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      Informationen zum Buch

    


    Expedition in die Hölle


    


    Die junge Journalistin Andrea Otero darf exklusiv über eine wichtige Expedition in die jordanische Wüste berichten. Das Ziel der Archäologen: die Ausgrabung der alttestamentarischen Bundeslade. Der Fund käme einer Sensation gleich – und dürfte gleichzeitig religiöse Fanatiker weltweit auf den Plan rufen. Deshalb schickt der Vatikan Pater Anthony Fowler mit auf die Mission. Der zwielichtige Geistliche verfolgt allerdings ganz eigene Interessen. Aber auch er ahnt nicht, wer sonst noch das Expeditionsteam infiltriert hat. Als unerwartet ein Mitglied der Expedition stirbt, weiß Andrea nicht mehr, wem sie noch vertrauen kann…

  


  
    
      
    


    
      Informationen zum Autor

    


    Juan Gómez-Jurado, geboren 1977 in Madrid, hat als Journalist für Radio und Fernsehen sowie als Marketingdirektor gearbeitet. Für seine journalistischen Arbeiten wurde er mehrfach ausgezeichnet. In seiner Heimat Spanien gilt der Autor seit dem Bestseller-Erfolg «Der Gottesspion» als «der neue Papst des Verschwörungsromans». (Qué Leer).


    


    Weitere Veröffentlichungen:


    Der Gottesspion


    Das Zeichen des Verräters

  


  
    
      
    


    


    


    


    Für meine Eltern,


    die unter dem Tisch Schutz vor den Bomben suchten.
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    Die Erschaffung des Feindes


    


    


    Beginne mit einer weißen Leinwand


    Skizziere in groben Zügen die Umrisse von Männern, Frauen und Kindern


    


    Tauche in den Brunnen deines eigenen Dunkels einen breiten Pinsel und beschmiere die Fremden


    mit der düsteren Farbe des Schattens


    Male auf das Gesicht des Feindes die Gier, den Hass, die Achtlosigkeit, die du nicht zu beanspruchen wagst als dein Eigen


    


    Verdunkle die freundliche Individualität auf jedem Gesicht


    Lösche jeglichen Hinweis auf die unzähligen Lieben, Hoffnungen, Ängste, die durch das Kaleidoskop jedes endlichen Herzens leuchten


    


    Verbiege das Lächeln, bis es den nach unten gekrümmten Bogen der Grausamkeit formt


    Trenne Fleisch von Knochen, bis nur noch


    das abstrakte Skelett des Todes bleibt


    Überzeichne jeden Gesichtszug, bis der Mensch verwandelt ist


    in Tier, Gewürm, Insekt


    


    Fülle den Hintergrund mit tückischen Gestalten


    aus alten Albträumen– Teufeln, Dämonen, Schergen des Bösen


    


    Wenn die Ikone des Feindes fertig ist, wirst du fähig


    sein zu töten ohne Reue, zu schlachten ohne Scham


    


    Das Ding, das du zerstörst, ist dann nur noch ein Feind Gottes,


    ein Hindernis für die heilige Dialektik der Geschichte.


    


    SAM KEEN, Faces of the Enemy
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    Anochi Adonai Elohecha
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    Lo yehiyeh Lecha Elohim Acherim
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    Lo Tisa Et Shem Adonai Elohecha La’Shav
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    Z’chor Et yom Ha Shabbat L’kodsho
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    Kaved Et Avicha V’Et Imecha
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    Loh Tirtzach
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    Lo Tin’af
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    Lo Tignov
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    Lo Ta’aneh Bere’acha Et Shaker
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    Lo Tach mod


    


    Ich bin der Herr, dein Gott.


    Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.


    Du sollst den Namen des Herrn nicht missbrauchen.


    Gedenke des Sabbattags, dass du ihn heiligest.


    Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren.


    Du sollst nicht töten.


    Du sollst nicht ehebrechen.


    Du sollst nicht stehlen.


    Du sollst kein falsches Zeugnis reden.


    Du sollst nicht begehren deines Nächsten Haus.

  


  
    
      
    


    
      
        Dramatis Personae


        

      

    


    ANDREA OTERO: Reporterin bei der Tageszeitung El Globo; Spanierin.


    


    ANTHONY FOWLER: Geistlicher; Agent der CIA und der Sant’Alleanza; US-Amerikaner.


    PATER ALBERT: ehemaliger Hacker; Systemanalyst der CIA und Verbindungsmann zum vatikanischen Geheimdienst; US-Amerikaner.


    FRACESAREO: Dominikaner; Konservator im Reliquiensaal des Vatikans; Italiener.


    CAMILO CIRIN: Generalinspektor der Vatikanpolizei; inoffizielles Oberhaupt der Sant’Alleanza, des vatikanischen Geheimdienstes; Italiener.


    


    RAYMOND KAYN: millionenschwerer Besitzer einer Unternehmensholding; Staatsbürgerschaft unbekannt.


    JACOB RUSSELL: Kayns persönlicher Assistent; Brite.


    


    ORVILLE WATSON: Berater für Terrorismusfragen; Inhaber der Sicherheitsfirma GlobalInfo; US-Amerikaner.


    


    CECYL FORRESTER: Archäologe; Spezialist für Bibelarchäologie; US-Amerikaner.


    Archäologen: David Pappas, Gordon Durwin, Kyra Larsen, Stowe Erling und Ezra Levine.


    


    Das Expeditionsteam:


    MOGENS DEKKER: Sicherheitschef der Expedition; Südafrikaner.


    Söldner: Aldis Gottlieb, Alryk Gottlieb, Tewi Waaka, Paco Torres, Louis Maloney und Marla Jackson.


    DR. HAREL: Ärztin auf der Ausgrabung; Israelin.


    TOMMY EICHBERG: Fahrer.


    NURI ZAYIT: Koch.


    RANI PETERKE: Kochgehilfe.


    ROBERT FRICK: Techniker.


    BRIAN HANLEY: Techniker.

  


  
    
      
    


    
      
        Prolog


        Kinderklinik Am Spiegelgrund


        Wien

      


      FEBRUAR1943

    


    


    Sie standen unter der riesigen Hakenkreuzfahne, die über dem Eingang der Klinik im Wind flatterte, als die Frau ein unwillkürliches Frösteln überkam. Ihr Begleiter missverstand dies und zog sie eng an sich, um sie zu wärmen. Der dünne Mantel schützte sie nur unzureichend vor dem eisigen Wind, dem Vorboten eines Schneetreibens, das in wenigen Stunden losbrechen sollte.


    «Nimm meine Jacke, Odile», sagte der Mann und machte sich mit zitternden Fingern daran, das Kleidungsstück aufzuknöpfen.


    Die Frau löste sich aus seiner Umarmung und presste das Päckchen noch enger an ihre Brust. Nach einem zehn Kilometer langen Marsch durch den Schnee war sie steif vor Kälte und völlig erschöpft. Drei Jahre zuvor hätte sie sich noch in einem Daimler chauffieren lassen, in einen Nerz gehüllt. Doch ihr Wagen gehörte jetzt einem Brigadeführer, und ihr Pelzmantel zierte an Theaterabenden die blassen Schultern irgendeines Naziflittchens mit überschminkten Lidern.


    Odile fasste sich ein Herz und drückte kräftig auf den Klingelknopf. Drei Mal. Dann erst antwortete sie ihrem Begleiter: «Ich zittere nicht vor Kälte, Josef. Es ist gleich Sperrstunde. Wenn wir es nicht rechtzeitig zurückschaffen…»


    Ihr Mann kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn schon öffnete eine freundliche Krankenschwester die Tür. Doch als sie die Besucher näher in Augenschein nahm, erstarb das Lächeln auf ihren Lippen. Juden erkannte sie mittlerweile auf den ersten Blick.


    «Sie wünschen?»


    Odile zwang sich, ihrerseits zu lächeln, obwohl ihr die aufgeplatzten Lippen schmerzten.


    «Wir möchten zu Dr.Graus.»


    «Haben Sie einen Termin?»


    «Der Herr Doktor sagte, er würde uns empfangen.»


    «Name?»


    «Josef und Odile Cohen, Fräulein.»


    Die Krankenschwester wich einen Schritt zurück, als sie ihren Verdacht durch den jüdischen Nachnamen bestätigt fand.


    «Sie lügen! Sie haben keinen Termin. Gehen Sie zurück in das Loch, aus dem Sie gekrochen sind. Sie wissen, dass Sie hier nichts verloren haben.»


    «Bitte. Mein Sohn ist hier. Bitte.»


    Ihre Worte prallten an der schweren Tür ab, die nun heftig zugeschlagen wurde.


    Josef und seine Frau starrten verzweifelt auf die dicken Mauern der Klinik. Odile taumelte vor Schwäche und Hilflosigkeit; Josef fing sie auf, als sie zusammenzubrechen drohte.


    «Komm. Wir suchen uns einen anderen Weg.»


    Sie liefen um das Gebäude herum, doch als sie um die Ecke bogen, hielt Josef seine Frau plötzlich zurück. Die Tür eines Seiteneingangs war soeben geöffnet worden, und ein Mann im dicken Wintermantel kam heraus und zog einen Wagen voll Müll hinter sich her. Während der Mann im Hinterhof der Klinik verschwand, schlichen Josef und Odile an der Wand entlang zu der halbgeöffneten Tür.


    Drinnen erstreckte sich der Versorgungstrakt, von dem ein Labyrinth aus Korridoren und Treppen abging. Auf den Gängen war schwaches, dumpfes Weinen zu hören, wie aus einer anderen Welt.


    Die Frau spitzte die Ohren und lauschte vergebens, ob sie darunter die Stimme ihres Sohnes ausmachen konnte. Verstohlen huschte sie in die Klinik hinein. Josef musste sich beeilen, um mit seiner Frau Schritt halten zu können, die ihrem Instinkt folgte und an jeder Biegung allenfalls kurz innehielt.


    Schließlich erreichten sie einen dunklen, L-förmigen Seitenflügel, wo unzählige Kinder in ihren Betten lagen. Viele von ihnen waren am Kopfende mit Gurten gefesselt und heulten wie geprügelte Hunde. Ein herber Geruch strömte durch den überheizten Raum.


    Odile begann zu schwitzen. Die Hitze flutete immer heftiger durch ihren Körper, und sie spürte ein Stechen in den Gelenken, doch sie schenkte ihren Gefühlen keinerlei Beachtung. Ihr Blick huschte von einem Gesicht zum nächsten und suchte angstvoll nach dem ihres Sohnes.


    «Hier ist der Bericht, Dr.Graus.»


    Josef und seine Frau sahen sich erschrocken an, als sie die Stimme vom Flur vernahmen. Das war der Name des Arztes, den sie suchten. Der Mann, in dessen Händen das Leben ihres Sohnes lag.


    Eilig traten sie aus dem Zimmer und sahen sich einer Gruppe gegenüber, die sich um eines der Feldbetten versammelt hatte. Ein attraktiver, blonder junger Mann im Arztkittel saß am Bett eines etwa neunjährigen Mädchens. Um ihn herum standen eine ältere Krankenschwester, die ein Tablett mit medizinischen Geräten in der Hand hielt, und ein Arzt mittleren Alters, der sich mit gelangweilter Miene Notizen machte.


    «Herr Dr.Graus!» Odile nahm all ihren Mut zusammen und ging ein paar Schritte auf das Grüppchen zu.


    Der junge Mann machte eine abwehrende Handbewegung, ohne den Blick von seiner Arbeit zu wenden. «Jetzt nicht, bitte.»


    Die Krankenschwester und der Arzt warfen den beiden Neuankömmlingen einen erstaunten Blick zu, sagten aber nichts.


    Odile erhaschte einen Blick auf die Patientin und biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Das Mädchen schien halb ohnmächtig zu sein und war bleich wie eine Wand. Graus hielt einen ihrer Arme über eine Metallschüssel und setzte mit einem Skalpell zu einer Reihe von kleinen Schnitten an. Nur wenige Zentimeter Haut waren von der makabren Berührung der Klinge verschont geblieben. Das Blut floss langsam, füllte aber schon fast das gesamte Gefäß. Schließlich kippte der Kopf des Mädchens zur Seite, und Graus legte ihr ungerührt zwei schmale, elegante Finger an den Hals.


    «Gut, kein Puls mehr. Die Uhrzeit, Dr.Stroebel.»


    «Achtzehn Uhr fünfunddreißig.»


    «Fast dreiundneunzig Minuten. Ausgezeichnet! Die Patientin hat auf geradezu wundersame Weise im Wachzustand ausgehalten, wenn auch bei niedrigem Bewusstsein und ohne offensichtliches Schmerzempfinden. Die Mischung aus Laudanum und Stechapfel ist zweifellos allem überlegen, was wir bisher ausprobiert haben, Stroebel. Glückwunsch! Nun bereiten Sie das Objekt für die Sektion vor.»


    «Danke, Herr Doktor. Unverzüglich.»


    Erst jetzt wandte sich der Arzt Josef und Odile zu. In seinen Augen stand eine Mischung aus Ärger und Überdruss.


    «Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?»


    Odile trat einen Schritt nach vorne und stellte sich neben das Bett. Sie gab sich Mühe, nicht auf das tote Mädchen zu schauen.


    «Mein Name ist Odile Cohen, Dr.Graus. Ich bin die Mutter von Conrad Cohen.»


    Der Arzt musterte sie kalt und sah dann die Krankenschwester an. «Ulrike, schaffen Sie diese Juden hier weg.»


    Die stämmige Frau drängte sich zwischen Odile und den Arzt, packte die Fremde am Ellbogen und schob sie unsanft beiseite. Josef eilte herbei, um seiner Gattin zu helfen. Die drei begannen in einem seltsamen Knäuel miteinander zu ringen. Schwester Ulrike lief vor Anstrengung rot an.


    «Herr Doktor, hier muss ein Missverständnis vorliegen.» Odile versuchte, den Kopf an den breiten Schultern der Schwester vorbeizurecken. «Mein Sohn ist nicht geistig behindert.»


    Endlich gelang es ihr, sich aus der Umklammerung der Schwester zu befreien, und sie trat mutig auf den Arzt zu. «Gewiss, seit wir unser Zuhause verloren haben, spricht er nicht viel, aber den Verstand hat er nicht verloren. Er ist nur durch einen Irrtum hier. Wenn Sie ihn entlassen könnten, würde ich… Ich möchte Ihnen das Einzige anbieten, was uns geblieben ist.»


    Sie legte das Päckchen aufs Bett, bemüht, die Leiche nicht zu berühren; dann wickelte sie das Zeitungspapier, das den Inhalt verdeckte, langsam auseinander. Trotz des dumpfen Lichts auf dem Flur glitt ein goldener Schimmer über die Wände.


    «Dies befindet sich seit unzähligen Generationen im Besitz meiner Familie, Doktor Graus. Ich würde eher sterben, als mich davon zu trennen. Aber mein Sohn, Herr Doktor, mein Sohn…»


    Odile brach in Tränen aus und sank in die Knie. Der junge Arzt schien das nicht zu registrieren, sein Blick haftete an dem Gegenstand, der auf dem Bett lag. Dann öffneten sich seine Lippen und machten alle Hoffnungen des Ehepaars zunichte. «Ihr Sohn ist tot», erklärte er. «Fort jetzt.»


    


    Draußen schlug ihnen die Kälte ins Gesicht. Odile legte den Arm um ihren Mann und marschierte eilig los. Sie hatte die Sperrstunde so klar im Bewusstsein wie nie zuvor. Denn sie konnte nur noch daran denken, rechtzeitig zu ihrem zweiten Sohn zurückzukehren, der am anderen Ende der Stadt wartete.


    «Lauf, Josef. Lauf.»


    Sie hasteten immer schneller durch den Schnee.


    


    In seinem Büro in der Klinik legte Dr.Graus geistesabwesend den Telefonhörer auf und strich mit den Fingern über den seltsamen Gegenstand. Als Minuten später die Einsatzsirenen der SS-Fahrzeuge an sein Ohr drangen, sah er nicht einmal aus dem Fenster. Sein Assistent sagte etwas von irgendwelchen flüchtigen Juden, aber er schenkte ihm keine Beachtung.


    Er war viel zu beschäftigt damit, im Geiste die Operation an dem kleinen Cohen vorzubereiten.

  


  
    
      
    


    
      
        Wohnung von Heinrich Graus


        Steinfeldstr. 6, Krieglach, Österreich

      


      DONNERSTAG, 15.DEZEMBER 2005, 11:42UHR

    


    


    Sorgfältig trat der Priester Anthony Fowler die Schuhe an der Fußmatte ab, bevor er an der Tür klingelte. Er hatte den Mann fast vier Monate lang gesucht und ihn, nachdem er ihn in seinem Versteck ausfindig gemacht hatte, beinahe zwei Wochen lang überwacht. Nun war er sich der Identität des Monsters sicher. Der Moment war gekommen, ihm gegenüberzutreten.


    Geduldig wartete er, bis Graus zur Tür kam. Mittags hielt dieser gern ein Nickerchen auf dem Sofa.


    Die schmale Gasse in der Fußgängerzone war um diese Zeit meist menschenleer. Die braven Bewohner der Steinfeldstraße gingen ihrer Arbeit nach, nicht ahnend, dass hinter der Hausnummer 6 in einem kleinen Häuschen mit blauen Vorhängen ein Massenmörder vor dem Fernseher döste.


    Schließlich wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht, und in dem schmalen Türspalt erschien der Kopf eines alten Mannes. Eine Großvaterfigur wie aus der Bonbonreklame.


    «Ja?»


    «Guten Tag, Herr Doktor.»


    Der Alte musterte sein Gegenüber von oben bis unten. Er sah einen kahlköpfigen Mann im Priestergewand und in schwarzem Mantel, um die fünfzig, groß gewachsen und schlank, dessen grüne Augen enorme Selbstsicherheit ausstrahlten.


    «Ich glaube, Sie verwechseln mich, Pater. Ich war früher Klempner, jetzt bin ich in Pension. Außerdem habe ich erst neulich für die Pfarrei gespendet, wenn Sie mich also entschuldigen möchten…»


    «Soll das heißen, Sie sind nicht Heinrich Graus, der bedeutende deutsche Neurochirurg?»


    Dem alten Mann stockte kurz der Atem. Von dieser kaum merklichen Reaktion abgesehen, zeigte er keinerlei Regung. Doch dem Priester genügte dies schon. Das war sein endgültiger Beweis.


    «Sie haben sich vertan. Mein Name ist Handwurz.»


    «Das ist nicht wahr, und wir wissen es beide. Wenn Sie mich jetzt einlassen würden, kann ich Ihnen zeigen, was ich mitgebracht habe.» Er hob die linke Hand, in der er ein schwarzes Köfferchen hielt.


    Anstatt zu antworten, öffnete der Alte nun gänzlich die Tür und hinkte in Richtung Küche. Die ausgetretenen Dielen knarrten erbärmlich unter seinen Schritten. Doch der Priester folgte ihm, ohne den Räumlichkeiten große Aufmerksamkeit zu schenken. Er hatte die Wohnung durchs Fenster hindurch drei Mal heimlich studiert und kannte die Aufstellung der billigen Möbel in- und auswendig. Lieber behielt er jetzt den Rücken des alten Nazis im Auge.


    Graus ging mit gebrechlichen Schritten voran, als ob ihm das Gehen Schmerzen bereitete, aber Fowler hatte ihn hinten im Garten Kohlesäcke stemmen sehen, mit einer Beweglichkeit, um die ihn ein fünfzig Jahre Jüngerer beneidet hätte. Er wusste, Heinrich Graus war noch immer ein sehr gefährlicher Mann.


    Die kleine Küche war dunkel, und der Geruch von Frittiertem hing in der Luft. Das Mobiliar bestand aus einem Gasherd sowie einem runden Tisch mit zwei ungleichen Stühlen. Graus deutete mit höflicher Geste auf einen davon. Dann holte er zwei Gläser aus dem Schrank, schenkte Wasser ein und nahm seinerseits Platz. Die Wassergläser blieben unangetastet auf dem Kiefernholz stehen, so regungslos wie die beiden Männer, die einander forschend ansahen.


    Der Alte trug einen roten Flanellmorgenmantel, ein Baumwollhemd und eine abgewetzte Hose. Er war bereits vor zwanzig Jahren ergraut, und mittlerweile war sein schütteres Haar schlohweiß. Die große runde Brille hätte schon beim Fall des Eisernen Vorhangs nicht mehr als modisch gegolten. Seine Unterlippe hing ein wenig schlaff herunter und verlieh ihm den trügerischen Ausdruck eines gutmütigen Opas.


    Nichts von alledem konnte den Priester täuschen.


    Die fahlen Strahlen der Dezembersonne erzeugten zwischen Fenster und Tisch einen Lichtkegel, in dem Tausende von Staubpartikeln schwebten. Einige davon ließen sich auf dem eleganten Ärmel des Geistlichen nieder, der sie mit einer raschen Handbewegung wegwischte, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu wenden.


    Graus entging die unerschütterliche Sicherheit nicht, die aus dieser Geste sprach. Aber er hatte seine Fassung bereits wiedergewonnen und verschanzte sich nun hinter einer gleichgültigen Fassade.


    «Möchten Sie wirklich nichts trinken, Pater?»


    «Ich bin nicht durstig, Dr.Graus.»


    «Handwurz. Mein Name ist Balthasar Handwurz.»


    Der Priester ging darauf nicht ein. «Ich muss zugeben, dass Sie es ziemlich geschickt angestellt haben. Als Sie sich einen Pass beschafften, um nach Argentinien zu fliehen, konnte niemand ahnen, dass Sie Monate später nach Wien zurückkehren würden. Dort habe ich Sie erst ganz zuletzt gesucht. Nur siebzig Kilometer vom Spiegelgrund… Und während all dieser Zeit stellte Wiesenthal jahrelang Nachforschungen in Argentinien an, nicht ahnend, dass Sie eine kurze Autofahrt von seinem Büro entfernt leben. Finden Sie das nicht auch komisch?»


    «Ich finde es lächerlich. Sie sind Amerikaner, nicht wahr? Ihr Deutsch ist ausgezeichnet, aber Ihr Akzent verrät Sie.»


    Der Priester stellte sein Köfferchen auf den Tisch, ohne den Alten aus den Augen zu lassen. Er zog eine abgegriffene Mappe aus dem Gepäck. Zuoberst lag ein Foto von Graus in jungen Jahren; die Aufnahme war im Krieg entstanden, in der Klinik Am Spiegelgrund. Darunter lag ein zweiter Abzug desselben Fotos, auf dem man den Arzt dank der Bearbeitung mit einer speziellen Alterungssoftware als Greis sah.


    «Finden Sie nicht auch, dass die moderne Technik wahre Wunderwerke fabriziert, Herr Doktor?»


    «Das beweist doch überhaupt nichts. Jeder könnte so etwas anfertigen.» Aber Graus’ Tonfall verriet seine Unsicherheit.


    «Sie haben völlig recht, das beweist nichts. Das hier jedoch sehr wohl.»


    Der Priester legte ein vergilbtes Stück Papier auf den Tisch, an das ein Schwarzweißfoto geheftet war. Darüber prangte in sepiafarbenen Lettern der Beglaubigungsvermerk Testimonianza fornita sowie das Siegel des Vatikanstaats.


    «Balthasar Handwurz. Blond, braune Augen, stämmig gebaut. Besondere Merkmale: eine Tätowierung am linken Arm mit der Nummer256441, die er während seiner Haft im Konzentrationslager Mauthausen von den Nazis erhielt. An einem Ort also, den Sie nie betreten haben. Die Nummer war irgendeine beliebige, aber das war das geringste Problem. Es hat funktioniert.»


    Der alte Mann strich sich über den Flanellärmel seines linken Arms. Er war bleich vor Wut und Angst.


    «Wer zum Teufel sind Sie?»


    «Ich heiße Anthony Fowler, und ich möchte Ihnen eine Abmachung vorschlagen.»


    «Verschwinden Sie aus meiner Wohnung! Raus.»


    «Anscheinend habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Sie waren sechs Jahre lang Vizedirektor der Kinderklinik Am Spiegelgrund. Ein ausgesprochen interessanter Ort. Fast alle Patienten waren Juden mit geistigen Erkrankungen. ‹Unwertes Leben.› So hieß das doch bei Ihnen, nicht wahr?»


    «Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden!»


    «Niemand hat geahnt, was Sie dort taten. Die Experimente. Die Lebendsektionen. Siebenhundertvierzehn Kinder, Dr.Graus! Sie haben siebenhundertvierzehn Menschen mit Ihren eigenen Händen getötet.»


    «Ich habe Ihnen doch gesagt, ich…»


    «Und die Gehirne Ihrer Opfer haben Sie in Behältern aufbewahrt!» Fowler schlug mit der Faust auf den Tisch, so heftig, dass beide Gläser umfielen und ihr Inhalt sich über den Küchenboden ergoss. Zwei Sekunden lang war nur das Geräusch des tropfenden Wassers zu hören. Fowler atmete durch und versuchte, sich zu beruhigen.


    Der Arzt wich dem Blick der grünen Augen aus, die ihn jetzt durchbohrten. «Arbeiten Sie für die Juden?»


    «Nein, Graus. Sie wissen selbst, dass das nicht der Fall sein kann. Sonst würden Sie bereits in Tel Aviv am Galgen baumeln. Meine… Verbindung läuft über die Leute, die Ihnen 1946 zur Flucht verhalfen.»


    Der Arzt erschauderte. «Die Sant’ Alleanza», murmelte er. «Und was will die Alleanza nach all den Jahren von mir?»


    «Etwas, das sich in Ihrem Besitz befindet.»


    Graus machte eine ausladende Geste. «Sie sehen ja, ich lebe nicht gerade im Überfluss. Mir bleibt kaum noch Geld.»


    «Wenn es mir um Geld ginge, würde ich Sie an die Staatsanwaltschaft in Stuttgart ausliefern. Auf Ihre Ergreifung sind immer noch 130000Euro Belohnung ausgesetzt. Nein, ich will die Kerze.»


    Graus musterte ihn in gespieltem Erstaunen. «Was für eine Kerze?»


    «Jetzt sind Sie es, der sich lächerlich macht, Graus. Die Kerze, die Sie vor zweiundsechzig Jahren der Familie Cohen gestohlen haben. Eine schwere Wachskerze ohne Docht, überzogen mit Gold. Ich will sie, und zwar sofort.»


    «Gehen Sie doch mit ihren Märchen woanders hin. Ich weiß nichts von einer Kerze.»


    Fowler seufzte. Er machte eine angewiderte Handbewegung, lehnte sich zurück und deutete auf die beiden umgefallenen Gläser. «Haben Sie vielleicht etwas Stärkeres da?»


    «Hinter Ihnen.» Graus wies auf die Fensterbank.


    Der Priester drehte sich um und griff nach einer halbvollen Flasche. Dann stellte er die Gläser zurück auf den Tisch und goss zwei Fingerbreit der klaren Flüssigkeit ein. Beide Männer leerten sie mit einem Zug.


    Fowler griff abermals zu der Flasche und schenkte nach. Während er weitersprach, nahm er hin und wieder einen kleinen Schluck.


    «Weizenkorn. Das hatte ich schon lange nicht mehr.»


    «Vermisst haben Sie das Zeug wohl kaum.»


    «Sicher nicht. Aber es ist nicht teuer, stimmt’s?»


    Graus zuckte die Achseln, erwiderte aber nichts. Der Priester zeigte mit dem Finger auf ihn.


    «Ein Mann wie Sie, Graus. Brillant, eitel. Und Sie wählen das hier? Vergiften sich langsam in einem nach Urin stinkenden Dreckloch? Aber wissen Sie was? Ich kann das verstehen.»


    «Was wollen Sie schon verstehen.»


    «Bewundernswert. Sie beherrschen die Techniken des Reichs noch immer. Offiziersreglement, dritter Abschnitt: ‹Im Falle der Gefangennahme durch den Feind ist jeglicher Vorwurf abzustreiten. Es sind möglichst kurze Antworten zu geben, die den Offizier nicht kompromittieren.› Aber hören Sie mal gut zu, Graus: Kompromittiert sind Sie bis über die Ohren.»


    Der Alte verzog das Gesicht und goss sich den übrigen Schnaps ein.


    Fowler achtete genau auf die Körpersprache seines Gegenübers und bemerkte, wie die Mauer der Entschlossenheit allmählich Risse bekam.


    «Sehen Sie sich meine Hände an, Doktor», sagte er und legte sie auf den Tisch. Es waren zerfurchte Hände mit feinen Fingern. An den ersten Fingergliedern, direkt über den Knöcheln, lief eine dünne weiße Linie entlang; sie war schnurgerade und setzte sich bis an beide Ränder fort.


    «Eine hässliche Narbe. Wie alt waren Sie da, zehn, elf?»


    «Zwölf. Ich übte gerade Klavier: eines von Chopins Präludien, Opus 28.Mein Vater stellte sich neben mich und knallte ohne Vorwarnung den Deckel des Steinway-Flügels zu, so hart er konnte. Dass ich meine Finger nicht verlor, grenzt an ein Wunder, aber mit dem Klavierspielen war es vorbei.» Der Priester packte abermals sein Glas. Doch bevor er fortfuhr, starrte er einige Sekunden lang in die helle Flüssigkeit. Er hatte diesen Teil seiner Biographie bisher keinem offenbaren und ihm dabei in die Augen sehen können. «Mein Vater… Er hat mir wiederholt Gewalt angetan. Seit ich neun war. An jenem Tag drohte ich ihm, jemandem davon zu erzählen, wenn er es nochmal täte. Da hat er mir einfach die Hände kaputt gemacht. Später hat er dann geweint, mich um Verzeihung gebeten und die besten Ärzte gerufen, die man für Geld bekommen konnte… Ah-ah-ah. Denken Sie gar nicht erst dran.»


    Graus hatte den Arm unter die Tischplatte gleiten lassen und versucht, etwas aus der Besteckschublade zu ziehen. Ruckartig zog er die Hand zurück.


    «Ich kann Sie also verstehen, Doktor. Mein Vater war ein Monster, dessen Schuld seine Fähigkeit, sich zu verzeihen, bei weitem überstieg. Aber er war wesentlich mutiger als Sie. Er hat eines Tages mitten in einer scharfen Kurve das Gaspedal durchgetreten und meine Mutter mit in den Tod genommen.»


    «Was für eine rührende Geschichte, Pater», höhnte Graus.


    «Wenn Sie das sagen. Sie leben ja nun seit vielen Jahren auf der Flucht vor Ihren Verbrechen. Aber jetzt werden Sie von Ihrer Schuld eingeholt. Doch ich kann Ihnen etwas verschaffen, was mein Vater nicht gehabt hat: eine Chance.»


    «Ich höre.»


    «Geben Sie mir die Kerze. Dafür überlasse ich Ihnen diese Mappe mit sämtlichen belastenden Dokumenten. Sie können dann bis an Ihr Lebensende in Ihrem Versteck bleiben.»


    «Soll das alles sein?», fragte der Alte ungläubig.


    «Soweit es mich angeht, ja.»


    Graus wog den Kopf, lachte in sich hinein und erhob sich. Er öffnete einen der Küchenschränke und zog ein mit Reis gefülltes Einmachglas hervor. «Ich hatte noch nie eine Schwäche für dieses Schlitzaugenfutter. Bekomme davon Sodbrennen.»


    Er leerte das Einmachglas, und ein Strom von Körnern ergoss sich auf den Tisch. Dann folgte ein dumpfes Geräusch. Halb von Reis zugedeckt, kam ein Päckchen zum Vorschein.


    Fowler beugte sich vor, doch Graus’ knochige Hand packte ihn am Handgelenk.


    «Ich habe Ihr Wort darauf, ja?», fragte der Alte nervös. Seine Hände zitterten.


    «Gilt es Ihnen denn etwas?» Der Priester sah ihn an.


    «Mir schon.»


    «Dann haben Sie es.»


    Der Arzt ließ die Beute los, und Fowler griff danach. Behutsam wischte er den Reis beiseite und hob das in ein dunkles Tuch gehüllte Päckchen hoch, das mit Schnüren zugebunden war. Langsam und mit sicherer Hand löste er die Knoten und wickelte das Tuch auf.


    Die schwachen Strahlen der österreichischen Wintersonne erzeugten ein goldenes Funkeln in der speckigen Küche, das kaum zu einem solchen Ort passte. Ganz im Gegensatz zu dem angegrauten, schmutzigen Wachs der dicken Kerze auf dem Tisch. Einst war sie über und über mit einer dünnen Goldschicht überzogen gewesen, die eine verschlungene Zeichnung gebildet hatte. Nun war das Edelmetall fast völlig verschwunden, und auf dem Wachs blieben nur mehr ein paar oberflächliche Spuren der Filigranarbeit übrig. Von dem Gold war allenfalls noch ein Drittel vorhanden.


    Graus lachte freudlos. «Der Rest davon ist im Pfandhaus geblieben, Pater.»


    Fowler antwortete nicht. Er zog ein Zippo-Feuerzeug aus der Hosentasche und zündete es mit einer Hand an. Dann stellte er die Kerze hin und hielt die Flamme gegen das obere Ende. Obwohl die Kerze keinen Docht hatte, begann das Wachs unter der Hitze langsam zu schmelzen. Es verströmte dabei einen ekelerregenden Gestank. Graue Tropfen rannen auf die Tischplatte.


    Während Graus dem Pater zusah, gab er weiter zynische Kommentare von sich. Er schien es zu genießen, dass er nach so vielen Jahren mit einem anderen Menschen über seine wahre Identität sprechen konnte.


    «Mich bringt das wirklich zum Lachen. Der Jude aus dem Pfandhaus kauft jahrelang jüdisches Gold, um einen stolzen Vertreter des Reichs über Wasser zu halten. Und jetzt stehen Sie vor dem Ergebnis einer sinnlosen Suche.»


    «Der Schein trügt, Graus. Der Schatz, den ich suche, ist nicht das Gold an dieser Kerze. Das ist nur ein Ablenkungsmanöver für Tölpel.»


    Auf dem Tisch hatte sich mittlerweile eine Lache gebildet, in der oberen Hälfte der Kerze klaffte bereits ein großes Loch. Und in der Mitte dieses Vulkans aus flüssigem Wachs erschien nun der grünliche Rand eines metallischen Gegenstands.


    «Gut, es ist noch da», sagte der Priester. «Ich werde dann jetzt gehen.» Er stand auf und wickelte das Tuch wieder um die Kerze, wobei er darauf achtete, sich nicht an dem heißen Wachs zu verbrennen.


    «Halt!» Graus musterte ihn erstaunt. Das Lachen war ihm vergangen. «Was ist das? Was war da drin?»


    «Das geht Sie nichts an.»


    Der Alte sprang auf und zog hastig ein Küchenmesser aus der Schublade. Mit zittrigen Schritten ging er um den Tisch herum und auf den Priester zu. In seinen Augen glomm das zwanghafte Feuer eines Mannes, der diesen Gegenstand nächtelang angestarrt hatte, ohne zu wissen, was er vor sich hatte. Doch Fowler stand reglos da und sah ihn nur an.


    «Ich muss es erfahren.»


    «Nein, Graus. Wir haben eine Abmachung getroffen. Die Kerze im Tausch gegen die Mappe, und die sollen Sie auch bekommen.»


    Der Alte hob die Hand mit dem Messer, aber etwas im Gesicht seines unerwünschten Besuchers brachte ihn dazu, die Waffe wieder sinken zu lassen.


    Fowler nickte und warf die Mappe auf den Tisch. Das Stoffbündel in der einen, sein Köfferchen in der anderen Hand machte er langsam ein paar Schritte zurück, bis er die Küchentür erreicht hatte. Sein Gegenüber ließ er dabei nicht aus den Augen.


    Graus nahm die Mappe in die Hand. «Es gibt davon keine Kopien, oder?»


    «Nur eine. Die haben die beiden Juden, die da draußen warten.»


    Graus wirkte, als würden ihm jeden Moment seine Augen aus den Höhlen springen. Abermals hob er das Messer und machte einen Schritt auf den Priester zu.


    «Sie haben mich belogen! Sie sagten, Sie würden mir eine Chance geben!»


    Fowler warf ihm einen letzten gleichmütigen Blick zu. «Gott wird mir vergeben. Glauben Sie, dass Sie dasselbe Glück haben werden?»


    Damit verschwand er ohne ein weiteres Wort im Treppenhaus.


    


    Als Fowler auf die Straße trat, presste er sich das kostbare Stoffpäckchen an die Brust und entfernte sich rasch. Einige Meter vom Hauseingang entfernt warteten zwei Männer in grauen Mänteln. Fowler warnte sie im Vorübergehen:


    «Er hat ein Messer.»


    Der größere der beiden verschränkte die Hände, ließ die Knöchel knacken und schenkte ihm ein halbes Lächeln.


    «Umso besser.»
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    Herodes von Österreich tot aufgefunden


    


    WIEN (Agenturmeldung) Die österreichische Polizei hat Dr.Heinrich Graus, «den Fleischer vom Spiegelgrund», aufgespürt, der sich über fünfzig Jahre lang erfolgreich dem Zugriff der Justiz entzogen hatte. Der berüchtigte Nazi-Kriegsverbrecher wurde in einem Häuschen in Krieglach, einem Dorf sechzig Kilometer von Wien entfernt, tot aufgefunden. Nach Angaben der Staatsanwaltschaft war Herzversagen die Todesursache.


    Der 1915 geborene Graus schloss sich 1931 der NSDAP an. Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs war er bereits Vizedirektor der Kinderklinik Am Spiegelgrund. Graus missbrauchte seine Stellung dazu, zahllose, vermeintlich verhaltensauffällige oder geistig behinderte jüdische Kinder in unmenschlichen Experimenten zu quälen. Bei mehreren Gelegenheiten erklärte Graus, das Verhalten dieser Patienten sei durch ihr Erbgut bestimmt und die Experimente seien gerechtfertigt, da es sich um «unwertes Leben» handle.


    So impfte Graus gesunde Kinder mit Bakterien, die Infektionskrankheiten auslösten. Er nahm Lebendsektionen vor und spritzte seinen Opfern diverse Varianten eines von ihm entwickelten Betäubungsmittels, um anschließend ihre Schmerzempfindlichkeit zu testen. Vermutungen zufolge wurden hinter den Mauern der Klinik Am Spiegelgrund während des Zweiten Weltkriegs an die tausend Morde verübt.


    Nach Kriegsende verschwand der Nazi-Arzt spurlos; zurück blieben nur die dreihundert in Formaldehyd konservierten Kindergehirne in seinem Büro. Trotz aller Bemühungen gelang es der deutschen Justiz nicht, Heinrich Graus ausfindig zu machen. Der berühmte Nazi-Jäger Simon Wiesenthal, der über 1100Kriegsverbrecher vor Gericht bringen konnte, setzte bis zu seinem Tod alles daran, Graus zu fassen. Er bezeichnete ihn als seine «unerledigte Aufgabe» und suchte unermüdlich ganz Südamerika nach ihm ab. Vor drei Monaten starb Wiesenthal in Wien, ohne je erfahren zu haben, dass der Mann, den er so hartnäckig verfolgt hatte, keine Autostunde von seinem Arbeitsplatz entfernt als pensionierter Klempner lebte.


    Inoffizielle Quellen der israelischen Botschaft in Wien haben ihr Bedauern darüber ausgedrückt, dass Graus starb, ohne jemals für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen worden zu sein, zeigten sich allerdings befriedigt über den plötzlichen Tod des alten Mannes. Vermutlich hätte sein hohes Alter einen Prozess oder eine Auslieferung ähnlich kompliziert gestaltet wie im Fall des chilenischen Diktators Augusto Pinochet. «Man kann nicht umhin, hinter Graus’ Tod die Hand des Schöpfers zu erkennen», verlautete aus besagten Quellen.
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    «Er ist da, Sir.»


    Der Mann auf dem Stuhl sank fast unmerklich in sich zusammen. Seine Hand zitterte leicht. Einem Menschen, der ihn weniger gut kannte als sein Assistent, wäre dieses Zeichen von Schwäche entgangen.


    «Und? Wurde er eingehend durchsucht?»


    «Ja, das wissen Sie doch, Sir.»


    Ein lautes Seufzen. «Ja, Jacob. Du musst mich entschuldigen.» Während er das sagte, erhob sich der Mann von seinem Stuhl und umklammerte die Fernbedienung, über die er seine gesamte Umgebung steuerte, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er hatte schon mehrere Fernbedienungen zerbrochen, bis sein Assistent schließlich eine Sonderanfertigung aus extrahartem Plexiglas besorgt hatte, das speziell nach der Hand des Alten modelliert war. «Mein Verhalten ist sicherlich eine Belastung. Tut mir leid.»


    Der Assistent antwortete nicht. Er wusste, dass sein Chef sich erst mal Luft machen musste.


    «Weißt du, es schmerzt mich, den ganzen Tag hier herumzuhocken. Der Alltag bereitet mir immer weniger Freude. Was für ein seniler Schwachkopf aus mir geworden ist! Jeden Abend sage ich mir beim Schlafengehen: Morgen, morgen ist es so weit. Doch dann stehe ich auf, und die Entschlossenheit ist verschwunden – genau wie meine Zähne.»


    «Wir sollten jetzt besser anfangen, Sir», sagte der Assistent, der sich diese Ausführungen in verschiedenen Varianten schon Dutzende Male hatte anhören müssen.


    «Muss das wirklich sein?»


    «Sie selbst haben es so gewünscht. Um das lose Ende zu überprüfen.»


    «Ich könnte doch auch einfach den Bericht lesen.»


    «Darum allein geht es nicht. Wir befinden uns bereits in Phase vier. Wenn Sie an der Expedition teilnehmen möchten, müssen Sie langsam damit anfangen, Begegnungen mit Unbekannten in Kauf zu nehmen. Dr.Hocher hat sich da ganz unmissverständlich ausgedrückt.»


    Der alte Mann bediente den Touchscreen seiner Fernbedienung. Die Jalousien wurden heruntergelassen, das Licht erlosch. Dann setzte er sich wieder hin.


    «Gibt es keine andere Möglichkeit?»


    Sein Assistent schüttelte den Kopf.


    «Also gut.»


    Der junge Mann ging zur Tür, von wo noch ein wenig Licht ins Zimmer fiel.


    «Jacob.»


    «Ja, Sir?»


    «Bevor du gehst… würdest du mir einen Moment lang die Hand halten? Mir ist bang.»


    Der Assistent folgte seinem Wunsch. Die Hand des Alten zitterte immer noch.
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    Orville Watson trommelte unruhig auf der prallgefüllten ledernen Aktentasche herum, die auf seinem Schoß lag. Seit über zwei Stunden saß er sich im 38.Stock des Kayn Tower in diesem Vorzimmer seinen ausladenden Hintern platt. Bei einem Stundensatz von dreitausend Dollar hätte jeder andere Berater liebend gern bis zum Jüngsten Gericht gewartet. Aber nicht Orville Watson. Denn der junge Kalifornier begann sich zu langweilen. Und der Kampf gegen Langeweile war seit jeher die Triebfeder seiner Karriere.


    Auf der Universität hatte er sich gelangweilt und das Studium deshalb gegen den Rat seiner Eltern im zweiten Jahr abgebrochen. Dann hatte er einen gutbezahlten Job bei CNET gefunden, einem aufstrebenden High-Tech-Unternehmen, doch bald schon kam erneut die Langeweile auf. Watson war stets auf der Suche nach neuen, aufregenden Herausforderungen. Probleme zu lösen war seine wahre Leidenschaft. An Unternehmergeist fehlte es ihm nicht, und so kündigte er zu Anfang des neuen Jahrtausends, um seine eigene Start-up-Firma zu gründen.


    Sämtliche Einwände seiner Mutter, die täglich in der Zeitung las, dass die Dot-Com-Blase platzen würde, konnten Watson nicht davon abbringen. Er zwängte sich mit seinen einhundertvier Kilogramm, dem blonden Pferdeschwanz und einem Koffer voller Kleidung in einen abgehalfterten Pick-up und durchquerte damit die USA. In einem Halbsouterrain in Manhattan entstand GlobalInfo. Das Firmenmotto lautete: «Sie fragen – wir antworten». Das Vorhaben hätte der verrückte Traum eines jungen Mannes bleiben können. Eines Mannes, der nicht nur eine gravierende Essstörung und eine allzu große intellektuelle Unrast hatte, sondern auch ein ausgeprägtes Verständnis für den Cyberspace und die Art und Weise, wie das World Wide Web funktionierte.


    Doch dann kam der 11.September, und Orville Watson begriff drei Dinge: Erstens, dass der Umgang der Regierung mit Informationen seit dreißig Jahren veraltet war. Zweitens, dass das neue Klima der political correctness, die sich in den acht Jahren der Regierung Clinton durchgesetzt hatte, die Datensuche erheblich erschwerte. Denn nun durfte man sich nur noch auf «verlässliche Quellen» berufen, was im Umgang mit Terroristen einfach lächerlich war. Drittens begriff er, dass Arabisch als Sprache des internationalen Geheimdienstgeschäfts das Russische abgelöst hatte.


    Watsons Mutter Yasmina stammte aus Beirut, wo sie einen gutaussehenden Ingenieur aus Sausalito kennenlernte, der gerade ein Bauvorhaben im Libanon abwickelte. Bald schon heirateten die beiden und zogen in die USA. Von Heimweh befallen, brachte Yasmina ihrem Sohn neben Englisch auch ihre arabische Muttersprache bei.


    Als der junge Mann Jahre später unter diversen Decknamen im Internet surfte, stellte er fest, dass das WWW ein Paradies für Extremisten darstellte. Rein geographisch mochte eine Handvoll Radikaler weit voneinander entfernt sein, im Web betrug die Distanz wenige Millisekunden, und die Anonymität war gewährleistet. Wie sektiererisch ihre Ideen auch waren: Hier fanden sie immer jemanden, der genauso dachte. Binnen weniger Wochen gelang Orville Watson etwas, das kein westlicher Geheimdienstagent zuwege gebracht hätte. Er schaffte es, sich in die radikalsten Netze des islamistischen Terrorismus einzuschleusen.


    Anfang 2002 fuhr er nach Süden Richtung Washington, vier Kartons voller Papierausdrucke im Kofferraum. Er wurde im Hauptquartier der CIA vorstellig und bat, einen zuständigen Mitarbeiter für islamistischen Terrorismus sprechen zu dürfen. Er verfüge über wichtige Informationen. In der Hand hielt er zehn Blätter, auf denen er seine Erkenntnisse zusammengefasst hatte. Der düstere Analyst, der ihn nach zwei Stunden schließlich in Empfang nahm, überflog seinen Bericht mit zunehmendem Entsetzen. Dann rief er seinen Vorgesetzten an. Wie aus heiterem Himmel stürzten sich plötzlich vier Männer auf Watson, zwangen ihn zu Boden, zogen ihn nackt aus und sperrten ihn in einen Verhörraum. Während er diese demütigende Prozedur über sich ergehen ließ, frohlockte Watson innerlich. Er hatte ins Schwarze getroffen.


    Als den CIA-Oberen klar wurde, welche außerordentlichen Fähigkeiten ihr unerwarteter Besucher mitbrachte, boten sie ihm einen Job bei der «Firma» an. Watson erwiderte nur, dass der Inhalt der vier Kartons (der zu dreiundzwanzig Festnahmen in den USA und in Europa führte) lediglich eine Gratisprobe sei. Wenn mehr davon gewünscht würde, müsse man künftig sein frisch gegründetes Unternehmen GlobalInfo beauftragen.


    «Zu exorbitanten Preisen», fügte er hinzu. «Könnte ich jetzt bitte meine Unterhose wiederhaben?»


    Viereinhalb Jahre später hatte Watson weitere fünf Kilo zugelegt, und das, obwohl (oder gerade weil) er hartnäckig die Atkins-Diät befolgte. Auch sein Bankkonto war dicker geworden. GlobalInfo beschäftigte mittlerweile siebzehn Mitarbeiter, die für die wichtigsten Regierungen der westlichen Welt ausgefeilte Analysen erstellten. Fast immer ging es dabei um Sicherheitsfragen. Orville Watson hatte es zum Millionär gebracht, und allmählich fing er wieder an, sich zu langweilen.


    Bis zu diesem Auftrag.


    GlobalInfo hatte eine Regel: Jede Anfrage musste tatsächlich als Frage formuliert werden. Und in diesem Fall hatte die konkrete Frage – zusammen mit den Worten «unbegrenztes Budget» und der Tatsache, dass sie nicht von einer Regierung stammte, sondern von einem Privatunternehmen– Watsons Neugier geweckt.


    Wer ist Pater Anthony Fowler?


    Watson erhob sich von dem sündhaft teuren Sofa und streckte seine müden Muskeln. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und reckte die Arme so weit nach hinten, wie er konnte.


    Eine Anfrage seitens eines Privatunternehmens war ein ungewöhnliches Ereignis, selbst wenn es sich um Kayn Industries handelte, eine Firma, die laut Fortune 500 zu den hundert erfolgreichsten gehörte. Außerdem war es eine ebenso konkrete wie seltsame Frage über einen einfachen Priester aus Boston.


    Einen Typen, der wie ein einfacher Priester aus Boston daherkommt, verbesserte sich Watson im Stillen.


    Ein dunkelhaariger, sehniger junger Mann in einem eleganten Carolina-Herrera-Anzug betrat den Vorraum und erwischte Watson mitten in seiner Dehnübung. Der Manager, der kaum dreißig Jahre alt sein konnte, warf Watson durch seine randlose Brille einen sehr ernsten Blick zu. Die Haut des Anzugträgers hatte einen Stich ins Orange und entlarvte ihn als einen Stammgast im Sonnenstudio.


    «Mr.Watson. Ich bin Jacob Russell, der persönliche Assistent von Raymond Kayn. Wir haben bereits telefoniert.» Sein britischer Akzent klang so hochnäsig wie bei einem BBC-Sprecher.


    Watson versuchte mit mäßigem Erfolg, seine äußere Erscheinung in Ordnung zu bringen, und hielt ihm die Hand hin.


    «Mr.Russell, freut mich sehr. Tut mir leid, dass…»


    «Das macht doch nichts. Bitte folgen Sie mir. Ich bringe Sie zu Ihrer Besprechung.»


    Die beiden durchschritten den mit Teppich ausgelegten Vorraum und gelangten am hinteren Ende zu einer Mahagonitür.


    «Eine Besprechung? Ich dachte, ich soll Ihnen nur meine Ergebnisse vortragen.»


    «Nun, die Pläne haben sich geändert, Mr.Watson. Ihr heutiges Publikum ist Raymond Kayn.»


    Watson verschlug es die Sprache.


    «Irgendein Problem damit, Mr.Watson? Ist Ihnen nicht gut?»


    «Nein. Doch. Ich meine, kein Problem, Mr.Russell. Ich bin einfach ziemlich überrascht. Mr.Kayn…»


    Russell zog an einer schmalen Klappe im Türrahmen, hinter der sich eine kleine Luke mit einer unscheinbaren Platte aus dunklem Glas verbarg. Der Assistent legte seine rechte Hand auf die Glasplatte, von der ein orange getöntes Licht ausging. Mit einem Summton öffnete sich das Schloss der Tür.


    «In Anbetracht dessen, wie die Medien über Mr.Kayn berichten, kann ich Ihr Erstaunen nachvollziehen. Wie Ihnen vermutlich bekannt ist, legt mein Chef großen Wert auf den Schutz seiner Privatsphäre…»


    Ein verdammter Einsiedler ist er, dachte Watson.


    «…aber Sie sollten sich davon nicht einschüchtern lassen. Es ist ungewöhnlich, dass er jemanden von draußen zu sehen wünscht, aber wenn Sie sich an gewisse Regeln halten…»


    Sie betraten einen sehr engen Korridor, an dessen Ende die Metalltüren eines Aufzugs zu sehen waren.


    «Was heißt ‹ungewöhnlich›, Mr.Russell?»


    Der Assistent hüstelte verlegen. «Nun, Sie sollten wissen: Mit Ausnahme der leitenden Angestellten unseres Unternehmens sind Sie in den drei Jahren, die ich für Mr.Kayn tätig bin, erst der vierte Mensch, den er zu einem persönlichen Gespräch trifft.»


    Orville war so baff, dass ihm ein greller Pfiff entfuhr.


    Sie erreichten einen Aufzug, für den es keine Ruftaste gab, sondern nur eine Tastatur an der Wand.


    «Mr.Watson, wären Sie so freundlich, sich kurz umzudrehen?»


    Der junge Kalifornier gehorchte. Aus der schier endlosen Folge von Pieptönen schloss er, dass der Assistent einen Nummerncode eingab.


    «Danke, jetzt können Sie wieder hersehen.»


    Die Aufzugtür öffnete sich, und die beiden Männer traten ein. Auch in der Kabine gab es keine Knöpfe, nur einen Magnetkartenschlitz. Russell holte eine Plastikkarte aus seiner Tasche und zog sie durch den Schlitz. Die Türen schlossen sich wieder, und der Aufzug setzte sich sanft in Bewegung.


    «Ihr Chef scheint großen Wert auf Sicherheit zu legen», bemerkte Watson.


    «Mr.Kayn hat schon mehrmals Morddrohungen erhalten. Vor ein paar Jahren wurde sogar ein Attentat auf ihn verübt, das er glücklicherweise unverletzt überlebte. Bitte lassen Sie sich von der Wolke nicht irritieren. Das ist eine reine Routinemaßnahme.»


    Watson fragte sich gerade, was zum Teufel Russell mit «Wolke» meinen mochte, da wurde aus der Decke eine Myriade winziger Tropfen gesprüht. Beide Männer wurden in frischen Dunst gehüllt.


    «Hören Sie mal, was ist denn das?» Watson blickte auf und sah, dass sich im oberen Teil des Aufzugs mehrere Zerstäuber befanden.


    «Nur ein leichtes Antibiotikum-Spray, gesundheitlich völlig unbedenklich. Gefällt Ihnen der Duft?»


    Scheiße, der Typ lässt seine Besucher desinfizieren, damit sie ihn nicht mit irgendwas anstecken können. Korrigiere: Der Bursche ist kein Einsiedler, der ist paranoid.


    «Minze?»


    «Eine Essenz aus Wildminze. Das erfrischt.»


    Watson biss sich auf die Lippen, um nicht auszusprechen, was er davon hielt. Er zwang sich vielmehr, an die siebenstellige Summe zu denken, die er einstreichen würde, wenn er diesen goldenen Käfig wieder verließ. Das munterte ihn ein wenig auf.


    Der Aufzug öffnete sich und gab den Blick frei auf einen lichtdurchfluteten Raum. Stockwerk Nummer39 war zur Hälfte ein riesiger verglaster Balkon, der auf den Hudson River hinausging. Dahinter erstreckte sich Hoboken, im Südosten Ellis Island.


    «Ich bin beeindruckt.»


    «Mein Chef erinnert sich gerne daran, wo er herkommt. Bitte folgen Sie mir.»


    Die schlichte Ausstattung stand im krassen Gegensatz zu der imposanten Aussicht. Der Bodenbelag und die wenigen Möbelstücke waren weiß. Die zweite Hälfte des Stockwerks zeigte nach Manhattan und war durch eine ebenfalls weiß gestrichene Wand von dem verglasten Balkon abgetrennt. In der Wand befanden sich mehrere Türen. Russell blieb einige Meter vor einer davon stehen.


    «Gut, Mr.Watson, Mr.Kayn wird Sie jetzt empfangen. Aber bevor Sie eintreten, möchte ich Sie noch auf ein paar einfache Verhaltensregeln aufmerksam machen. Erstens, sehen Sie ihn nicht direkt an. Zweitens, stellen Sie keine Fragen. Und drittens, versuchen Sie nicht, ihn zu berühren oder sich ihm auf andere Art zu nähern. Wenn Sie das Besprechungszimmer betreten, finden Sie auf einem Tisch eine Kopie Ihres Dossiers und eine Fernbedienung. Damit können Sie die PowerPoint-Präsentation steuern, die uns heute aus Ihrem Büro zugeschickt wurde. Bleiben Sie in der Nähe des Tisches. Wenn Sie fertig sind, gehen Sie. Ich werde hier draußen auf Sie warten. Haben Sie alles verstanden?»


    Watson nickte ein wenig nervös. «Ich werde mein Bestes tun.»


    «Dann viel Erfolg», sagte Russell und hielt ihm die Tür auf.


    Der junge Kalifornier blieb kurz stehen, bevor er über die Schwelle trat. «Ach, nur eines noch. GlobalInfo ist bei einer Routinerecherche im Auftrag des FBI auf etwas Interessantes gestoßen. Es gibt Hinweise darauf, dass Kayn Industries das Ziel islamistischer Anschläge werden könnte. Steht alles in diesem Bericht hier», sagte Watson und hielt dem Assistenten eine DVD hin. «Nehmen Sie das als freundschaftliche Geste unsererseits.»


    «Vielen Dank, Mr.Watson», erwiderte der Assistent und nahm den Datenträger mit besorgter Miene entgegen. «Und nun alles Gute.»
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        Amman, Jordanien

      


      MITTWOCH, 5.JULI 2006, 18:11UHR

    


    


    Tahir Ibn Faris verließ sein Büro im Wirtschaftsministerium später als gewohnt. Das lag nicht etwa an seinem vorbildlichen Arbeitsfleiß, sondern daran, dass er sich vor indiskreten Blicken schützen wollte. Er brauchte weniger als zwei Minuten, um sein Ziel zu erreichen. Anstatt wie sonst zur Bushaltestelle zu gehen, marschierte er in das luxuriöse Le Meridien, das beste Fünf-Sterne-Hotel von ganz Jordanien. Dort waren die beiden Gentlemen abgestiegen, die durch Vermittlung eines bekannten Unternehmers aus der Hauptstadt einen Termin mit ihm vereinbart hatten. Leider stand besagter Unternehmer nicht in dem Ruf, besonders saubere oder transparente Geschäfte zu machen. Tahir war sich also durchaus bewusst, dass hinter der Einladung auch zweifelhafte Motive stecken konnten.


    In seinen dreiundzwanzig Jahren im Ministerium war er immer stolz auf seine absolute Ehrlichkeit gewesen, dennoch wünschte er sich allmählich etwas weniger Stolz und etwas mehr finanziellen Spielraum. Die anstehende Hochzeit seiner ältesten Tochter und die astronomisch hohen Kosten, die mit der Feier einhergehen würden, spielten dabei eine zentrale Rolle.


    Auf dem Weg in eine der Executive Suites musterte sich Tahir neben dem Sicherheitsmann im Spiegel des Aufzugs. Er war kaum einen Meter siebzig groß. Der Bauchansatz, der graumelierte Bart und die beginnende Glatze ließen mehr an einen sympathischen Trinker denken als an einen bestechlichen Beamten. Tahir wollte jede Spur von Unbestechlichkeit aus seinem Erscheinungsbild tilgen.


    Eines hatte er in über zwei Jahrzehnten des Anstands allerdings nicht lernen können: wie man unbefangen in eine solche Situation geht. Während der Beamte an die Tür zur Suite klopfte, schlotterten ihm noch immer die Knie. Schließlich gelang es ihm, sich vor dem Eintreten ein wenig zu beruhigen.


    Ein gutgekleideter Amerikaner um die fünfzig begrüßte ihn freundlich und stellte sich als Mr.Fallon vor. Im geräumigen Wohnbereich wartete ein zweiter, jüngerer Mann; er saß rauchend da und telefonierte mit seinem Handy. Als er Tahir sah, beendete er sein Gespräch und erhob sich, um ihn ebenfalls willkommen zu heißen.


    «Ahlan wa sahlan – herzlich willkommen», sagte er in tadellosem Arabisch.


    Tahir war perplex. Ihm waren häufig Bestechungsgelder angeboten worden, damit er den Bebauungsplan für Grundstücke in Amman im Hinblick auf eine gewerbliche Nutzung änderte – für seine weniger skrupulösen Kollegen eine wahre Goldgrube. Doch wenn Tahir das immer abgelehnt hatte, so war das nicht nur aus Pflichtgefühl und Ehrbarkeit geschehen. Ihn störte einfach die beleidigende Arroganz der Westler, die drei Minuten nach dem ersten Händedruck ein Bündel Dollar auf den Tisch warfen.


    Das Gespräch mit diesen beiden Amerikanern sollte völlig anders verlaufen. Vor Tahirs ungläubigen Augen setzte sich der Ältere an einen niedrigen Tisch, auf dem ein kleines Kohlenfeuer sowie vier dallahs, die Kaffeekannen der Beduinen, standen. Mit geübter Hand röstete er in einer gusseisernen Pfanne frische Kaffeebohnen und ließ sie abkühlen. Dann mahlte er den frischgerösteten Kaffee zusammen mit einigen reiferen Bohnen im mahbash, einem kleinen Mörser. Das nun folgende, banale Gespräch wurde nur unterbrochen vom rhythmischen Klopfen des Stößels. Dieser Klang gilt den Arabern als Musik, und der Gast ist angehalten, ihm mit feinsinnigem Entzücken zu lauschen.


    Der Amerikaner fügte eine Handvoll Kardamomsamen und eine winzige Prise Safran hinzu und brühte den Kaffee auf, wobei er die Regeln der uralten Tradition bis ins kleinste Detail befolgte. Dem Gastgeber obliegt es, der bedeutendsten Person unter den Anwesenden zuerst einzuschenken. Tahir hielt höflich die henkellose Tasse hoch, während der Amerikaner sie bis zur Hälfte füllte, und schluckte das Gebräu dann mit einer gewissen Skepsis herunter. Mehr als eine Tasse beabsichtigte er nicht zu sich zu nehmen, schließlich war es schon spät. Doch nachdem er den Kaffee probiert hatte, trank er hocherfreut vier weitere Tassen. Und er hätte sich auch noch Tasse Nummer sechs gegönnt, wenn es nicht gegen die Regeln der Höflichkeit verstoßen würde, eine gerade Zahl von Getränken zu sich zu nehmen.


    «Mr.Fallon, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Mann, der im Land von Starbucks geboren wurde, das gahwa-Ritual derart meisterhaft ausführen kann», sagte Tahir, der sich in der Gesellschaft der beiden Männer mittlerweile ausgesprochen wohlfühlte – auch wenn er immer noch nicht erfahren hatte, was zum Henker die Amerikaner eigentlich von ihm wollten.


    Der jüngere der beiden Gastgeber hielt ihm zum wiederholten Mal ein goldenes Zigarettenetui hin.


    «Mein lieber Tahir, verzichten Sie doch bitte auf unsere Nachnamen. Ich bin Peter, und mein Kollege heißt Frank. Das genügt völlig», sagte er und steckte ihm dabei eine weitere Dunhill an.


    «Danke, Peter.»


    «Gut, Tahir. Würden Sie es jetzt, da wir uns etwas ausgeruht haben, sehr taktlos finden, wenn ich zum geschäftlichen Teil überginge?»


    Tahir staunte. Fast zwei Stunden waren bereits verstrichen, und da bat ihn der Amerikaner jetzt immer noch höflich um Erlaubnis. Für einen so wohlerzogenen Menschen hätte er selbst den Bebauungsplan für König Abdullahs Palast geändert.


    «Aber woher denn, mein Freund.»


    «Sehr schön. Es geht also um Folgendes: Wir benötigen eine Lizenz zum Abbau von Phosphaten für die Kayn Mining Co., mit einem Jahr Gültigkeit ab heute.»


    «Das wird nicht einfach, mein Freund. Nahezu die ganze Küste des Toten Meeres ist in der Hand der einheimischen Industrie. Sie wissen ja, Phosphate und Tourismus sind heutzutage unsere Haupteinnahmequellen.»


    «Ach, das ist kein Problem, Tahir. Uns geht es gar nicht um einen Standort am Toten Meer. Wir brauchen nur ein kleines Areal mit folgenden Koordinaten als Mittelpunkt.» Er hielt ihm einen Zettel hin.


    «29˚, 34' 44" N, 36˚, 21' 24" O? Meine Freunde, das kann nicht Ihr Ernst sein. Das liegt ja nordöstlich von Al Mudawwara.»


    «Ja, das Gebiet umfasst zehntausend Quadratmeilen unweit der saudiarabischen Grenze. Das wissen wir schon, Tahir.»


    Der Jordanier sah die beiden Männer verwirrt an. «Aber da gibt es keine Phosphate. Das ist Wüste. Dort gibt es nur wertloses Gestein.»


    «Wissen Sie, Tahir, wir haben großes Vertrauen in unsere Ingenieure, und die sind zuversichtlich, in dieser Gegend eine bedeutende Menge Phosphate abbauen zu können. Selbstverständlich würde dabei auch eine kleine Entschädigung für Sie herausspringen. Als Zeichen unserer Freundschaft.»


    Tahir riss die Augen sperrangelweit auf, als der Amerikaner einen offenen Aktenkoffer vor ihn auf den Tisch stellte. «Aber das sind doch bestimmt über…»


    «Genug, um die Hochzeit der kleinen Myiesha zu bezahlen, nicht wahr?»


    Und dazu ein Häuschen am Strand, mit standesgemäßem Auto samt Garage, dachte Tahir. Zum Teufel, diese Amerikaner halten sich für ganz besonders schlau, die träumen davon, in der kargen Wüste auf Bodenschätze zu stoßen. Als hätten wir das nicht selbst schon tausendundeinmal überprüft. Na, ich werde nicht derjenige sein, der ihnen ihre Illusionen raubt.


    «Meine Freunde, zweifellos sind Sie beide Männer von großer Integrität und Bildung. Ich bin sicher, dass Ihre geschäftlichen Aktivitäten im haschemitischen Königreich Jordanien mehr als willkommen sein werden.»


    Trotz des süßlichen Lächelns seiner Gastgeber zerbrach Tahir sich noch lange den Kopf. Was zum Henker suchen die Amerikaner in der Wüste?


    Doch sosehr er darüber nachgrübelte, er kam nicht annähernd an die Wahrheit heran, die ihn wenige Tage später das Leben kosten sollte.
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    Watson fand sich im Halbdunkel eines Konferenzraums wieder. Nur eine kleine Tischlampe beleuchtete das Pult, auf dem er sein Dossier liegen sah, daneben die angekündigte Fernbedienung. Er ging die drei Meter bis dorthin. Noch während er das Gerät inspizierte, ließ ihn ein plötzliches Aufleuchten zurückzucken. Zwei Meter von seinem Standort entfernt hatte sich ein sechs Meter breiter Großbildschirm eingeschaltet, darauf war die erste Seite seiner Präsentation mit dem roten Logo von GlobalInfo zu sehen.


    «Äh, vielen Dank, Mr.Kayn, und guten Tag. Gestatten Sie mir, dass ich als Erstes sage, welch eine Ehre es für mich–»


    Ein leiser Pfeifton ertönte, dann erschien auf dem Bildschirm eine neue Seite mit dem Titel der Präsentation und in riesigen Lettern die erste der beiden Fragen:


    


    WER IST PATER ANTHONY FOWLER?


    


    Offenbar hatte Mr.Kayn gern alles unter Kontrolle und mochte es lieber kurz. Er verfügte über eine zweite Fernbedienung und würde nicht zögern, sie einzusetzen, um den Bericht zu beschleunigen.


    Also gut, alter Mann, ich hab’s verstanden. Dann also zur Sache.


    Watson drückte auf den Knopf, um die nächste Seite aufzurufen. Das folgende Bild zeigte einen Priester mit einem schmalen, markanten Gesicht. Er hatte eine Halbglatze und trug sein schütteres Haar kurz geschoren. Watson begann, in die Dunkelheit zu sprechen.


    «John Anthony Fowler, alias Pater Anthony Fowler, alias Tony Brent. Geboren am 16.Dezember 1951 in Boston, Massachusetts. Augenfarbe grün, Körpergewicht: 79Kilogramm. Freier Mitarbeiter der CIA und ansonsten ein Rätsel. Die Antwort auf die Frage nach seiner Identität hat mich zwei Monate Arbeit gekostet. Zehn meiner besten Recherche-Mitarbeiter haben exklusiv an dieser Sache gearbeitet, und wir haben Unsummen ausgegeben, um gewisse Informationsquellen anzapfen zu können. So erklären sich auch die drei Millionen Dollar, die dieser Bericht Sie gekostet hat, Mr.Kayn.»


    Das Bild wechselte wieder, und es erschien jetzt ein Familienfoto. Ein elegant gekleidetes Ehepaar im Garten einer Luxusvilla, daneben ein hübscher, etwa elfjähriger Junge mit dunklen Haaren. Die Hand des Vaters lag schwer auf seiner Schulter. Alle drei lächelten angespannt.


    «Anthony Fowler ist der einzige Sohn des Unternehmers Marcus Abernathy Fowler, Chef von Infinity Pharma, einer Firma, die heute ein millionenschweres Biotech-Unternehmen ist. Fowler hat es 1984, als seine Eltern bei einem nie ganz geklärten Autounfall ums Leben kamen, für achtzig Millionen Dollar verkauft, zusammen mit dem Rest seines Erbes. Nur das Elternhaus in Beacon Hill hat er behalten. Es ist jetzt an ein Ehepaar mit Kindern vermietet, aber das oberste Stockwerk gehört weiter ihm. Er hat sich dort eine Wohnung mit ein paar Möbeln und einer umfangreichen Bibliothek eingerichtet. Dort wohnt er, wenn er gelegentlich nach Boston kommt.»


    Das Foto der jungen Frau in einer Universitätsrobe füllte nun den Bildschirm.


    «Daphne Brent war eine recht talentierte Chemikerin, die für Infinity Pharma arbeitete, bis der Firmenchef ein Auge auf sie warf und die beiden heirateten. Als Daphne schwanger wurde, verdonnerte Marcus Fowler sie über Nacht zum Hausfrauendasein. Mehr ist über John Anthony Fowlers Verhältnis zu seiner Familie nicht bekannt, bis auf die Tatsache, dass er zum Studium nach Stanford ging und nicht wie sein Vater am Boston College studierte.»


    Das nächste Bild zeigte den jungen Anthony, fast noch als Teenager, über ihm ein Banner mit dem Schriftzug «Jahrgang 1971». Sein Gesichtsausdruck war ausgesprochen ernst.


    «Mit zwanzig schloss er sein Psychologiestudium mit summa cum laude ab. Das Foto wurde einen Monat vor Ende des letzten Studienjahres aufgenommen. Am letzten Tag packte Anthony seine Sachen und meldete sich bei der Rekrutierungsstelle auf dem Campus freiwillig zum Militärdienst. Er wollte nach Vietnam.»


    Als Nächstes war ein abgegriffenes, vergilbtes Prüfungsformular zu sehen, handschriftlich ausgefüllt.


    «Das ist ein Abzug seines Eignungstests bei der Musterung. Fowler erzielte 98 von 100Punkten. Der Ausbilder war so beeindruckt, dass er ihn unverzüglich zum Luftwaffenstützpunkt Lackland nach Texas schickte, wo Fowler eine Ausbildung zum Fallschirmspringer absolvierte, genauer gesagt bei einer Spezialeinheit zur Evakuierung von Piloten, die hinter den feindlichen Linien abstürzen. Dort lernte er Hubschrauber fliegen und wurde in Guerillataktiken ausgebildet. Nach anderthalb Jahren an der Front kam Fowler im Rang eines Leutnants aus dem Krieg zurück, dekoriert mit dem Purple Heart und einem Air Force Cross. In unserem schriftlichen Bericht finden Sie die Leistungen aufgeführt, für die er diese Auszeichnungen erhielt.»


    Ein Gruppenfoto von mehreren Männern in Uniform auf einem Flugplatz war jetzt auf dem Bildschirm zu sehen. In der Mitte Fowler, im Priestergewand.


    «Nach Kriegsende tritt Fowler ins Priesterseminar ein und erhält 1977 seine Weihe. Dann wird er Militärkaplan auf dem Luftwaffenstützpunkt Spangdahlem, wo ihn die CIA anwirbt. Das Interesse der ‹Firma› an einem Mann von seinen Fähigkeiten, insbesondere seinen Sprachkenntnissen, ist nachvollziehbar. Fowler beherrscht elf Sprachen und kann sich in fünfzehn weiteren halbwegs verständlich machen. Aber die CIA ist nicht der einzige Geheimdienst, von dem er angeworben wurde.»


    Das nächste Bild zeigte Fowler in Rom, an der Seite zweier weiterer junger Priester.


    «Ende der siebziger Jahre tritt Fowler in den Dienst der CIA. Er bleibt im Priesteramt und dient als Militärkaplan auf zahlreichen Luftwaffenstützpunkten auf der ganzen Welt. Die bisherigen Informationen hätten Sie auch über andere Informationsdienstleister problemlos in Erfahrung bringen können, Sir. Aber was ich Ihnen nun mitteilen werde, ist streng geheim. Es herauszufinden war extrem aufwendig.»


    Der Bildschirm wurde weiß, und im Widerschein des Beamers konnte Watson im Halbdunkel einen Sessel erahnen und eine darin sitzende Gestalt. Er ermahnte sich, nicht direkt hinzusehen.


    «Fowler ist aktives Mitglied der Sant’Alleanza, des vatikanischen Geheimdienstes. Es handelt sich dabei um eine kleine, der Öffentlichkeit unbekannte, aber überaus schlagkräftige Organisation. Zu ihren Verdiensten zählt die Vereitelung eines Anschlags auf die israelische Ministerpräsidentin Golda Meir, als islamistische Terroristen bei einem Rom-Besuch ihr Flugzeug in die Luft jagen wollten. Zwar hat der Mossad dafür die Lorbeeren geerntet, aber der Sant’Alleanza war das ganz recht. Diese Organisation nimmt das Wort ‹geheim› mehr als ernst. Offiziell wissen nur der Papst und eine Handvoll Kardinäle von ihrer Existenz, doch ihre Mitglieder sind in der internationalen Geheimdienstwelt respektiert und gefürchtet. Bedauerlicherweise kann ich Ihnen über die Geschichte der Sant’Alleanza nicht viel mehr sagen. Was Fowlers Tätigkeit für die CIA angeht, so darf ich aus Gründen der Berufsethik und auch als Auftragnehmer nichts darüber verlauten lassen, Mr.Kayn.» Watson räusperte sich. Er erwartete von der dunklen Gestalt, die am hinteren Ende des Raumes saß, eigentlich keine Antwort, ließ aber dennoch ein paar Sekunden verstreichen. Nichts geschah.


    «Bezüglich der zweiten Frage, die Sie uns gestellt haben, Mr.Kayn…»


    Watson fragte sich kurz, ob er offenlegen sollte, dass er und seine Leute die Antwort nicht selbst gefunden hatten, sondern dass sie ihnen mit einem Kuvert ins Büro geflattert war. Dass da noch andere Interessen im Spiel waren und offenbar jemand wünschte, Kayn Industries diese Information zuzuspielen. Dann erinnerte er sich an die demütigende Behandlung mit der nach Minze duftenden Wolke und holte das nächste Foto auf den Bildschirm. Es war das Bild einer jungen Frau mit blauen Augen und rötlichen Haaren.


    «Der Name dieser jungen Reporterin lautet Andrea Otero.»
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    «Andrea! Andrea Otero, Herrgott nochmal! Wo zum Teufel steckt sie?!»


    Die letzte Stunde vor Redaktionsschluss war stets besonders hektisch. Doch dieser Wutausbruch des Chefredakteurs ließ die Stimmen der gesamten Redaktion verstummen. Die übliche Geräuschkulisse von Telefonklingeln, scheppernden Radios, Fernsehern, Faxgeräten und Druckern bildete nur mehr eine nervöse Kulisse.


    In jeder Hand trug er eine Aktentasche und unterm Arm eine Zeitung. Am Eingang zur Redaktion ließ er die Aktentaschen fallen und marschierte geradewegs zur Abteilung Internationale Meldungen, zum einzigen leeren Arbeitsplatz. Dort angekommen, trommelte er ungeduldig auf die Schreibtischplatte.


    «Du kannst rauskommen, Andrea. Ich habe gesehen, wie du dich da unten verkrochen hast.»


    Unter dem Tisch tauchte jetzt die kupferblonde Mähne der Angesprochenen auf. Andrea Otero versuchte, ungerührt zu erscheinen, doch ihr hübsches Gesicht und die blauen Augen verrieten höchste Anspannung.


    «Hallo, Chef. Ist mir doch glatt der Kuli runtergefallen…»


    Der routinierte Zeitungsmann führte die Hand an die Stirn und rückte seine Perücke zurecht. In der Redaktion waren seine Geheimratsecken ein Tabuthema, und die junge Journalistin musste sich stark auf die Lippe beißen, als sie ihren Chef beobachtete.


    «Ich bin alles andere als glücklich, Otero. Überhaupt nicht glücklich. Willst du mir mal verraten, was zum Teufel mit dir los ist?»


    «Wie meinen Sie das, Chef?»


    «Hast du vierzehn Millionen Euro auf der Bank, Otero?»


    «Meinem letzten Kontoauszug zufolge nicht.»


    Tatsächlich lag ihr Kontostand laut dem letzten Auszug besorgniserregend unter dem Überziehungslimit – das Ergebnis einer maßlosen Vorliebe für Hermès-Taschen und Manolo-Blahnik-Schuhe. Andrea hatte schon erwogen, bei der Buchhaltung um einen Vorschuss aufs Weihnachtsgeld zu bitten. Und zwar für die nächsten drei Jahre.


    «Dann wäre es wohl am besten, wenn dir irgendeine reiche Tante was vererbt, Otero. Das ist nämlich genau die Summe, die du mich kosten wirst.»


    «Seien Sie nicht sauer, Chef. So eine Geschichte wie in Holland kommt nie wieder vor.»


    «Ich spreche nicht von deiner Hotelrechnung, Otero. Ich rede von François Dupré», erklärte der Chefredakteur und pfefferte die Zeitung vom Vortag auf den Tisch.


    Mist, dachte Andrea, das ist es also.


    «Ach, kommen Sie, Chef. Unterschlagung ist Unterschlagung.»


    «Ein Tag! Ein einziger freier Tag in fünf Monaten, verdammte Scheiße!» Die gesamte Redaktion wandte den Blick ab. Jeder einzelne der anwesenden Journalisten schien auf einmal mit dem Rücken zu dieser Szene hervorragend arbeiten zu können.


    «Unterschlagung, ja?»


    «Chef, eine skandalös hohe Summe von einem Kundenkonto auf sein eigenes zu übertragen ist Unterschlagung.»


    «Und auf der ersten Seite der Internationalen Meldungen hinauszuposaunen, dass dem Mehrheitsaktionär eines unserer wichtigsten Anzeigenkunden ein kleines Missgeschick unterlaufen ist, das ist gequirlte Scheiße!»


    Andrea schluckte und spielte die Unschuldige. «Mehrheitsaktionär?»


    «Von Interbank, Otero. Einem Unternehmen, das, falls dir dies entgangen sein sollte, im letzten Jahr für zwölf Millionen Euro Anzeigen bei uns geschaltet hat. Und im kommenden Jahr sollten es vierzehn Millionen werden. Sollten, Vergangenheitsform!»


    «Chef… Die Wahrheit ist nun mal nicht mit Geld zu bezahlen.»


    «O doch. Sie kostet vierzehn Millionen. Und den Kopf der Verantwortlichen. Mit anderen Worten, du und Moreno, ihr seid gefeuert.»


    Andreas Kollege kam betreten hinzu. Fernando Moreno war es gewesen, der einen belanglosen Artikel über die Gewinne einer Erdölfirma von der Titelseite genommen hatte, um Andreas Bombe daraufzusetzen. Ein kurzer Anfall von Tollkühnheit, den er mittlerweile bereute.


    Die junge Frau sah ihren Kollegen an, einen Mann in mittleren Jahren, und dachte an dessen Frau und die drei Kinder. Sie schluckte abermals. «Chef… Moreno hatte nichts damit zu tun. Ich habe den Artikel an ihm vorbeigeschmuggelt, bevor wir in Druck gingen.»


    Morenos Gesichtsausdruck hellte sich kurz auf, doch gleich setzte er wieder seine betretene Miene auf.


    «Verarsch mich nicht, Otero», sagte der Chefredakteur. «Das kann nicht stimmen. Für Stufe Blau bist du gar nicht berechtigt.»


    Das Computersystem der Zeitung funktionierte über einen Farbcode. Die Zeitungsseiten erschienen in Rot, während ein Journalist daran arbeitete, in Grün, wenn sie zur Abnahme beim Chefredakteur lagen, und in Blau, wenn der Nachtredakteur sie zum Druck an die Rotationsmaschine weiterschickte.


    «Ich habe mich mit Morenos Passwort im blauen Bereich eingeloggt, Chef», log Andrea. «Er hatte nichts damit zu tun.»


    «Aha. Und woher hattest du das Passwort, wenn man fragen darf?»


    «Das liegt in seiner Schreibtischschublade. War ganz einfach.»


    «Stimmt das, Moreno?»


    «Äh… ja, Chef», sagte der Nachtredakteur kleinlaut. «Tut mir sehr leid.»


    Der Chefredakteur des Globo war kreidebleich. «Verdammt nochmal, Otero. Ich habe mich riesig getäuscht in dir. Ich dachte, du wärst einfach nur blöd. Aber jetzt sehe ich, dass du blöd und böswillig bist. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass nie wieder jemand mit dir zusammenarbeitet.»


    «Aber, Chef…» Die Stimme der jungen Journalistin kippte allmählich in Verzweiflung.


    «Halt die Klappe, Otero. Du bist entlassen.»


    «Ich konnte doch nicht wissen–»


    «Du bist so was von entlassen. Du bist so entlassen, dass ich dich schon gar nicht mehr sehe. Hören kann ich dich auch nicht mehr.»


    Schnellen Schrittes entfernte sich der Chefredakteur von Andreas Tisch, und ihr Blick fiel auf die Ansammlung von Hinterköpfen. Nur Moreno trat neben sie.


    «Danke, Andrea.»


    «Keine Ursache. Wäre doch lächerlich gewesen, wenn wir beide hätten büßen müssen.»


    Moreno schüttelte den Kopf. «Blöd, dass du ihm gesagt hast, du hättest dich heimlich eingeloggt. So wütend, wie er jetzt ist, kann er dir das Leben ganz schön schwermachen. Du kennst ihn ja, wenn er auf einen seiner Kreuzzüge geht…»


    «Anscheinend hat er schon angefangen», sagte Andrea und deutete auf die unsolidarische Kollegenrunde. «Auf einmal bin ich hier eine Ausgestoßene. Na ja, vorher war ich denen wohl auch nicht besonders sympathisch.»


    «Du bist schon ganz in Ordnung. Und eine verdammt gute Journalistin! Aber du hast eben einen Dickkopf, Andrea. Auch wenn es Folgen hat.»


    Andrea schwor sich, dass sie nicht weinen würde. Sie war doch eine starke, unabhängige Frau. Während die Männer vom Wachdienst ihre Sachen in einen Karton packten, biss sie die Zähne zusammen, und es gelang ihr sogar einigermaßen, sich an ihren Vorsatz zu halten.

  


  
    
      
    


    
      
        Andrea Oteros Wohnung


        Madrid, Spanien

      


      DONNERSTAG, 6.JULI 2006, 23:15UHR

    


    


    Was sie seit Evas Auszug am meisten hasste, war das Klirren des Schlüsselbunds, wenn sie ihn auf das Tischchen am Eingang fallen ließ. Dabei entstand immer dieses leise Echo am Ende des Korridors, das Andrea wie eine Zusammenfassung ihres Lebens vorkam: leer und ohne viel Widerhall.


    Als Eva noch hier lebte, war das alles anders gewesen. Sobald die Tür aufging, kam sie ihr entgegengelaufen und überschüttete sie mit Küssen und wirrem Geplapper über die Ereignisse des Tages.


    Doch eines Morgens vor drei Monaten war Eva genauso verschwunden, wie sie gekommen war: in Sekundenschnelle. Es gab kein Geheule, keine Tränen. Es gab keine Klagen und keine Vorwürfe. Andrea sagte so gut wie nichts dazu, zunächst war sie sogar ein wenig erleichtert. Seitdem hatte sie genug Zeit gehabt, das zu bedauern, wie heute, wenn das leise Echo des Schlüsselbunds durch die stille Wohnung hallte. Und nichts konnte diese Stille dann übertönen, denn sie war in ihrem Inneren.


    Andrea schob mit dem Fuß den braun getigerten Kater beiseite, den sie sich gekauft hatte, um nicht allein zu sein.


    «Hallo, KM. Schon gehört? Frauchen ist gefeuert.»


    KM war die Abkürzung für Kleiner Mistkerl. Der Spitzname war Andrea eingefallen, nachdem das haarige Monster eines Tages ein sündhaft teures Shampoo verschüttet hatte. Das Tier reagierte auf die Nachricht von ihrer Entlassung überhaupt nicht.


    «Ist dir egal, was? Du solltest dir aber Sorgen machen», sagte Andrea. Sie holte eine Dose Katzenfutter aus dem Kühlschrank und leerte sie auf ein bereitstehendes Tellerchen. «Wenn ich mal nichts mehr zu essen habe, verkaufe ich dich an Herrn Wong vom Chinarestaurant an der Ecke und gönne mir davon Hühnchen mit Mandeln.»


    Die Aussicht, selbst auf dem Menü zu landen, schien KMsAppetit nicht zu beeinträchtigen. Der Kater hatte vor nichts und niemandem Respekt, er war ein übellauniger Einzelgänger, wenig anhänglich, unbeherrscht und stolz.


    Andrea hasste ihn.


    Die junge Frau ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, und was sie sah, gefiel ihr gar nicht. Die Regale waren völlig verstaubt, auf dem Boden lagen Essensreste, und die Spüle verbarg sich irgendwo unter einem Stapel schmutziger Teller.


    So ein Mist. Wenn man die Putzfrau mit Kreditkarte bezahlen könnte…


    Der einzige gepflegte, aufgeräumte Ort in der Wohnung war der riesige Einbauschrank in ihrem Zimmer. Was ihre Kleidung anging, war Andrea ausgesprochen penibel. Der Rest der Wohnung erinnerte gefährlich an ein Schlachtfeld. Sie glaubte seit langem, dass ihre Unordnung einer der Hauptgründe für den Bruch mit Eva gewesen war. Zwei Jahre lang hatten sie es zusammen ausgehalten. Die junge Ingenieurin war ein Muster an Reinlichkeit gewesen. Andrea nannte sie immer liebevoll «die romantische Staubsaugerin», weil sie so gern zu Barry-White-Klängen die Wohnung putzte.


    Als Andrea nun das Chaos vor sich betrachtete, erlebte sie eine Offenbarung. Sie würde dieses Dreckloch aufräumen, sich einen neuen, gutbezahlten Job suchen, ihre Rechnungen bezahlen und sich mit Eva versöhnen. Alles würde wunderbar werden.


    Eine Welle von Energie floss durch ihren Körper. Das Gefühl hielt genau vier Minuten und siebenundzwanzig Sekunden lang an. Die Zeit, die sie brauchte, um die Essensreste in einen Müllsack zu stopfen, verwirrt durch die Wohnung zu tigern und aus Versehen ein Buch vom Tisch zu fegen. Dabei fiel ein Foto auf den Boden.


    Sie beide zusammen. Ihr letztes Bild.


    Es ist sinnlos.


    Andrea brach in Tränen aus und ließ sich aufs Sofa fallen, sodass ein Teil des Abfalls zurück auf den Wohnzimmerteppich rutschte. Sofort machte sich KM über ein Stück Pizza her, das herausgefallen war.


    «Klare Sache, KM, oder? Ich kann nicht aus meiner Haut. Jedenfalls nicht, indem ich mal schnell zu Besen und Wischmopp greife.»


    Der Kater ließ sich von nichts ablenken, auch nicht vom Klingeln des Telefons.


    Andrea nahm das Gerät und fragte sich, wer wohl zu so später Stunde noch bei ihr anrief.


    «Wissen Sie Trottel, wie spät es ist?», blaffte sie.


    «Entschuldigen Sie, kann ich mit Andrea Otero sprechen?», antwortete eine Stimme auf Englisch.


    «Wer ist da?», fragte die Journalistin in derselben Sprache.


    «Mein Name ist Jacob Russell, Miss Otero. Ich rufe aus New York an. Im Auftrag meines Chefs, Raymond Kayn.»


    «Raymond Kayn von Kayn Industries?»


    «Ganz recht, Miss. Und Sie sind Andrea Otero, die Journalistin, die letztes Jahr dieses polemische Interview mit Präsident Bush geführt hat, nicht wahr?»


    Ach ja, das Interview. Die Sache hatte in Spanien und im Rest von Europa für einigen Wirbel gesorgt. Und anscheinend war es auch auf der anderen Seite des Atlantiks nicht unbemerkt geblieben. Als erste spanische Journalistin hatte Andrea das Oval Office besuchen dürfen, und einige ihrer bohrenden Fragen – die wenigen nicht autorisierten, die sie hatte einflechten können – hatten George W.Bush ziemlich in die Bredouille gebracht.


    «Das ist richtig, Mr.Russell. Also, worum geht es?»


    Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Räuspern.


    «Darf ich davon ausgehen, dass Sie das Folgende nicht an Ihr Blatt weitergeben, Miss Otero?»


    «Gewiss doch», antwortete Andrea selbstironisch.


    «Mr.Kayn möchte Ihnen zum wichtigsten Exklusivbericht Ihres Lebens verhelfen.»


    «Mir? Und warum ausgerechnet mir?», fragte Andrea und zog ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Tasche.


    «Sagen wir einfach, er mag Ihren Stil. Genügt das?»


    «Mr.Russell, ich bin in meinem Leben gerade an einem Punkt, an dem es mir schwerfällt, dem Wort eines Unbekannten zu trauen, der mir telefonisch ein vages und relativ abwegiges Angebot unterbreitet.»


    «Dann gestatten Sie mir, Sie zu überzeugen.»


    Russell sprach fast eine Viertelstunde lang, und Andrea machte sich dabei fieberhaft Notizen.


    «…und deshalb, Miss Otero, hätten wir gerne Sie persönlich bei der Ausgrabung dabei.»


    «Gibt es auch ein Exklusivinterview mit Mr.Kayn?»


    «Mr.Kayn gibt aus Prinzip keine Interviews.»


    «Dann sollte sich Mr.Kayn vielleicht eine Journalistin suchen, die sich für Prinzipien interessiert.»


    Eine peinliche Pause entstand. Andrea kreuzte die Finger und betete, dass ihr Schuss ins Blaue sein Ziel nicht verfehlen möge.


    «Na schön, irgendwann ist wohl immer das erste Mal. Sind wir uns also einig?»


    Andrea überlegte einen Moment lang. Wenn das, was Russell ihr erzählt hatte, wirklich stimmte, würde sie den Bericht bei jedem Presseorgan der Welt unterbringen können. Und dem Chefredakteur von El Globo, diesem Dreckskerl, würde sie per Eilboten eine Fotokopie ihres Schecks schicken.


    Und wenn es nicht stimmt, habe ich auch nichts verloren.


    «Ja, reservieren Sie mir einen Flug nach Dschibuti. Erster Klasse.»

  


  
    
      
    


    
      
        Krypta der Reliquien


        Vatikanstadt

      


      FREITAG, 7.JULI 2006, 20:29UHR

    


    


    Fra Cesareo zuckte zusammen, als er ein Geräusch am Eingang hörte. Normalerweise kam niemand zu ihm in die Krypta. Nicht nur, weil der Zugang einigen wenigen Privilegierten aus dem Vatikan vorbehalten war, sondern auch, weil dort eine irrwitzige Feuchtigkeit herrschte, trotz der vier leistungskräftigen Lufttrockner, die in den Ecken des weiträumigen Saals vor sich hin brummten. Angesichts der Umstände war für den alten Dominikaner jeder Besuch ein Ereignis.


    Als er die Panzertür diesmal öffnete, war er besonders erfreut.


    «Anthony!» Fra Cesareo stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Besucher zu umarmen.


    Der sehnige Priester erwiderte das Lächeln und die Umarmung. «Ich war gerade in der Gegend…»


    «Gütiger Himmel, Anthony, wie bist du überhaupt bis zu dieser Tür gekommen? Hier ist doch alles schon seit langem voller Kameras und automatisierter Schleusen.»


    «Es gibt immer mehr als einen Eingang, wenn man Zeit hat und sich auskennt. Du selbst hast mir den Geheimweg mal gezeigt, weißt du noch?»


    Der alte Dominikaner strich sich über den Kinnbart, betastete seinen stattlichen Bauch und lachte herzhaft. Roms Untergrund war von fünfhundert Kilometer langen Katakomben durchzogen; einige davon verliefen mehr als siebzig Meter tief unter der Erde. Ein richtiges Museum, gewunden und unerforscht, das praktisch in jeden Winkel der Stadt führte, den Vatikanstaat eingeschlossen. Vor zwanzig Jahren hatten Fowler und der Mönch ihre freien Tage dazu genutzt, wie Höhlenforscher Erkundungstouren durch diese verwinkelten und teilweise gefährlichen Gänge zu unternehmen.


    «Da sollte Cirin wohl sein wunderbares Sicherheitssystem überprüfen. Wenn schon ein Veteran wie du sich hier einschmuggeln kann. Aber warum bist du nicht zum Haupteingang hereingekommen, Anthony? Die Kongregation behandelt dich doch nicht mehr als Persona non grata.»


    «Könnte sein, dass ich mittlerweile für einige ein allzu gern gesehener Gast bin.»


    «Cirin möchte, dass du zurückkommst, was? Ja, dieser Westentaschen-Machiavelli lässt seine Beute nicht so schnell los.»


    «Ihr alten Reliquienhüter seid aber auch ganz schön hartnäckig. Vor allem wenn es darum geht, Dinge zu kommentieren, von denen ihr eigentlich gar nichts wissen dürftet.»


    «Ach, Anthony. Diese Krypta ist der abgeschiedenste Ort in unserem kleinen Land, und doch hallen von seinen Wänden viele Geheimnisse wider. Die Heiligen selbst flüstern sie mir zu.» Er machte eine ausladende Geste.


    Fowler hob den Blick. Die durch Rundbögen verstärkte Decke der Krypta war schwarz von dem Ruß der Millionen von Kerzen, die knapp zwei Jahrtausende lang den Raum erleuchtet haben mussten, auch wenn vor zwei Jahrzehnten eine moderne Beleuchtungsanlage das Feuer von diesem Ort verbannt hatte. Vor ihnen erstreckte sich ein rechteckiger, achtzig Quadratmeter großer Saal. Ein Teil der Fläche war direkt aus dem Felsen gehauen worden. Die Wände waren vom Boden bis unter die Decke mit Türen übersät. Türen, hinter denen sich Nischen und Nischen, hinter denen sich die Heiligen verbargen.


    Hier in der Krypta bewahrte der Vatikan die größte Reliquiensammlung der Welt auf. Manche Nischen waren fast leer und enthielten kaum mehr als ein paar Knochensplitter, andere bargen vollständige Skelette. Sobald irgendwo auf der Welt ein katholischer Sakralbau errichtet wird, nimmt ein junger Priester ein Stahlköfferchen aus Fra Cesareos Händen entgegen und macht sich auf die Reise, um die Reliquie ehrfürchtig in den neuen Altar zu legen. Denn seit eintausendsiebenhundert Jahren liegt im Altar jeder katholischen Kirche, und sei sie noch so unbedeutend, eine Reliquie.


    «Du atmest diese abgestandene Luft schon viel zu lange ein. Deinen Kunden bekommt sie auch nicht sehr gut. Warum bist du also immer noch hier?», fragte Fowler.


    Der alte Historiker nahm die Brille ab und putzte sie am Saum seines weißen Priestergewands ab. «Sicherheit. Tradition. Dickköpfigkeit. Die Wörter, die unsere heilige Mutter Kirche am besten beschreiben.»


    «Na so was, hier liegt ja nicht nur Feuchtigkeit, sondern auch Zynismus in der Luft.»


    Fra Cesareo tippte auf den Bildschirm des modernen MacBook Pro, an dem er arbeitete. «Hier drin sind meine Wahrheiten begraben, Anthony. Vierzig Jahre Arbeit, gewidmet der Katalogisierung von Kalkstücken. Hast du schon mal an einem trockenen Knochen geleckt, mein Freund? Eine hervorragende Methode, um Fälschungen festzustellen, aber es hinterlässt einen fiesen Nachgeschmack. Vier Jahrzehnte, und ich bin der Wahrheit um keinen Deut näher als am Anfang.»


    «Aber vielleicht kannst du mal auf deiner Festplatte nachsehen, ob du mir hiermit weiterhelfen kannst, alter Junge.» Fowler hielt ihm ein Foto hin.


    «Immer geht’s ums Geschäft, immer–» Der Dominikaner hielt mitten im Satz inne und riss die Augen weit auf. Eine Weile starrte er aus seinen kurzsichtigen Augen auf das Foto, dann ging er an seinen Schreibtisch. Aus einem Stapel von Büchern zog er einen abgegriffenen, mit zahlreichen Bleistiftanmerkungen versehenen Band in klassischem Hebräisch hervor. Eilig blätterte er darin und schlug diverse Schriftzeichen nach. Dann sah er erstaunt auf.


    «Wo hast du das her, Anthony?»


    «Aus dem Inneren einer Kerze, die sich im Besitz eines alten Nazis befand.»


    «Hat Camilo Cirin dich geschickt, um sie zurückzuholen? Sag schon. Ich muss alles erfahren!»


    «Nun, ich schuldete Cirin einen Gefallen und habe mich dazu verpflichtet, einen letzten Auftrag für die Sant’Alleanza zu übernehmen. Es ging darum, einen österreichischen Kriegsverbrecher aufzuspüren, der die besagte Kerze im Jahr 1943 einer jüdischen Familie gestohlen hat. Vor einigen Monaten gelang es mir, ihn ausfindig zu machen und ihm die Kerze abzunehmen. Nachdem ich das Wachs entfernt hatte, fand ich im Inneren die Kupfertafel, die du auf dem Foto siehst.»


    «Hast du kein Bild mit einer höheren Auflösung? Man kann die Schrift auf der Außenseite kaum lesen.»


    «Die Tafel war stark eingerollt, und wenn ich sie gerade gebogen hätte, wäre sie womöglich zerbrochen.»


    «Ein Glück, dass du das nicht getan hast. Wo ist die Tafel jetzt?»


    «Ich habe sie Cirin übergeben und mir keine großen Gedanken darüber gemacht. Ich dachte, das sei nur irgendein Sonderwunsch eines Mitglieds der Kurie. Dann bin ich zurück nach Boston geflogen, in dem Glauben, meine Schuld beglichen zu haben.»


    «Was nicht zutrifft, Anthony», sagte eine bedächtige, emotionslose Stimme. Der Sprecher hatte sich mit der Diskretion eines Meisterspions in den Raum geschlichen – und genau das war dieser kleingewachsene Mann im grauen Anzug auch. Er besaß ein unauffälliges Gesicht, machte nie viel Worte und sparte stets mit seinen Gesten. Alles blieb hinter einer Mauer von chamäleonhaftem Gleichmut verborgen.


    «Es gehört sich nicht, ohne zu klopfen den Raum zu betreten, Cirin», sagte Fra Cesareo.


    «Sich nicht zu melden, wenn jemand nach einem fragt, gehört sich ebenso wenig», erwiderte der Chef der Sant’Alleanza mit einem Seitenblick auf Fowler.


    «Ich dachte, wir sind fertig miteinander. Wir hatten einen Auftrag vereinbart. Einen letzten.»


    «Ja, und du hast den ersten Teil erfolgreich erfüllt: Du hast die Kerze zurückgeholt. Jetzt musst du noch sicherstellen, dass von ihrem Inhalt entsprechend Gebrauch gemacht wird.»


    Fowler hüllte sich in missmutiges Schweigen.


    «Vielleicht wird Anthony die Lage positiver einschätzen, wenn er begreift, um welch bedeutende Mission es geht», fuhr Cirin fort. «Da Sie nun schon mal Bescheid wissen, Fra Cesareo, wären Sie so freundlich, ihm zu erklären, was dieses Foto zeigt?»


    Der Dominikaner räusperte sich. «Dazu muss ich erst mal wissen, ob die Tafel echt ist.»


    «Das ist sie.»


    Die Augen des Mönchs leuchteten auf. Er wandte sich zu Fowler. «Das hier, mein Freund, ist eine Schatzkarte. Oder besser gesagt, eine halbe. Und es ist schon viele Jahre her, dass ich die andere Hälfte in Händen hielt. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, so ist dies das verlorene Fragment der Kupferrolle von Qumran.»


    Das Gesicht des Priesters verfinsterte sich. «Soll das heißen…»


    «Ja, mein Freund. Hinter der Bedeutung dieser Schriftzeichen verbirgt sich der mächtigste Gegenstand in der Geschichte der Menschheit. Zusammen mit all den Problemen, die er zweifellos mit sich bringt.»


    «Gütiger Himmel. Ausgerechnet jetzt.»


    «Freut mich, dass du es endlich begriffen hast, Anthony», unterbrach Cirin. «Im Vergleich dazu sind die Reliquien, die unser guter Fra Cesareo in diesem Raum aufbewahrt, belangloser Staub.»


    «Wer hat dich auf diese Spur gebracht, Camilo? Warum jetzt, nach all den Jahren, die Suche nach Dr.Graus?», wollte Fra Cesareo wissen.


    «Die Information stammt von einem Wohltäter der Kirche, Raymond Kayn. Auch wenn er einer anderen Konfession angehört, ist er doch ein großer Philanthrop. Er äußerte den Wunsch, Graus aufzuspüren, und bot an, aus eigener Tasche eine archäologische Expedition zu finanzieren, wenn wir die Kerze beschaffen könnten.»


    «Wo?»


    «Die genaue Lage hat er uns noch nicht mitgeteilt. Die Region allerdings schon. Al Mudawwara, Jordanien.»


    «Weißt du, was passieren wird, wenn auch nur ein Hauch von dieser Nachricht bekannt wird?», schaltete sich Fowler ein. «Keiner der Expeditionsteilnehmer würde lange genug atmen, um auch nur einen einzigen Knochen auszugraben.»


    «Hoffen wir, dass du dich täuschst. Wir werden nämlich einen Beobachter mit auf die Expedition schicken: dich.»


    Fowler schüttelte den Kopf. «Nein.»


    «Du kennst die Konsequenzen.»


    «Meine Antwort lautet immer noch nein.»


    «Du kannst nicht ablehnen.»


    «Versuch mich aufzuhalten», sagte der Priester und ging in Richtung Tür.


    «Anthony, mein Junge», Cirins Worte begleiteten ihn auf dem Weg zum Ausgang. «Wer sagt denn, dass ich dich an irgendetwas hindern will. Du ganz allein wirst die Entscheidung treffen, mitzureisen. Glücklicherweise habe ich in all den Jahren gelernt, wie man dich richtig anpackt. Ich musste mir erst in Erinnerung rufen, was du noch höher schätzt als deine Freiheit, um auf eine kreative Lösung zu verfallen.»


    Fowler blieb stehen, ohne sich umzudrehen. «Was hast du getan, Camilo?»


    Cirin ging ein paar Schritte auf ihn zu. Er verabscheute es, die Stimme heben zu müssen.


    «Ich habe Mr.Kayn die ideale Chronistin für seine Expedition empfohlen. Als Journalistin ist sie besserer Durchschnitt. Nicht zu hübsch, auch nicht zu schlau oder zu ehrlich. Eigentlich ist das einzig Interessante an ihr, dass du ihr mal die Haut gerettet hast. Wie nennt man das noch gleich, eine Lebensschuld, nicht wahr? So, und deshalb wirst du jetzt nicht abhauen und dich in deiner Armenküche verkriechen. Nicht, wenn du dir der Gefahr bewusst wirst, in der sie schwebt.»


    Fowler wandte sich immer noch nicht um. Bei jedem Satz von Cirin hatte sich seine Hand ein wenig mehr zusammengekrampft. Jetzt war sie eine harte Faust, und die Fingernägel krallten sich in die Haut. Doch der Schmerz war nicht groß genug. Plötzlich krachte seine Faust gegen eine der Nischentüren. Das Geräusch ließ die gesamte Krypta erbeben. Das Holz, das seit Jahrhunderten in der Mauer ruhte, zersplitterte in tausend Stücke, und aus der entweihten Nische fiel ein Stück Knochen auf den Boden.


    «Die Kniescheibe des heiligen Soutiño», seufzte Fra Cesareo. «Der Arme, er hat sein Leben lang gehinkt.» Er bückte sich, um die Reliquie aufzuheben.


    Fowler drehte sich resigniert um.

  


  
    
      
    


    
      
        Auszug aus:


        Raymond Kayn.


        Die unautorisierte Biographie


        

      


      VON JAMES GRAHAM

    


    


    […] Viele werden sich fragen, wie ein namenloser Jude, der in seiner Kindheit von Almosen leben musste, ein derartiges Firmenimperium errichten konnte. Wie in den vorangegangenen Kapiteln dargestellt wurde, hat Kayn vor Dezember 1943 schlicht und einfach nicht existiert. Es gibt keine Geburtsurkunde, und kein Dokument belegt, dass er US-Bürger wäre. […]


    Die bekannteste Etappe seines Lebens beginnt mit seiner Tätigkeit am Massachusetts Institute of Technology und seiner rasch anwachsenden Sammlung von Patenten. Während die Vereinigten Staaten die goldenen sechziger Jahre genossen, erfand Kayn die Elektroplatine neu. Nach fünf Jahren gründete er seine eigene Firma, nach zehn Jahren gehörte ihm halb Silicon Valley.


    Aus dem Time Magazine weiß der geneigte Leser auch schon von den Unglücksfällen, die sein Leben als Vater und Ehemann zerstörten […]. Doch was den Durchschnittsbürger interessiert, ist wohl weniger die Unsichtbarkeit dieses mächtigen Mannes als vielmehr die beunruhigende und rätselhafte Aura, die ihn umgibt. Früher oder später wird jemand das Mysterium um Raymond Kayn aufklären müssen.

  


  
    
      
    


    
      
        An Bord der Behemoth


        Golf von Aqaba, Rotes Meer

      


      DIENSTAG, 11.JULI 2006, 16:29UHR

    


    


    Andrea lächelte süffisant und warf die Biographie des Magnaten über die Reling.


    … das Mysterium um Raymond Kayn aufklären… Dieses sensationalistische, tendenziöse Machwerk hatte sie schon gelangweilt, als sie über die Sahara auf Dschibuti zugeflogen waren.


    Während des Flugs hatte Andrea Zeit für etwas gefunden, das sie nur sehr selten tat: über sich selbst nachdenken. Und sie war zu dem Schluss gelangt, dass sie sich nicht mehr mochte.


    Als jüngstes von fünf Geschwistern – und einziges Mädchen – war Andrea sehr behütet aufgewachsen. Aber es war auch ziemlich grob zugegangen. Ihr Vater war Feldwebel gewesen, ihre Mutter Hausfrau, sie lebten in einem Arbeiterviertel, abends gab es meistens Nudeln, sonntags Huhn. Madrid ist eine wundervolle Stadt, doch Andrea hatte sie immer nur als Kontrast zur Mittelmäßigkeit ihrer eigenen Familie erlebt. Mit vierzehn schwor sie sich, sobald sie achtzehn wäre, die elterliche Wohnung zu verlassen und nie mehr einen Fuß über die Schwelle zu setzen.


    Tja, und die kleinen Unstimmigkeiten mit Papa wegen deiner sexuellen Orientierung, die haben den Abschied dann noch etwas beschleunigt, nicht wahr?


    Sie hatte einen weiten Weg zurückgelegt, seit sie von zu Hause weggegangen, nein, hinausgeworfen worden war. All die Jobs, die sie hatte annehmen müssen, um ihr Journalismus-Studium finanzieren zu können! Schließlich die Arbeit beim Globo. Man hatte sie von einer Abteilung in die nächste geschoben. Am Ende war sie bei den Internationalen Meldungen gelandet, der letzten Station vor ihrem Abschied, nein, Rauswurf.


    Und nun war sie auf dem Weg zu diesem unmöglichen Abenteuer.


    Meine letzte Chance. So wie es für Journalisten derzeit auf dem Arbeitsmarkt aussieht, ist meine nächste Station die Kasse in irgendeinem Supermarkt.


    Andrea schob diese Gedanken weit von sich und drehte die Lautstärke auf ihrem iPod voll auf. Alanis Morissettes warme Stimme dämpfte ihre Unruhe ein wenig. Sie räkelte sich in ihrem Sitz.


    


    Erster Klasse zu fliegen hatte zum Glück seine Vorteile, vor allem beim Aussteigen. Unten auf dem Rollfeld stand schon ein gutaussehender junger schwarzer Chauffeur mit einem abgehalfterten Jeep.


    Soso… Da muss man nicht mal durch den Zoll. Dieser Russell hat das alles ganz gut im Griff, dachte Andrea, während sie die Gangway hinunterging.


    «Ist das alles?», fragte der Chauffeur auf Englisch und deutete auf ihr Wochenendköfferchen und den schwarzen Rucksack.


    «Wir fahren doch bloß in die Wüste, oder? Also los.»


    Andrea kannte diesen Blick. Sie war es gewohnt, in eine Schublade gesteckt zu werden. Blond und blöd. Aber für diese Reise hatte sie ihr Gepäck zum Zeichen ihres inneren Wandels auf ein Minimum beschränkt.


    Während der Jeep die acht Kilometer bis zum Schiff zurücklegte, fotografierte Andrea mit ihrer Canon 5D. (Genau genommen war es nicht ihre Canon 5D, die Kamera gehörte der Zeitung, und sie hatte vergessen, sie zurückzugeben.) Staunend betrachtete sie die extreme Armut dieser Gegend. Alles war karg, ausgedörrt und steinig. Selbst die Hauptstadt konnte man in zwei Stunden zu Fuß durchqueren. Es gab keine Industrie, keine Landwirtschaft, keine Infrastruktur. Der vom Jeep aufgewirbelte Staub blieb an den Gesichtern der Leute haften, an denen sie vorbeifuhren. Es waren Gesichter ohne Hoffnung.


    «Ist schon verdammt ungerecht», sprach Andrea mehr zu sich selbst. «Was so ein Bill Gates oder ein Raymond Kayn in einem Monat an Geld scheffeln, ist mehr als das Bruttosozialprodukt dieses Landes.»


    Der Chauffeur zuckte nur die Achseln.


    Sie waren schon in der Nähe des Hafens, der modernsten und gepflegtesten Gegend der Hauptstadt. De facto war Dschibuti die einzige Devisenquelle. Die Stadt lag nun einmal ausgesprochen günstig am Horn von Afrika, und das wusste man zu nutzen.


    Mit einem abrupten Bremsmanöver kam der Jeep zum Stehen. Andrea stieg aus und sah verblüfft auf. Die Behemoth war keineswegs der heruntergekommene Frachter, den sie erwartet hatte. Vielmehr handelte es sich um eine prächtige Fregatte mit rotgestrichenem Rumpf und leuchtend weißen Aufbauten – die Farben von Kayn Industries. Ohne die Hilfe des Chauffeurs abzuwarten, nahm Andrea ihre Sachen und lief die Gangway hoch, begierig, das Abenteuer so schnell wie möglich zu beginnen.


    


    Nachdem sie sich zwei Tage lang in ihrer Kajüte ein ums andere Mal übergeben und nur Flüssiges zu sich genommen hatte, schloss Andrea eine Art Waffenstillstand mit ihrem Gleichgewichtsorgan. So wagte sie sich schließlich hinaus, um etwas frische Luft zu schnappen und das Schiff zu erkunden. Bei der Gelegenheit konnte sie auch die Unautorisierte Biographie des Raymond Kayn über Bord werfen.


    «Das hätten Sie aber nicht tun sollen.»


    Andrea fuhr herum. Eine schwarzhaarige, attraktive Frau um die vierzig kam über das Hauptdeck auf sie zu. Wie Andrea trug sie Jeans und T-Shirt, darüber jedoch einen weißen Kittel.


    «Ich weiß schon. Umweltverschmutzung. Aber versuchen Sie mal, drei Tage mit einem solchen Schrott eingesperrt zu bleiben, dann würden Sie das schon verstehen.»


    «Wenn Sie sich nicht darauf beschränkt hätten, sich von der Crew mit Wasser versorgen zu lassen, wäre das kein solches Drama geworden. Soweit ich weiß, hat man Ihnen auch meine Dienste angeboten.»


    Andrea starrte peinlich berührt aufs Wasser. Sie hasste es, sich verletzlich zu fühlen. «So schlecht ging’s mir gar nicht.»


    «Mhm. Aber mit ein paar Packungen Biodramina wäre es Ihnen sicher schneller wieder bessergegangen.»


    «Wenn Sie mich unter die Erde bringen wollen, dann wäre das der richtige Weg, Doktor…»


    «Harel. Allergisch auf Dimenhydrinat, Miss Otero?»


    «Und auf einiges mehr. Aber nennen Sie mich doch bitte Andrea.»


    Dr.Harel lächelte, und merkwürdigerweise wurde ihr Gesicht durch die vielen Fältchen sanfter. Sie hatte mandelförmige, hellbraune Augen, dunkle Locken und war fünf Zentimeter größer als Andrea.


    «Ich habe keinen Vornamen. Meine Freunde nennen mich Doc.»


    Andrea hielt ihr die Hand hin. Der Händedruck war warm und weich.


    «Gehen wir ein paar Schritte, dann erzähle ich Ihnen die Geschichte.»


    Sie spazierten in Richtung Bug. Ein heißer Wind blies ihnen entgegen und rüttelte an den Masten des Schiffs, das unter US-amerikanischer Flagge segelte.


    «Ich bin in Tel Aviv geboren, wenige Tage nach Ende des Sechstagekriegs», erklärte Harel. «Vier Mitglieder meiner Familie sind im Verlauf des Konflikts ums Leben gekommen. Der Rabbiner interpretierte das als böses Omen. Und so gaben mir meine Eltern keinen Namen, um den Engel des Todes zu täuschen. Nur sie allein kennen ihn.»


    «Und, funktioniert so etwas?»


    «Für uns Juden ist der Name von größter Bedeutung. Er sagt viel über einen Menschen aus. Bei meiner Bat-Mizwa hat mein Vater ihn mir ganz leise ins Ohr geflüstert, während um uns herum die Versammelten sangen. Aber ich darf ihn nie weitersagen.»


    «Sonst findet Sie der Engel des Todes? Entschuldigen Sie, Doc, aber soweit ich weiß, sucht sich der Sensenmann seine Opfer nicht in den Gelben Seiten.»


    Harel lachte herzhaft. «Die Einstellung begegnet mir immer wieder, und offen gesagt finde ich sie erfrischend. Mein Name allerdings bleibt weiterhin ein Geheimnis.»


    Andrea lächelte. Die Unverblümtheit der Frau gefiel ihr. Sie sah ihr in die Augen und hielt den Blick vielleicht eine Sekunde länger, als es nötig gewesen wäre.


    «Und was tut eine Ärztin ohne Namen an Bord der Behemoth?»


    «Ich bin in letzter Minute für einen Kollegen eingesprungen. Bei der Expedition muss ein Mediziner dabei sein. Schließlich sind siebzig Personen an Bord. Die Hälfte davon Crewmitglieder.»


    Sie waren am Bug angelangt. Unter ihnen glitt das Meer rasch dahin, und über ihnen strahlte majestätisch die Nachmittagssonne. Andrea sah sich um.


    «Wenn der Seegang einem nicht gerade den Magen umrührt, ist es hier wunderschön.»


    «Siehe, seine Kraft ist in seinen Lenden und sein Vermögen im Nabel seines Bauchs. Seine Knochen sind wie festes Erz, seine Gebeine sind wie eiserne Stäbe», rezitierte die Ärztin überschwänglich.


    «Haben wir etwa einen Dichter an Bord?», lachte Andrea.


    «Nein, meine Liebe. Das stammt aus dem Buch Hiob. Es geht darin um das Untier Behemoth, den Bruder des Leviathan.»


    «Kein übler Name für ein Schiff also.»


    «Früher war das hier eine Fregatte der dänischen Kriegsmarine, ein Boot der Hvidbjornen-Klasse.» Harel zeigte auf eine Ecke, wo das Deck mit einer etwa drei Quadratmeter großen Metallplatte geflickt worden war. «Da drüben stand die Kanone. Kayn Industries hat das Schiff vor vier Jahren für zehn Millionen Dollar auf einer Auktion ersteigert. Ein Schnäppchen.»


    «Ich hätte nicht mehr als neuneinhalb Millionen dafür ausgegeben.»


    «Halten Sie ruhig an Ihrem Zynismus fest, Andrea, aber dieses Prachtstück ist achtzig Meter lang, hat einen Heliport und bei fünfzehn Knoten Geschwindigkeit eine Reichweite von dreizehntausend Kilometern. Sie könnten damit von Cádiz bis New York kommen, ohne auftanken zu müssen.»


    Der Kiel durchpflügte eine etwas höhere Welle, und das Schiff bäumte sich leicht auf. Andrea strauchelte und wäre fast über die Reling gefallen, die hier nur knapp einen halben Meter hoch war. Die Ärztin hielt sie am Arm fest.


    «Vorsicht! Wenn Sie bei dem Tempo über Bord gehen, werden Sie entweder gleich von der Schiffsschraube zerstückelt, oder Sie ertrinken, bevor das Schiff wenden kann.»


    Andrea wollte sich bedanken, doch dann richtete sie den Blick auf den Horizont. «Was ist das?»


    Harel kniff die Augen zusammen, hielt schützend die Hand vor die Stirn und sah in die Richtung, in die Andrea wies. Sie konnte nichts erkennen. Nach etwa fünf Sekunden tauchte in der Ferne ein Punkt auf.


    «Aha, jetzt sind wir endlich komplett. Da kommt der große Häuptling.»


    «Wer?»


    «Hat man Ihnen nichts gesagt? Mr.Kayn wird die Expedition höchstpersönlich begleiten.»


    Andrea drehte sich mit offenem Mund zu ihr um. «Sie machen Witze, oder?»


    Harel schüttelte den Kopf. «Das wird das erste Mal sein, dass ich ihn sehe.»


    «Mir haben sie ein Interview mit ihm versprochen, aber ich dachte, das findet erst nach dieser albernen Expedition statt.»


    «Glauben Sie nicht an einen Erfolg?»


    «Ich würde eher sagen, ich misstraue dem erklärten Ziel. Mr.Russell hat mir bei unserem Gespräch versichert, sie würden einen sehr bedeutenden heiligen Gegenstand zurückgewinnen wollen, der seit Jahrtausenden verschollen ist. Mehr weiß ich auch nicht.»


    «Das weiß keiner von uns.»


    Das Schiff war nur noch vier Kilometer entfernt, und Andrea konnte allmählich die Einzelheiten erkennen.


    «Sagen Sie mal, Doc, das ist ja ein Flugzeug!» Sie musste schreien, denn als das Luftschiff im Bogen an der Fregatte vorbeiflog, war der Lärm der Motoren ohrenbetäubend.


    «Nein, ist es nicht! Schauen Sie genau hin!»


    Es war eine kleine, in den Firmenfarben und mit dem Logo von Kayn Industries bemalte Sportmaschine. Angetrieben wurde sie von merkwürdigen Propellern, die etwa drei Mal so groß waren wie bei einem gewöhnlichen Helikopter und sich auf der Achse der Flügel drehten. Das Fluggerät brach seine kreisförmige Schleife um die Behemoth ab und rotierte auf der Stelle. Die Propeller hatten sich um 90Grad gedreht und hielten die Maschine wie einen Hubschrauber in der Luft. Dabei zeichneten sie konzentrische Kreise auf die Wasseroberfläche.


    «Das ist eine BA-609TiltRotor», erklärte Harel. «Die Erste ihrer Art, und wir erleben hier ihren Jungfernflug. Angeblich hat man sie direkt nach einer Idee von Mr.Kayn angefertigt.»


    «Anscheinend ist alles, was diesen Mann umgibt, beeindruckend. Ich will ihn kennenlernen.»


    «Nein, Andrea, warten Sie!»


    Harel versuchte, sie aufzuhalten, doch die Journalistin entwischte ihr und mischte sich unter die restlichen Crewmitglieder. Sie trat aufs Hauptdeck, das über zwei Korridore unter den Aufbauten mit dem Achterdeck verbunden war. Dort setzte die Maschine gerade zur Landung an. Am Ende des Korridors jedoch fand Andrea den Weg durch einen großen, blonden Seemann versperrt.


    «Kein Durchgang, Miss.»


    «Wie bitte?»


    «Sie können sich das Flugzeug gerne ansehen, wenn Mr.Kayn in seiner Kabine ist.»


    «Verstehe. Und wenn ich mir Mr.Kayn ansehen will?»


    «Meine Order lautet, niemand nach achtern zu lassen. Tut mir leid.»


    Andrea wandte sich grußlos ab. Sie ließ sich nur ungern abwimmeln und hatte nun umso größere Lust, dem Wachmann ein Schnippchen zu schlagen.


    Sie zwängte sich durch eine der Luken auf der rechten Seite und erreichte so den allgemein zugänglichen Bereich des Schiffs. Wenn sie Kayn sehen wollte, bevor er unter Deck gebracht wurde, musste sie sich beeilen. Sie konnte natürlich ein Stockwerk tiefer gehen und ihn auf dem Korridor abpassen, aber bestimmt stand auch am Eingang zum Unterdeck eine Wache. Andrea probierte mehrere Türen, bis sie eine offene erwischte, die in eine Art Erholungsraum mit Sofa und einer maroden Tischtennisplatte führte. Hinten befand sich ein geöffnetes Bullauge, das auf das Achterdeck hinausging.


    Na also.


    Andrea setzte einen ihrer zierlichen Füße auf die Tischtennisplatte, den anderen aufs Sofa. Sie schob erst die Arme, dann den Kopf durch die Öffnung und gelangte schließlich nach draußen. Keine drei Meter vor ihr brüllte ein Seemann mit Signalweste und Ohrenschützern Instruktionen an den Piloten der BA-609, deren Räder bereits über den Boden des Heliports knirschten. Die Rotoren wirbelten Andreas Haare auf. Sie duckte sich instinktiv, obwohl die Rotoren sich anderthalb Meter über ihren Köpfen drehten.


    Langsam wurde nun die Tür der BA-609 geöffnet.


    Andrea nahm hinter sich eine Bewegung wahr. Sie wollte sich gerade umdrehen, da wurde sie zu Boden geworfen und mit dem Gesicht aufs Deck gepresst, sodass sie sich nicht rühren konnte. Sie spürte das heiße Metall auf der Haut, während sich jemand auf ihren Rücken setzte. Sie wand sich mit aller Kraft, konnte sich jedoch nicht losmachen. Das Atmen fiel ihr schwer, aber sie versuchte dennoch, einen Blick auf das Rotorflugzeug zu werfen. Ein junger Mann mit dunklen Haaren, einer Brille und einem eleganten Sportjackett stieg aus. Hinter ihm kam ein Hundert-Kilo-Schrank zum Vorschein, jedenfalls kam er Andrea vom Boden aus ungeheuer groß vor. Eine hässliche Narbe lief von seiner linken Augenbraue bis zum Kinn hinunter.


    Als Letzter stieg ein kleiner, dünner Mann aus. Er war ganz in Weiß gekleidet.


    Der Druck auf Andreas Kopf nahm zu.


    «Lassen Sie mich endlich los! Dieser paranoide Kayn ist jetzt sicher in seiner Kabine, also gehen Sie von meinem Rücken runter, verdammt nochmal!»


    «Mr.Kayn ist nicht paranoid. Er leidet an Platzangst», antwortete ihr Widersacher auf Spanisch.


    Andrea kam der kultivierte und tiefe Ton dieser Stimme bekannt vor. Er erinnerte sie unweigerlich an Ed Harris.


    Als der Druck auf ihrem Rücken nachließ, richtete sie sich hastig auf.


    «Sie?»


    Vor ihr stand Pater Anthony Fowler.
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    Der größere der beiden Männer war zugleich der jüngere. Deshalb musste immer er den Kaffee holen und das Essen servieren, zum Ausdruck seines Respekts. Er hieß Nazim und war neunzehn Jahre alt. Seit etwas mehr als einem Jahr gehörte er Kharoufs Gruppe an, und das machte ihn sehr glücklich. Sein Leben hatte nun ein Ziel, eine Richtung.


    Nazim verehrte Kharouf. Sie waren einander vor fünfzehn Monaten in der Moschee von Clive Cove in New Jersey begegnet. An einem Ort voll verwestlichter Brüder, wie Kharouf sie nannte. Nazim hatte sich geschmeichelt gefühlt, dass ein so reifer Mann, der zwanzig Jahre älter war als er und noch dazu ein Akademiker, sich mit ihm abgab.


    Er öffnete die Tür des Wagens und quetschte seinen ein Meter neunzig großen Körper auf den Beifahrersitz.


    «Ich hab hier in der Nähe nur ’nen Burger King finden können. Hab Salat und Hamburger mitgebracht.» Er hielt Kharouf die Tüte hin.


    «Danke, Nazim.» Kharouf nahm die Hamburger aus der Schachtel und warf sie aus dem Fenster.


    «Was?»


    «Bei Burger King verwenden sie Lecithin für die Hamburger, und da können Reste von Schweinefleisch drin sein. Das ist nicht halal. Tut mir leid. Aber der Salat ist in Ordnung.»


    Nazim war betrübt, aber auch dankbar. Kharouf war sein geistiger Führer. Wenn er einen Fehler beging, korrigierte Kharouf ihn. Mit Respekt und einem Lächeln. Ganz anders als Nazims Eltern, die ihn in den Monaten nach seiner Begegnung mit Kharouf nur noch angeschrien hatten. Kharouf hatte ihn überredet, eine andere Moschee zu besuchen, die kleiner und «engagierter» war.


    In der neuen Moschee las der Imam nicht nur auf Arabisch aus dem Heiligen Koran, er predigte auch in dieser Sprache. Obwohl Nazim in New Jersey geboren war, beherrschte er die Sprache des Propheten in Wort und Schrift. Seine Familie stammte aus Ägypten.


    Unter dem Einfluss des Imam begann Nazim nach und nach, das Licht zu sehen. Er brach mit dem Weg, den er bisher eingeschlagen hatte. Er war ein guter Schüler gewesen und hätte noch im selben Jahr ein Ingenieursstudium aufnehmen können, doch Kharouf fand bei einer Buchhaltungsfirma eines gläubigen Bruders einen Job für ihn.


    Seinen Eltern gefiel das alles gar nicht. Sie konnten auch nicht verstehen, warum ihr Sohn sich zum Beten im Badezimmer einschloss. Doch so schmerzlich die Veränderungen für sie waren, hatten sie Nazims Gesinnung akzeptiert. Bis zu der Sache mit Hana.


    Nazim fiel zu diesem Zeitpunkt bereits immer öfter durch aggressive Bemerkungen auf. Eines Nachts kam seine zwei Jahre ältere Schwester Hana um zwei Uhr morgens nach Hause, nachdem sie mit ihren Freundinnen ausgegangen war. Nazim hatte auf sie gewartet und beschimpfte sie wegen ihrer Kleidung und weil sie etwas angetrunken war. Die Geschwister stritten heftig miteinander. Als der Vater dazwischenging, zeigte Nazim mit dem Finger auf ihn.


    «Du bist ein Schwächling. Du weißt deine Frauen nicht im Zaum zu halten. Du lässt deine Tochter arbeiten. Du lässt sie Auto fahren und sorgst nicht dafür, dass sie den Schleier trägt. Ihr Ort ist zu Hause, bis sie einen Mann hat.»


    Hana wollte widersprechen, und da schlug Nazim sie ins Gesicht. Für seinen Vater war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


    «Ich mag ein Schwächling sein, aber hier bin ich immer noch der Herr im Haus. Raus mit dir. Ich kenne dich nicht mehr. Raus!»


    In dieser Nacht weinte Nazim ein wenig, doch die Tränen waren bald getrocknet. Jetzt hatte er eine neue Familie: Kharouf füllte darin die Rolle des Vaters und älteren Bruders aus. Nazim bewunderte ihn sehr, zumal Kharouf ein echter Dschihadkämpfer war. Er war neununddreißig und hatte Trainingscamps in Afghanistan und Pakistan absolviert, und nun gab er sein Wissen an eine handverlesene Gruppe junger Männer weiter, die wie Nazim arabischer Herkunft waren und allzu viele Beleidigungen erfahren hatten. Kharouf kannte den Grund dafür: Die Leute hatten Angst vor ihnen. Denn die Christen wussten, dass die Anhänger des Islam zahlreicher und stärker waren. Nazim gefiel diese Vorstellung. Nun war es an der Zeit, sich eigenhändig Respekt zu verschaffen.


    Kharouf kurbelte das Fenster auf der Fahrerseite hoch. «In sechs Minuten gehen wir rein.»


    Nazim warf ihm einen besorgten Blick zu.


    «Was hast du, Nazim?» Kharouf spürte, dass etwas nicht gut lief.


    «Nichts.»


    «Es ist nie nichts. Komm schon, du weißt, dass du’s mir sagen kannst.»


    «Es ist nichts.»


    «Ist es Angst? Hast du Angst, Nazim?»


    «Nein. Ich bin ein Kämpfer Allahs.»


    «Auch Allahs Kämpfer dürfen Angst haben.»


    «Na gut, aber ich hab keine.»


    «Ist es wegen dem Schießen?»


    «Nein!»


    «Schau mal, du hast bei meinem Bruder in der Schlachterei genug geübt. Vierzig Stunden lang. Ich glaube, du hast über tausend Kühe erledigt.»


    Kharouf hatte Nazim auch das Schießen beigebracht. Eine Übung, auf die er großen Wert legte, bestand darin, auf Vieh zu schießen – mal auf lebendes, häufig auf totes. Nazim sollte sich an den Gebrauch der Waffe und an den Einschlag der Kugeln in Fleisch gewöhnen.


    «Ja, die Übungen waren gut. Ich habe keine Angst, auf Menschen zu schießen. Ich meine, ich weiß ja, dass das gar keine richtigen Menschen sind und so.»


    Kharouf antwortete nicht. Er stützte die Hände aufs Lenkrad, starrte geradeaus und wartete. Er wusste: Die beste Methode, Nazim zum Sprechen zu bringen, bestand darin, für kurze Zeit ein unangenehmes Schweigen entstehen zu lassen. Am Ende füllte der Junge es immer wieder aus.


    «Es ist bloß… Also, mir tut’s leid, dass ich mich nicht von meinen Eltern verabschiedet habe», sagte Nazim nach einer Weile.


    «Verstehe. Du hast immer noch Schuldgefühle wegen dem, was vorgefallen ist, ja?»


    «Ein bisschen. Ist das schlecht?»


    Kharouf lächelte und legte Nazim die Hand auf die Schulter.


    «Nein. Du bist ein sensibler und liebevoller junger Mann, Nazim. Allah hat dir diese guten Eigenschaften verliehen, sein Name sei gepriesen.»


    «Gepriesen sei er.»


    «Er hat dir auch die Kraft gegeben, diese Eigenschaften, wenn nötig, zu überwinden. Jetzt hältst du Allahs Schwert in der Hand und dienst seinem Zweck. Freu dich, Nazim.»


    Der junge Mann versuchte zu lächeln, doch auf seinem Gesicht erschien nur eine schiefe Grimasse. Kharouf verstärkte den Druck seiner Hand auf Nazims Schulter. Seine Stimme klang warm und freundlich.


    «Keine Sorge, Nazim. Heute fordert Allah nicht unser Blut, nur das von anderen. Aber selbst wenn dir etwas zustoßen sollte, du hast doch für deine Familie ein Video aufgenommen, nicht wahr?»


    Nazim nickte.


    «Dann zerbrich dir nicht den Kopf. Mag sein, dass deine Eltern ein wenig verwestlicht sind, doch im Grunde ihres Herzens sind sie gute Muslime. Sie wissen, was der Lohn des Märtyrers ist. Und wenn du in dein ewiges Leben eintrittst, wird Allah dir das Privileg gewähren, Fürsprache für sie zu halten. Stell dir nur vor, was sie dann empfinden werden.»


    Vor Nazims geistigem Auge erschienen seine Eltern und seine Schwester, die ihm auf Knien für ihre Rettung dankten und ihn für ihren Irrtum um Verzeihung baten. Im Nebel seiner Phantasie war dies das Verlockendste und Schönste am ewigen Leben.


    Er lächelte.


    «So ist es gut, Nazim. Trag auf dem Gesicht bassamat al farah, das Lächeln des Märtyrers. Das ist Teil unserer Aufgabe. Teil unseres Lohns.»


    Nazim griff in die Jacke und umklammerte den Griff seiner Waffe. Ohne Hast stieg er nach Kharouf aus dem Wagen.
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    «Sie?», wiederholte Andrea eher verärgert als erstaunt.


    Bei ihrer letzten Begegnung war sie in gefährlichen sechs Metern Höhe vor einem Angreifer über ein Dach geflohen. Damals hatte Pater Fowler ihr das Leben gerettet, aber er hatte ihr auch die große Story weggenommen, die große Reportage, von der jeder Journalist gelegentlich träumt. Woodward und Bernstein hatten es geschafft; Lowell Bergman auch; Andrea Otero hätte es um ein Haar geschafft. Aber da war ihr dieser Pfaffe in die Quere gekommen.


    «Ich freue mich ebenfalls, Sie zu sehen, Miss Otero», sagte Pater Fowler. «Wie ich sehe, ist Ihre Narbe nur noch eine Erinnerung.»


    Die junge Frau fasste sich unwillkürlich an die Stirn. Nur ein dünner, blasser Strich erinnerte noch an die damalige Wunde.


    «Spionieren Sie mir hinterher? Wollen Sie mir schon wieder die Suppe versalzen?»


    «Ich bin lediglich als Beobachter des Vatikans auf der Expedition. Keine wichtige Figur.»


    Andrea musterte den Priester misstrauisch. Wegen der Bullenhitze trug er nur ein kurzärmeliges Hemd mit Kollar und eine Bundfaltenhose, alles in Schwarz gehalten. Andreas Blick fiel zum ersten Mal auf Fowlers braungebrannte Arme. Seine sehnigen Unterarme waren überaus kräftig und von dicken Adern durchzogen.


    Das kommt nicht vom Bibelstemmen, dachte Andrea.


    «Und warum schickt der Vatikan einen Beobachter auf eine archäologische Expedition?»


    Der Priester wollte gerade antworten, da unterbrach eine fröhliche Stimme das Gespräch.


    «Ah, ausgezeichnet! Sie haben sich schon kennengelernt?»


    Dr.Harel kam aufs Vorderdeck gelaufen, ein strahlendes Lächeln im Gesicht.


    «Mehr oder minder», erklärte Andrea. Ihr war nicht zum Lachen zumute. «Pater Fowler wollte mir gerade erläutern, warum er vor zwei Minuten Football mit meinem Kopf gespielt hat.»


    «Was ist denn passiert?», erkundigte sich Harel.


    «Miss Otero betrat genau in dem Moment das Achterschiff, als Mr.Kayn aus dem Flugzeug stieg. Ich fürchte, ich musste sie ein wenig unsanft zurückhalten. Tut mir leid.»


    Harel nickte. «Ich verstehe. Sie hat ja nicht an der Sicherheitsbesprechung teilnehmen können. Halb so schlimm, Pater.»


    «Was soll das denn heißen? Sind jetzt alle hier verrückt geworden?»


    «Beruhigen Sie sich, Andrea. Bedauerlicherweise waren Sie die letzten achtundvierzig Stunden krank und konnten daher nicht über die Bordregeln informiert werden. Gestatten Sie, dass ich sie kurz zusammenfasse: Raymond Kayn leidet an Platzangst und–»


    «Das hat mir unser zurückhaltender Pater schon gesagt.»


    «Nun, Sie sollten wissen, dass Pater Fowler nicht nur Priester ist, sondern auch Psychologe. Was wissen Sie über Agoraphobie, Andrea?»


    «Das ist Angst vor weiträumigen Plätzen.»


    «Ein verbreiteter Irrtum. Tatsächlich liegen bei Menschen, die an dieser Krankheit leiden, weitaus komplexere Ängste vor, als diese grobe Vereinfachung uns weismachen will.»


    Fowler räusperte sich. «Was Agoraphobiker wirklich fürchten», sagte er, «ist Kontrollverlust. Sie haben Angst, alleine zu sein, sich an Orten aufzuhalten, von denen es schwer sein könnte zu fliehen, oder auch davor, Unbekannten zu begegnen. Deshalb schließen sie sich häufig für lange Zeit zu Hause ein.»


    «Was passiert, wenn sich etwas ihrer Kontrolle entzieht?», fragte Andrea neugierig.


    «Das hängt vom Grad der Störung ab. Bei Mr.Kayn handelt es sich um einen äußerst schweren Fall, und daher ist es wahrscheinlich, dass er in einer angstauslösenden Situation Panikattacken, Realitätsverlust und körperliche Symptome wie Zittern, Schwindelgefühle und Herzrasen erleiden würde.»


    «Solche Menschen werden wohl kaum Börsenmakler», scherzte Andrea.


    «Und auch keine Neurochirurgen», erwiderte Harel. «Aber sie können durchaus ein normales Leben führen. Es gibt Berühmtheiten wie Kim Basinger oder Woody Allen, die jahrzehntelang mit Platzangst zu kämpfen hatten und sie erfolgreich überwunden haben. Auch Mr.Kayn hat aus dem Nichts ein Imperium geschaffen. Leider hat sich seine Erkrankung in den vergangenen fünf Jahren erheblich verschlimmert.»


    «Ich frage mich, was zum Henker so wichtig sein kann, dass ein schwerkranker Mann aus seiner Schutzhöhle kommt.»


    «Ja, Andrea, das ist tatsächlich die Frage», sagte Harel.


    Andrea merkte, dass die Ärztin sie mit einem sonderbaren Blick musterte. Sie verharrten einige Sekunden lang schweigend. Schließlich nahm Fowler das Gespräch wieder auf.


    «Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein grobes Verhalten von vorhin.»


    «Sie hätten mir fast das Genick gebrochen.» Andrea rieb sich den Hals.


    Fowler sah Harel an, und als die Ärztin nickte, fuhr er fort: «Nun, Miss Otero… Konnten Sie die Männer sehen, die aus der BA-609 gestiegen sind?»


    «Da war ein junger Mann mit Brille, dunkelhaarig, sehr attraktiv. Ein Mann um die fünfzig in schwarzer Kleidung und mit einer Riesennarbe. Und ein dünner Mann mit weißen Haaren. Das muss dann wohl Mr.Kayn gewesen sein.»


    «Der junge Mann war Kayns Sekretär Jacob Russell. Der mit der Narbe heißt Mogens Dekker und ist der Sicherheitschef von Kayn Industries. Glauben Sie mir, wenn Sie in Ihrem… Ihrem üblichen Stil auf Kayn zugelaufen wären, hätte das Dekker nicht gerade freundlich gestimmt. Und Ärger mit ihm sollten Sie besser vermeiden.»


    Ein Signalruf tönte über das gesamte Schiff.


    «Na so was, es ist schon Zeit für die Einführung», sagte Harel. «Endlich wird das große Geheimnis gelüftet. Kommen Sie mit.»


    Sie kehrten aufs Hauptdeck zurück und bogen auf denselben überdachten Gang ein, über den die Journalistin wenige Minuten zuvor geschlichen war.


    «Wohin gehen wir?», fragte Andrea.


    «Zum ersten Treffen aller Expeditionsmitglieder. Da erfahren wir, was jeder für eine Rolle spielt und vor allem… was wir in Jordanien überhaupt suchen.»


    «Was ist eigentlich Ihr Spezialgebiet, Dr.Harel?», fragte Andrea, als sie den Besprechungsraum betraten.


    «Ich bin Feldärztin», erwiderte Harel lässig.

  


  
    
      
    


    
      
        Versteck der Familie Cohen


        Wien

      


      FEBRUAR 1943

    


    


    Jora Meyr war krank vor Sorge. Sie hatte ein saures Gefühl in der Kehle, das ihr furchtbare Schwindelanfälle bescherte. Seit sie vierzehn war, hatte sie das nicht mehr erlebt; damals, im Jahr 1906, war sie vor den Pogromen in Odessa aus der Ukraine geflohen, ihren Großvater am Arm. Sie hatten Glück gehabt. Noch sehr jung war sie in den Dienst der Cohens gekommen, denen eine Fabrik in Wien gehörte. Josef war der älteste Sohn. Als die Shadchan, die Kupplerin, eine gute jüdische Frau für ihn fand, ging Jora als Kindermädchen mit. Die ersten Jahre des Erstgeborenen, Elan, waren voller Zärtlichkeit und Annehmlichkeiten. Der kleine Yudel dagegen…


    Das Kind lag zusammengekauert auf dem notdürftigen Lager, das sie mit zwei Decken auf dem Boden hergerichtet hatte. Bis gestern hatte er das Bett mit seinem Bruder geteilt. Wie Yudel da lag, wirkte er winzig und bemitleidenswert. Ohne die Eltern erschien ihm der Raum riesig.


    Armer Yudel. Diese vier Quadratmeter waren seit der Geburt das Universum für ihn. An dem Nachmittag, als er zur Welt kam, war die ganze Familie, einschließlich Jora, ins Krankenhaus gefahren. Doch keiner von ihnen kehrte je in die luxuriöse Wohnung in der Ringstraße zurück. Man schrieb den 9.November 1938.Yudels Großeltern gehörten zu den ersten Opfern der schrecklichen Ereignisse, die später als Reichskristallnacht bezeichnet werden sollten. Das neben der Synagoge gelegene Haus an der Ringstraße brannte bis auf die Grundmauern nieder.


    Die Familie Cohen raffte nur ein paar Kleidungsstücke zusammen, dazu ein mysteriöses Päckchen, dessen Inhalt Yudels Vater bei einer Zeremonie nach der Geburt des Kleinen eingesetzt hatte. Jora wusste nicht, was es enthielt, denn Cohen hatte darauf bestanden, dass alle anderen vor der Zeremonie das Krankenhauszimmer verließen, sogar Odile, die sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    Josef war fast mittellos, und er konnte sich nicht durchringen, außer Landes zu fliehen. Wie viele seiner Zeitgenossen glaubte er, dass der Sturm bald vorüberziehen würde, und suchte bei österreichischen Freunden Schutz für die gesamte Familie. Auch Jora vergaß er nicht. Doch nur wenige Freundschaften überstehen eine so fürchterliche Zeit wie die im annektierten Österreich. Eine Freundschaft aber hielt stand. Der alte Richter Rath beschloss, den Cohens zu helfen, und wenn es ihn das Leben kosten sollte. In einem der Zimmer in seiner Wohnung richtete er einen geheimen Raum ein, den er eigenhändig zumauerte. Er ließ nur eine enge Lücke in der Wand, die als Einlass diente. Ein niedriges Bücherregal verstellte den Blick auf den Durchschlupf.


    In einer Dezembernacht des Jahres 1939 betraten die Verfolgten dieses Grab für Lebende in dem Glauben, der Krieg werde nur wenige Wochen dauern. Der Raum war so eng, dass sie sich nicht alle gleichzeitig hinlegen konnten. Sie besaßen nur eine Öllampe und einen Eimer. Essen und frische Luft bekamen sie um ein Uhr morgens, zwei Stunden nachdem das Dienstmädchen das Haus verlassen hatte. Jeden Morgen machte sich der greise Richter langsam daran, das Regal beiseitezuräumen. Gebrechlich, wie er war, brauchte er dafür eine halbe Stunde und zahlreiche Pausen, bis er es so weit verrückt hatte, dass sie alle herauskommen konnten.


    Auch Rath war ein Gefangener dieses Lebens. Er wusste nur zu gut, dass der Mann seines Hausmädchens ein Nazi war. Um das Versteck bauen zu können, hatte er einen Kurzurlaub der Frau nach Salzburg genutzt. Bei ihrer Rückkehr erklärte er, die Gasleitung sei erneuert worden. Sie zu entlassen, schien ihm zu riskant, das hätte sicher Gerede gegeben. Er konnte es nicht riskieren, allzu große Essensvorräte anzulegen, aber seit der Einführung von Essensmarken wurde es immer schwieriger, fünf Personen zu ernähren. Jora tat der Mann leid, hatte er doch sämtliche Wertgegenstände verkauft, um auf dem Schwarzmarkt Wurst und Kartoffeln zu erstehen, die er heimlich auf dem Speicher lagerte. Nachts, wenn alle barfuß herumschlichen, seltsame, sich im Flüsterton unterhaltende Geistergestalten, schleppte er das Essen herunter in die Wohnung.


    Die Cohens wagten es nicht, für lange aus ihrem Verschlag zu kommen. Während Jora dafür sorgte, dass die Kinder sich wuschen und ein wenig Bewegung bekamen, unterhielten Josef und Odile sich im Flüsterton mit dem Richter. Gerüchte über Treblinka, Dachau und Auschwitz machten die Runde. Tagsüber durften sie kein Wort von sich geben und mussten selbst das leiseste Geräusch vermeiden. So dösten sie die meiste Zeit in einer Art Halbschlaf vor sich hin. Jora erschien es wie eine Tortur. Die kleinsten Alltagsverrichtungen wurden zu einem hochkomplizierten Unterfangen. Die Notwendigkeit, etwas zu trinken zum Beispiel oder dem kleinen Yudel die Windel zu wechseln, waren in diesem Geheimlager langwierige, mühselige Vorgänge. Jora war immer wieder über die Phantasie von Odile Cohen erstaunt: Sie hatte ein komplexes Zeichensystem entwickelt und verwendete es größtenteils dazu, lange, bittere Dispute mit ihrem Mann zu führen.


    So vergingen drei Jahre in der Totenstille. Yudel lernte nicht mehr als vier oder fünf Wörter zu reden. Zum Glück war er von ruhiger Wesensart. Als Baby weinte er kaum und lag lieber in Joras Armen als bei seiner Mutter, was Odile nicht sonderlich zu stören schien. Sie hatte nur Augen für Elan, der am meisten unter der Situation litt. Bei Ausbruch der Pogrome im November 1938 war er noch ein zappeliger, verwöhnter Fünfjähriger gewesen. Nach über tausend Tagen im Versteck hatte er einen ziellosen, verstörten Blick. Wenn es Zeit wurde, sich wieder hinter das Regal zu zwängen, wollte er immer der Letzte sein. Oft weigerte er sich hineinzugehen oder blieb am Eingang wie angewurzelt stehen. Dann kam Yudel zu ihm, fasste ihn bei der Hand und zog ihn sanft nach drinnen.


    Bis er es vor sechs Nächten einfach nicht mehr ausgehalten hatte. Als die anderen bereits in den Verschlag zurückgekehrt waren, entwischte Elan durch die Wohnungstür. Die von der Arthritis verkrümmten Finger des Richters streiften sein Hemd nur noch, dann war der Junge weg. Josef versuchte, ihm hinterherzulaufen, doch als er auf die Straße hinaustrat, war von Elan schon keine Spur mehr.


    Drei Tage später stand in der Kronenzeitung, ein jüdischer Junge, geistesgestört und ohne Angehörige, sei ins Kinderspital Am Spiegelgrund eingeliefert worden. Der Richter zeigte sich entsetzt. Als er den Eltern mit einem Kloß im Hals berichtete, welches Schicksal ihren Sohn erwartete, ließ Odile jegliche Vernunft und Vorsicht fahren.


    In dem Moment, als Odile Cohen durch die Wohnungstür ging, setzten Joras innere Unruhe und die Schwindelgefühle ein. Unter dem Arm trug sie das Päckchen, das die Familie in der langen Zeit im Versteck bei sich behalten hatte, dasselbe, das sie vor Jahren im Krankenhaus dabeigehabt hatte. Trotz ihrer Proteste kam ihr Mann mit, doch vorher gab er Jora noch einen Umschlag.


    «Für Yudel. Er soll ihn erst nach seiner Bar-Mizwa öffnen.»


    Seither waren zwei furchtbare Nächte vergangen. Jora wollte wissen, was los war, doch der Richter gab sich noch schweigsamer als sonst. Bis zu dem Augenblick, als zum ersten Mal seit drei Jahren das Bücherregal bei Tageslicht zur Seite gerückt wurde.


    In der Öffnung erschien das Gesicht des Richters.


    «Raus hier, schnell. Wir haben keine Sekunde zu verlieren!»


    Jora blinzelte. Es fiel ihr schwer, den scharfen Glanz, der sie außerhalb des Verstecks erwartete, als das Licht der Sonne zu erkennen. Yudel hatte es noch nie gesehen. Verschreckt zog er sich in das Loch zurück.


    «Jora… Es tut mir leid. Gestern habe ich erfahren, dass Josef und Odile verhaftet wurden, aber ich habe Ihnen nichts davon gesagt, damit Sie sich nicht noch mehr Sorgen machen. Jetzt können Sie nicht länger hierbleiben. Man wird die beiden verhören, und früher oder später werden sie das Versteck des kleinen Yudel verraten.»


    «Frau Cohen wird nichts sagen. Sie ist stark.»


    Der Richter schüttelte den Kopf. «Sie werden ihr das Leben des Älteren versprechen, wenn sie den Aufenthaltsort des Jüngeren preisgibt. Diese Männer schaffen es immer, die Leute zum Reden zu bringen.»


    Das Hausmädchen brach in Tränen aus.


    «Für Tränen ist jetzt keine Zeit, Jora. Als Josef und Odile nicht wiederkamen, habe ich einen Freund bei der bulgarischen Botschaft aufgesucht. Ich konnte zwei Ausreisepässe für Sie organisieren. Auf die Namen Bilyana Bogomil, Erzieherin, und Mikhail Zhivkov, Sohn eines bulgarischen Diplomaten. Sie sind mit dem Kind auf der Rückreise, nachdem es die Weihnachtsferien bei seinen Eltern verbracht hat.» Rath hielt ihr zwei rechteckige Karten hin. «Hier sind Zugfahrkarten nach Stara Zagora. Aber Sie werden nicht bis dorthin kommen.»


    «Das verstehe ich nicht», sagte Jora.


    «Das ist nur das offizielle Ziel Ihrer Reise, tatsächlich bleiben Sie in Cernavoda. Dort macht der Zug kurz halt. Sie werden aussteigen, damit der Junge sich die Beine vertreten kann, mit einem fröhlichen Lächeln und natürlich ohne Ihr Gepäck. Sobald Sie eine Gelegenheit sehen, verschwinden Sie. Constanta liegt sechzig Kilometer weiter östlich. Sie werden die Strecke zu Fuß oder mit der Kalesche zurücklegen müssen, falls Sie jemanden finden, der Sie mitnimmt.»


    «Constanta», wiederholte Jora, die ganz durcheinander war, aber versuchte, sich alles zu merken.


    «Früher hat die Stadt zu Rumänien gehört, jetzt gehört sie zu Bulgarien. Und morgen, wer weiß das schon. Jedenfalls ist es eine Hafenstadt, die die Nazis nicht allzu streng überwachen. Dort finden Sie ein Schiff nach Istanbul. Und von Istanbul fahren Sie irgendwohin, wo es sicher ist.»


    «Aber wir haben doch kein Geld. Ich werde keine Fahrkarten kaufen können.»


    «Hier haben Sie ein paar Mark für die Reise. Und in dem Umschlag ist genug Geld für Fahrkarten.»


    Das Hausmädchen sah sich um. In der Wohnung stand kein einziges Möbelstück mehr. Jora begriff, was all der Lärm vom Vortag zu bedeuten gehabt hatte: Der alte Mann hatte seinen gesamten Besitz verpfändet, um ihnen eine Chance zur Flucht zu verschaffen.


    «Wie können wir Ihnen danken, Richter Rath?»


    «Danken Sie mir nicht. Ihre Reise wird viele Gefahren bringen. Ich bin nicht sicher, ob die Papiere ausreichen, um Sie zu schützen. Möge der Herr mir vergeben, ich hoffe, ich schicke Sie und den Jungen nicht in den Tod.»


    


    Zwei Stunden später zerrte Jora den kleinen Yudel auf die Treppe hinaus. Sie wollte gerade loslaufen, als ein Lastwagen scharf vor dem Haus bremste. Das Geräusch war nur allzu bekannt: quietschende Reifen, gefolgt von dem dumpfen Trampeln der Stiefel, dann Schreie, wenn die Sohlen auf Holz traten. Manchmal wurden diese Schreckenslaute von Maschinenpistolen abgeschlossen.


    Jora versteckte sich mit Yudel unter der Treppe. Ein Soldat patrouillierte nervös im dunklen Eingang auf und ab, während seine Kameraden die Wohnungstür von Richter Rath eintraten. Der Uniformierte hielt eine Taschenlampe in der Hand, und das gierige Licht durchschnitt die Dunkelheit. Schon streifte es Joras graue, abgewetzte Schuhe. Yudel klammerte sich so fest an sie, dass Jora sich auf die Lippe beißen musste, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Der Soldat stand so nahe vor ihnen, dass sie das Leder seines Mantels und den kalten, metallischen Pistolenlauf förmlich riechen konnten.


    Plötzlich hallte ein Schuss im Treppenhaus wider. Der Soldat rannte zu seinen Kameraden, die auf den oberen Etagen herumbrüllten.


    Eilig hob Jora Yudel hoch, trat auf die Straße und ging bemüht langsam davon.

  


  
    
      
    


    
      
        An Bord der Behemoth


        Golf von Aqaba, Rotes Meer

      


      DIENSTAG, 11.JULI 2006, 18:03UHR

    


    


    Ein rechteckiger Tisch, auf dem in sauberer Anordnung kartonierte Mappen ausgelegt waren, nahm fast den gesamten Raum ein. Um den Tisch saßen etwa zwanzig Personen. Harel, Fowler und Andrea waren als Letzte eingetroffen und mussten nun mit den restlichen freien Plätzen vorliebnehmen. Andrea setzte sich zwischen eine junge Afroamerikanerin in paramilitärischer Uniform und einen Mann in mittleren Jahren mit einem dichten Schnauzbart. Die junge Frau schenkte ihr keine Beachtung und unterhielt sich weiter mit den anderen Söldnern zur Linken, die dieselbe Kleidung trugen.


    Der Mann auf ihrer anderen Seite gab Andrea die Hand; seine Finger waren zerfurcht und klobig.


    «Tommy Eichberg. Ich bin der Fahrer. Sie müssen Miss Otero sein.»


    «Aha, noch jemand, der schon von mir gehört hat. Freut mich.»


    Eichberg lächelte. Er hatte ein freundliches, rundes Gesicht und Geheimratsecken. «Ich hoffe, es geht Ihnen wieder besser.»


    Andrea war im Begriff zu antworten, doch sie wurde von einem lauten, aufdringlichen Räuspern unterbrochen. Während ihres kurzen Austauschs hatte ein alter Mann den Raum betreten. Er war weit über siebzig und hatte derart ausgeprägte Krähenfüße, dass seine Augen winzig wirkten; eine kleine Brille verstärkte diesen Eindruck noch. Der Mann war kahlköpfig, und ein Rauschebart umgab seinen Mund wie eine Aschewolke. Er trug eine kurze Hose und ein kurzärmeliges Khaki-Hemd, dazu schwere schwarze Stiefel. Noch bevor er das Kopfende des Tischs erreicht hatte, wo ein tragbares elektronisches Whiteboard aufgestellt war, begann er mit schriller, durchdringender Stimme zu reden. Neben ihm entdeckte Andrea jetzt Kayns Sekretär.


    «Meine Herren, meine Damen. Ich bin Cecyl Forrester, Professor für Archäologie an der University of Massachusetts. Das mag nicht die Sorbonne sein, aber es ist besser als gar nichts.»


    Aus den Reihen seiner Assistenten, die diesen Witz sicher schon tausend Mal gehört hatten, kam höfliches Gelächter.


    «Seit Sie dieses Schiff betreten haben, stellen Sie sicher Vermutungen über das Ziel unserer Reise an. Sie wissen, Ihre Vertraulichkeitsvereinbarung mit Kayn Industries – genau genommen die von uns allen – verpflichtet Sie vom Augenblick des Unterzeichnens an zu absolutem Stillschweigen, bis Ihr Tod Ihre Erben beglückt. Mein eigener Vertrag sieht bedauerlicherweise vor, dass ich Sie in den nächsten anderthalb Stunden über die Pläne aufklären soll. Unterbrechen Sie mich bitte nur, wenn Sie zufällig eine intelligente Frage haben sollten. Da Mr.Russell mir Ihre Karteieinträge überlassen hat, weiß ich über Ihren IQ ebenso gut Bescheid wie über Ihre bevorzugte Kondommarke. Mr.Dekkers Schützlinge sollten also von Fragen Abstand nehmen.»


    Andrea, die sich dem Professor ein Stück weit zugewandt hatte, hörte unter den Uniformierten hinter sich lautes Murren.


    «Der hält sich für wohl für was Besseres. Der soll bloß aufpassen, sonst lass ich ihn seine Zähne einzeln schlucken.»


    «Ruhe, bitte.»


    Die Stimme klang sanft, hatte aber einen aggressiven Unterton, bei dem es Andrea kalt den Rücken hinunterlief. Sie drehte den Kopf und erkannte, dass Mogens Dekker gesprochen hatte. Der Mann mit der Narbe lehnte nur wenige Meter weiter an einem Schott. Die Söldner verstummten auf der Stelle.


    «Gut, dann weiß ja jetzt jeder, woran er ist», fuhr Cecyl Forrester fort. «Es wird Zeit, jeden von Ihnen kurz vorzustellen. Wir sind insgesamt dreiundzwanzig Personen. Zusammengerufen, um die größte Entdeckung aller Zeiten zu machen, und Sie alle werden dabei eine Rolle spielen. Mr.Russell hier kennen Sie ja bereits. Er hat jeden von Ihnen ausgewählt.»


    Kayns Assistent deutete zum Gruß ein Nicken an.


    «Rechts von ihm sehen Sie Pater Anthony Fowler, der als Beobachter des Vatikans an der Expedition teilnimmt. Daneben die Gruppe der Hilfsarbeiter: Der Koch Nuri Zayit und sein Gehilfe Rani Peterke sowie Robert Frick und Brian Hanley, die für die Wartungsarbeiten zuständig sind.»


    Die beiden Köche waren nicht mehr die Jüngsten. Zayit wirkte um die sechzig, ein hagerer Mann mit hängenden Lippen. Sein Gehilfe war rundlich und etwas jünger. Die beiden jungen Techniker waren fast so braungebrannt wie Russell.


    «Außer diesen überbezahlten Arbeitern wären da noch meine so faulen wie speichelleckerischen Assistenten. Sie haben allesamt Abschlüsse von teuren Universitäten und bilden sich ein, sie wüssten mehr als ich: David Pappas, Gordon Durwin, Kyra Larsen, Stowe Erling und Ezra Levine.»


    Die jungen Archäologen rutschten nervös auf ihren Stühlen hin und her und bemühten sich, möglichst professionell dreinzuschauen. Andrea hatte Mitleid mit ihnen. Die fünf waren um die dreißig, doch Forresters Art ließ sie jünger und unsicherer wirken. Ein starker Kontrast zu den Uniformierten an der anderen Seite des Tischs, dachte Andrea.


    «Dort hinten sehen Sie Mr.Dekker und seine Meute: die Gottlieb-Zwillinge, Alois und Alryk, Tewi Waaka, Paco Torres, Marla Jackson und Louis Maloney. Sie werden unser Expeditionsmaterial um großkalibrige Waffen ergänzen und für unsere Sicherheit sorgen. Dieser Satz ist von einer geradezu vernichtenden Ironie, finden Sie nicht auch?»


    Die Söldner blieben ungerührt sitzen, nur Dekker löste sich von der Wand, an der er gelehnt hatte, und beugte sich über den Tisch.


    «Unsere Reise führt in die Grenzregion eines islamischen Landes. Aufgrund der… Gegebenheiten unserer Mission könnten die Einheimischen gewalttätig werden. Ich bin sicher, Professor Forrester wird das Kaliber unserer Waffen noch zu schätzen wissen, wenn sie zum Einsatz kommen sollten.»


    Forrester öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Dekkers Gesicht überzeugte ihn offenbar, dass dies nicht der Zeitpunkt für bissige Antworten war.


    «Weiter rechts sitzt Andrea Otero, unsere offizielle Chronistin.» Forrester machte mit der Vorstellungsrunde weiter. «Seien Sie so gut und gehen Sie auf ihre Interview- und Informationswünsche ein, damit sie der Welt anschließend unsere Geschichte erzählen kann.»


    Andrea warf lächelnd einen Blick in die Runde, und der eine oder andere lächelte zurück.


    «Der Mann mit dem Schnurrbart ist unser Chauffeur Tommy Eichberg. Und zu seiner Rechten sehen Sie unsere offizielle Kurpfuscherin, Doc Harel.»


    Die Ärztin hob die Hand und nickte stumm.


    «Machen Sie sich nichts daraus», fuhr Forrester fort, «wenn Sie sich nicht gleich alle Namen merken konnten. Wir werden etliche Tage an einem Ort verbringen, wo das kulturelle Angebot eher mäßig ausfällt. Wir haben also noch genug Zeit, uns gut kennenzulernen.» Er lächelte schief. «Denken Sie bitte daran, die Erkennungsmarken, die Ihnen die Crew in die Kajüten gelegt hat, immer bei sich zu tragen.»


    «Mir ist es egal, wer wessen Namen kennt, solange Sie nur Ihre Arbeit machen», erklärte Professor Forrester und fuhr fort: «Wenn Sie jetzt Ihre Aufmerksamkeit bitte der elektronischen Schautafel zuwenden, beginne ich mit meinem Vortrag.»


    Auf dem elektronischen Whiteboard erschienen computergenerierte Bilder einer antiken Stadt. Eine Aufnahme zeigte ockerfarbene Mauern und Ziegeldächer über einem Tal, umgeben von einem dreifachen Mauerring. Auf den Straßen wimmelte es von Menschen. Andrea staunte über die Detailgenauigkeit der Darstellung, die einer Hollywood-Megaproduktion würdig gewesen wäre. Dazu kam die pathetische Erzählerstimme von Professor Forrester.


    Der Typ ist dermaßen selbstverliebt, dachte Andrea, dass er nicht mal merkt, was er für eine grauenhafte Stimme hat. Da kriegt man ja Kopfschmerzen.


    «Willkommen in Jerusalem, im April des Jahres 70 nach Christus. Seit vier Jahren ist die Stadt in der Hand der aufständischen Zeloten, die die herrschende Kaste vertrieben haben. Die Römer, offiziell Herren über Israel, können diese Lage nicht länger dulden, und ihr militärischer Oberbefehlshaber Titus statuiert ein Exempel.»


    Die friedliche Szenerie von Frauen, die mit ihren Krügen Wasser aus den Brunnen schöpften, und spielenden Kindern wurde unterbrochen, als am Horizont zahlreiche mit Adlern gekrönte Banner auftauchten.


    «Binnen weniger Stunden legen vier Legionen einen Belagerungsring um die Stadt. Das ist nun schon der vierte Ansturm auf Jerusalem, die Bewohner haben die früheren Versuche der Römer erfolgreich zurückgeschlagen. Doch Titus greift zu einer ausgefeilten Strategie. Er lässt alle Pilger, die zum Passahfest nach Jerusalem wollen, in die Stadt. Als die Feiertage vorbei sind, bleibt die Stadtmauer dicht. Da Titus die Pilger nicht mehr hinauslässt, zählt die Stadt fast doppelt so viele Einwohner wie sonst. Die Vorräte an Wasser und Lebensmitteln gehen rasch zur Neige. Die römischen Legionen starten einen Angriff an der Nordseite, und es gelingt ihnen, den äußeren Mauerring zu sprengen. Wir schreiben Mitte Mai, und der Fall der Stadt ist nur noch eine Frage der Zeit.»


    Ein Rammbock kam jetzt ins Bild, der die Mauer durchstieß, dann eine Gruppe von Priestern, die vom höchsten Punkt der Stadt aus unter Tränen zusahen, wie die Stadt fällt.


    «Im September fällt die Stadt, und Titus führt die Strafaktion durch, die er seinem Vater, dem Kaiser Vespasian, versprochen hat. Die Mehrzahl der Einwohner wird ermordet oder vertrieben, die Häuser geplündert, der Tempel fast komplett zerstört.»


    Auf dem Whiteboard waren jetzt einige Legionäre zu sehen, die einen riesigen siebenarmigen Leuchter aus dem brennenden Tempel trugen, während der General von seinem Ross heruntergrinste.


    «Salomos zweiter Tempel wird bis auf die Grundmauern zerstört; die Ruinen stehen bis heute da. Viele der einst dort befindlichen Reichtümer werden geraubt. Sehr viele, doch nicht alle. Denn nachdem im Mai der äußere Mauerring gefallen ist, ersinnt ein Priester namens Yirmeyáhu einen Plan, um einen Teil des Schatzes zu retten. Eine Gruppe von zwanzig mutigen Männern wird ausgewählt. Die ersten zwölf erhalten verschiedene Päckchen von dem Priester und genaue Instruktionen, wohin sie diese Päckchen bringen und was sie damit tun sollen. Die Päckchen enthalten einen Großteil des so genannten konventionellen Tempelschatzes: große Mengen Gold und Silber.»


    Das Bild zeigte jetzt einen greisen, weißbärtigen Priester in schwarzer Tunika, der in einem steinernen und von Fackeln erleuchteten Raum mit zwei jungen Leuten sprach, während andere darauf warteten, an die Reihe zu kommen.


    «Den verbleibenden acht Männern teilt Yirmeyáhu eine besondere, wesentlich gefährlichere Aufgabe zu.»


    Der Priester führte nun mit einer Fackel in der Hand fünf Männer durch ein Tunnellabyrinth, die mit Hilfe eines Tragegestells ein schweres Bündel transportierten.


    «Durch die Geheimgänge unterhalb des Tempels geleitet Yirmeyáhu sie aus der Stadt hinaus und hinter den römischen Belagerungsring. Die Gegend im Rücken derX.Legion Fretensis wird von regelmäßigen Patrouillen kontrolliert, dennoch erreichen die von dem Hohepriester Auserwählten mit ihrer Last im Morgengrauen des nächsten Tages Yeriḥo, das moderne Jericho. Dort verliert sich ihre Spur für immer.»


    Der Professor betätigte einen Knopf, und der Bildschirm wurde wieder weiß. Dann wandte er sich seinen Zuhörern zu, die in gespannter Erwartung dasaßen.


    «Was diese Männer geleistet haben, ist unglaublich. Mit einer zentnerschweren Last legten sie in kaum neun Stunden zweiundzwanzig Kilometer zurück. Und das war erst der Anfang ihrer Reise.»


    «Und was hatten sie dabei?», wollte Andrea wissen.


    «Bestimmt den wertvollsten aller Gegenstände», vermutete Harel.


    «Alles zu seiner Zeit, werte Damen. Yirmeyáhu kehrt in die Stadt zurück und schreibt an den beiden folgenden Tagen ein höchst ungewöhnliches Manuskript auf einen noch ungewöhnlicheren Informationsträger. Es handelt sich um eine detaillierte Karte mit Anweisungen, mit denen man die diversen Päckchen würde finden können. Aber alleine vermochte er das nicht zu tun. Die Karte war nämlich ausformuliert, sie stand in Basrelief-Schrift auf einer drei Meter langen Kupferrolle.»


    «Wieso Kupfer?», fragte jemand aus dem hinteren Teil des Raums.


    «Im Gegensatz zu Papyrus oder Pergament ist Kupfer ein sehr haltbares Material. Es ist allerdings auch viel schwieriger zu bearbeiten. Mehrere Helfer gehen also Yirmeyáhu zur Hand und schreiben den Text in einer einzigen langen Sitzung nieder. Manchmal wechseln sie sich ab. Als sie fertig sind, beschließt Yirmeyáhu, die Rolle in zwei Hälften zu teilen. Mit der einen Hälfte schickt er einen Boten los, der seinen Teil in einer Essener-Gemeinde nahe Jericho in Sicherheit bringen sollte. Den zweiten Teil übergibt er seinem eigenen Sohn, einem der kohanim, also einem Priester, wie er selbst einer war.» Der Professor räusperte sich. «Und das ist die Geschichte, die wir aus erster Hand kennen, weil Yirmeyáhu sie selbst niedergeschrieben hat. Aus den nächsten eintausendachthundertzweiundachtzig Jahren ist nichts überliefert.»


    Der alte Mann legte eine Pause ein, um durchzuatmen und etwas Wasser zu trinken. Einen Augenblick lang wirkte er nicht mehr wie ein aufgeblasener, runzliger Popanz, sondern hatte jetzt etwas sehr Menschliches an sich.


    «Meine Herrschaften, Sie kennen die Geschichte nun besser als sämtliche Experten auf der Welt. Niemand sonst weiß, wie die besagte Handschrift erstellt wurde. Und doch hat sie große Berühmtheit erlangt, als im Jahr 1952 einer der beiden Teile in einer Höhle in Palästina auftauchte. Das Manuskript befand sich unter den circa fünfundachtzigtausend Fragmenten, die bisher in Qumran entdeckt wurden.»


    «Ist das also die berühmte Qumran-Rolle?», schaltete sich Dr.Harel ein.


    Der Archäologe trat wieder an das Gerät und rief eine Aufnahme der Qumran-Rolle auf: eine dunkelgrüne, gebogene Metallplatte mit nahezu unleserlichen Schriftzeichen.


    «Ja, so hat man sie genannt. Die Rolle zog sofort die Aufmerksamkeit der Wissenschaft auf sich, sowohl aufgrund des Inhalts – den niemand recht zu entschlüsseln verstand – als auch wegen der Verwendung von Kupfer. Bald begriff man, dass dort das Inventar eines Schatzes aufgeführt war. Ein Schatz, der aus vierundsechzig Gegenständen bestand. Die Einträge ließen Rückschlüsse darauf zu, was und wo man zu suchen hatte. Wie bei folgender Verortung: Unterhalb der Höhle, die sich vierzig Schritte östlich vom Turm von Achor befindet, grabt einen Meter tief. Dort liegen sechs Goldbarren. Aber die Anweisungen blieben vage, und die angegebenen Mengen klangen unrealistisch – zusammen wären es etwa zweihundert Tonnen Gold und Silber gewesen. Also hat die vermeintlich seriöse Forschung das Ganze zu einem Mythos erklärt, zu einem Märchen, einer Fälschung, einem Scherz.»


    «Bisschen viel Aufwand für einen Scherz», bemerkte Tommy Eichberg.


    «Ganz genau! Ein brillanter Kommentar, Mr.Eichberg, einfach brillant – zumal für einen Chauffeur», sagte Forrester, der offenbar noch das kleinste Kompliment mit einer Beleidigung verbinden musste. «Im Jahr 70 nach Christus gab es keine Eisenwarenhandlungen. Eine Kupferplatte dieser Größe mit einem Reinheitsgrad von 99Prozent war damals sündhaft teuer. Und sicher hätte niemand eine erfundene Geschichte auf einen so kostspieligen Material geschrieben. Aber es gab einen Hoffnungsschimmer: Gegenstand Nr.64 auf der Liste war der Rolle zufolge: ein Schriftstück wie dieses hier, mit Anweisungen und einem Schlüssel zur Auffindung der beschriebenen Gegenstände.»


    Einer der Söldner hob die Hand. «Der alte Knacker, dieser Yermiyahu…»


    «Yirmeyáhu.»


    «Auch gut. Also, dieser Typ hat die Handschrift in zwei Teile geteilt, und der eine war dann der Schlüssel für den anderen und umgekehrt?»


    «Und beide zusammen die Grundlage dafür, den Schatz zu heben. Lange dachte man, die zweite Rolle sei ohne die erste nicht zu entziffern. Vor acht Monaten jedoch…»


    «Bestimmt genügt Ihren Zuhörern die Kurzfassung erst mal, Professor», sagte Pater Fowler mit einem Lächeln.


    Der alte Archäologe hielt inne und starrte ihn einige Sekunden lang an. Andrea spürte, wie er sich zum Weitersprechen zwingen musste, und fragte sich, was zum Henker zwischen den beiden Männern vorgefallen sein mochte.


    «Ja, gewiss doch. Also, der zweite Teil der Rolle ist dank der Bemühungen des Vatikans nun ebenfalls aufgetaucht. Er war als heiliges Erbe von Vater zu Sohn überliefert worden. Die Familie sollte ihn bis zum rechten Zeitpunkt hüten. Deshalb versteckten sie ihn in einer Kerze. Im Laufe der Zeit jedoch geriet in Vergessenheit, was die Kerze enthielt.»


    «Logisch. Das waren ja… Was? Siebzig, achtzig Generationen? Es ist ein Wunder, dass sich die Kerze so lange gehalten hat.» Der Sprecher saß Andrea gegenüber. Wenn sie sich richtig erinnerte, hieß er Brian Hanley.


    «Wir Juden sind ein geduldiges Volk», warf Nuri Zayit ein. «Auf den Messias warten wir seit dreitausend Jahren.»


    «Da könnt ihr auch noch weitere dreitausend Jahre warten», sagte einer von Dekkers Leuten, und sein geschmackloser Witz zog dröhnendes Gelächter und Händeklatschen aus dem hinteren Eck des Raums nach sich.


    Die anderen Anwesenden lachten nicht. Von den Namen her vermutete Andrea, dass bis auf die Söldner fast alle anderen Expeditionsteilnehmer jüdischer Herkunft waren. Die Anspannung im Raum war deutlich zu spüren.


    «Fahren wir fort», sagte Forrester, ohne auf den Spott der Söldner einzugehen. «Ja, es war ein Wunder. Sehen Sie es sich an.»


    Einer seiner Assistenten brachte einen ein Meter langen Holzrahmen, der eine hinter Glas geschützte Kupfertafel mit hebräischen Schriftzeichen enthielt. Alle, auch Dekkers Leute, starrten gebannt auf den Gegenstand.


    «Sieht aus wie neu», flüsterte einer.


    «Ja, die Qumran-Rolle ist älter. Sie glänzt nicht, und sie ist in schmale Streifen geschnitten», erklärte ein anderer.


    «Die Qumran-Rolle sieht wesentlich älter aus, weil sie der Luft ausgesetzt war», erklärte der Professor. «Man hat sie in schmale Streifen zerteilt, weil das die einzige Methode war, mittels derer die Fachleute sie aufrollen und lesen konnten. Die zweite Hälfte der Rolle war die ganze Zeit durch die Wachsschicht der Kerze vor Oxydation geschützt. Daher sehen Sie sie praktisch in ihrem ursprünglichen Zustand. Unsere persönliche Schatzkarte…»


    «Heißt das, Sie konnten sie entziffern?», fragte Andrea.


    «Als wir die zweite Handschrift bekamen, war es ein Kinderspiel, die erste zu entschlüsseln. Aber bitte verschonen Sie mich mit weiteren Detailfragen über das Vorgehen, ich bin nämlich nicht autorisiert, Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt mehr zu offenbaren. Es ist nicht leicht gewesen, einen derartigen Fund geheim zu halten. Außerdem würden Sie es ohnehin nicht verstehen.»


    «Dann suchen wir also nach einem Haufen Gold? Das ist es?», fragte Andrea. «Ist das nicht ein allzu banales Ziel für eine so großspurige Expedition? Oder für jemanden, der sowieso im Geld schwimmt wie Mr.Kayn?»


    «Miss Otero, wir sind nicht auf der Suche nach Gold. Nebenbei bemerkt, haben wir sogar schon welches gefunden.»


    Der alte Archäologe winkte einem seiner Assistenten, der daraufhin ein schwarzes Filztuch auf dem Tisch ausbreitete und mit einiger Mühe etwas Glänzendes daraufhievte. Es war der größte Goldbarren, den Andrea je zu Gesicht bekommen hatte. Die Maße entsprachen denen eines menschlichen Unterarms. Er war allerdings nicht in Form gegossen, sondern nur geschmolzen. Die Oberfläche wies unzählige Krater, Schlieren und Unreinheiten auf, dennoch war der Barren faszinierend anzusehen. Aller Augen waren jetzt auf den Tisch gerichtet, und es gab mehrere erstaunte Pfiffe.


    «Mit Hilfe der zweiten Rolle konnten wir eines der Verstecke ausfindig machen, die in der Qumran-Rolle beschrieben sind. Das war im März dieses Jahres, an einem Ort im Westjordanland. Dort befanden sich sechs derartige Goldbarren.»


    
      
    


    [image: ]


    «Wie viel ist so einer wert?»


    «Etwa dreihunderttausend Dollar…»


    Die Pfiffe wurden lauter.


    «…aber glauben Sie mir, das ist nichts im Vergleich zu dem, was wir eigentlich suchen. Den wertvollsten Gegenstand in der Geschichte der Menschheit–»


    Erneut gab Forrester einem der Assistenten einen Wink. Der Mann entfernte den Barren, ließ jedoch das Filztuch liegen. Daraufhin zog der Archäologe ein kariertes Blatt Papier aus seinen Unterlagen hervor und platzierte es genau dort, wo zuvor das Gold gelegen hatte.


    Neugierig beugten sich die Anwesenden über den Tisch, um zu sehen, worum es sich handelte. Auch Andrea erkannte auf den ersten Blick, was die Skizzen auf dem Blatt darstellten.


    «Meine Damen und Herren, Sie sind die dreiundzwanzig Auserwählten, die der Welt die Bundeslade zurückgeben werden. Die Aron habrit.»
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    Erstaunen breitete sich in dem Raum aus. Aufgeregt redeten alle durcheinander und löcherten den alten Archäologen mit Fragen.


    «Wo ist die Bundeslade?»


    «Was ist da drin?»


    «Wie können wir helfen…?»


    Andrea war verblüfft über die Reaktion der Anwesenden und sogar über ihre eigene. Das Wort Bundeslade verlieh der bedeutenden archäologischen Entdeckung, die ein solcher Fund ohnehin wäre, eine mystische Dimension.


    Daran reicht nicht mal ein Interview mit Kayn heran. Forrester hat recht. Wenn wir die Bundeslade finden, ist das die Sensation des Jahrhunderts. Geradezu ein Gottesbeweis…


    Ihr Atem ging schneller. Auf einmal verspürte sie den Drang, Forrester Hunderte von Fragen zu stellen, aber sie wusste, dass das nutzlos gewesen wäre. Der alte Fuchs hatte sie und die anderen bis hierher geführt, jetzt aber würde er sie mit ihrer Wissbegier alleine lassen.


    Eine hervorragende Methode, sich unserer Kooperationsbereitschaft zu versichern.


    Wie zur Bestätigung dieses Gedankens musterte Forrester die kleine Gruppe mit der zufriedenen Miene einer Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hat. Er hob ein paar Mal die Hände, um sein Publikum zur Ruhe aufzufordern.


    «Das genügt für heute. Ich möchte Ihnen nicht mehr zumuten, als Ihre kleinen Gehirne zu verarbeiten vermögen. Wir werden Sie zu gegebener Zeit weiter informieren. Jetzt überlasse ich das Wort erst einmal…»


    «Eines noch, Professor», unterbrach ihn Andrea. «Sie sagten, wir seien dreiundzwanzig Auserwählte. Ich zähle hier aber nur zweiundzwanzig. Wer fehlt noch?»


    Forrester wandte sich mit fragender Miene zu Russell um, der zustimmend nickte.


    «Expeditionsmitglied Nr.23 ist Mr.Raymond Kayn.»


    Die Unterhaltung verstummte schlagartig.


    «Scheiße, was soll das heißen?», fragte einer der Söldner.


    «Ganz einfach: Der Schirmherr der Expedition, der, wie Sie alle wissen, vor wenigen Stunden an Bord gekommen ist, wird mit uns reisen. Was finden Sie daran so sonderbar, Mr.Torres?»


    «Na, es heißt doch, dass der Alte sie nicht mehr alle hat», erwiderte der Angesprochene. «Normale Leute zu beschützen, ist schon schwer genug. Einen Verrückten kannst du nicht mal vor sich selber schützen.»


    Andrea glaubte, in seinem Englisch einen südamerikanischen Akzent zu erkennen. Der Mann war klein gewachsen und hager und hatte sehr dunkle Haut.


    «Torres.»


    Dekkers Stimme in seinem Rücken brachte ihn unsanft zum Schweigen. Der Söldner duckte sich auf seinem Sitz zusammen, drehte sich aber nicht um.


    Unterdessen hatte Forrester Platz genommen, und Jacob Russell war aufgestanden. Andrea fiel auf, dass sein weißes Jackett nicht eine Falte aufwies.


    «Guten Abend zusammen. Im Namen von Kayn Industries sowie auch in meinem eigenen möchte ich Professor Forrester für seine fesselnde Präsentation danken und Ihnen allen dafür, dass Sie gekommen sind. Ich habe dem Gesagten nicht viel hinzuzufügen, bis auf zwei wichtige Details. Erstens: Ab sofort ist jeglicher Kontakt zur Außenwelt bis zum erfolgreichen Ende unserer Mission untersagt. Das schließt Mobiltelefone, E-Mail und sonstige Kommunikationsmittel ein. Sie werden verstehen, dass diese Maßnahme notwendig ist, um den Erfolg unserer heiklen Aufgabe und unsere eigene Sicherheit zu gewährleisten.»


    Leises Protestgemurmel erhob sich. Doch was Russell gerade angeordnet hatte, war den Anwesenden bereits bekannt. Es stand schließlich in dem endlosen Vertrag, den jeder von ihnen unterzeichnet hatte.


    «Der zweite Punkt ist um einiges unerfreulicher. Von Seiten einer Sicherheitsfirma wurde uns eine noch nicht bestätigte Information zugespielt. Angeblich hat eine islamistische Terrorzelle Wind von unserer Mission bekommen und plant einen Anschlag auf uns.»


    «Was…?»


    «Das ist wohl ein Witz!?»


    «So eine gefährliche Angelegenheit…»


    Kayns Sekretär hob besänftigend die Arme. Es war offensichtlich, dass er mit einer Lawine von kritischen Fragen gerechnet hatte.


    «Machen Sie sich keine Sorgen. Ich möchte nur, dass Sie wachsam sind und kein unnötiges Risiko eingehen. Vor allem sollten Sie auf keinen Fall Außenstehenden von unserem Zielort berichten. Ich weiß nicht, wo die undichte Stelle liegt, aber Sie dürfen mir glauben, wir werden es herausfinden und entsprechende Konsequenzen ziehen.»


    «Könnte es über die jordanische Regierung bekannt geworden sein?», fragte Andrea. «Eine Gruppe wie die unsere muss ja auffallen.»


    «Für die jordanische Regierung sind wir eine herkömmliche Expedition, die eine Machbarkeitsstudie für eine Phosphatmine im Westen Jordaniens erstellen soll. Niemand von Ihnen wird durch den Zoll gehen, Sie brauchen sich also keine Geschichten zur Tarnung auszudenken.»


    «Ich zerbreche mir nicht den Kopf über irgendwelche Geschichten, ich mache mir Sorgen wegen der Terroristen», warf Kyra Larsen, eine von Forresters Assistenten, ein.


    «Das müssen Sie nicht, Süße, wir sind ja da, um auf Sie aufzupassen», brüstete sich einer der Söldner.


    «Solange der Bericht nicht bestätigt ist, haben Sie nichts zu befürchten. Es handelt sich nur um ein Gerücht. Und Gerüchte tun nicht weh», schloss Russell mit einem breiten Lächeln.


    Aber ihre Bestätigung schon, dachte Andrea.


    Mit diesen Worten war die Versammlung beendet. Russell, Dekker, Forrester und einige andere zogen sich in ihre Kajüten zurück.


    Am Eingang zum Besprechungsraum standen zwei Servierwagen mit einem kalten Abendessen, die ein Crewmitglied diskret dort abgestellt hatte. Ihre Isolation hatte begonnen.


    Wer noch im Raum war, unterhielt sich aufgeregt über die Enthüllungen des Abends und machte sich über das Essen her. Andrea plauderte mit Dr.Harel und Tommy Eichberg, aß Roastbeef-Sandwiches und trank ein paar Gläser Bier.


    «Freut mich, dass Sie Ihren Appetit wiedergefunden haben, Andrea», sagte die Ärztin.


    «Danke, Doc. Nur fordern meine Lungen leider nach jeder Mahlzeit eine Nikotindosis.»


    «Da werden Sie an Deck gehen müssen», erklärte Eichberg. «Unter Deck rauchen ist auf der Behemoth verboten. Sie wissen ja…»


    «…Order von Mr.Kayn!», schlossen die drei im Chor und grinsten breit.


    «Ja, ja, ich weiß», sagte Andrea. «Keine Sorge, in fünf Minuten bin ich wieder da. Und dann schaue ich mal, ob es auf diesem Wägelchen auch noch was Stärkeres gibt als Bier.»
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    Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Andrea trat an Deck und ging langsam durch die Aufbauten Richtung Bug. Sie bedauerte, keinen Pullover mitgenommen zu haben, denn die Temperatur war merklich gefallen. Die Brise wirbelte ihre Haare durcheinander und ließ sie frösteln.


    Sie zog ein zerknautschtes Päckchen Camels aus der einen Hosentasche und ihr Glücksfeuerzeug aus der anderen. Es war nichts Besonderes, einfach ein rotes wiederbefüllbares Feuerzeug mit Blümchenmuster. Im Kaufhaus bekam man so etwas für ein paar Euro, aber es war das erste Geschenk von Eva gewesen.


    Der Wind blies so stark, dass Andrea mehrere Versuche brauchte, um die Zigarette anzuzünden. Seit sie an Bord der Behemoth gekommen war, hatte sie aufgrund der Seekrankheit kaum rauchen können.


    Als sie die Zigarette endlich angezündet hatte, schmeckte sie ihr einfach köstlich.


    Während sie dem Klatschen der Wellen gegen den Schiffsbug lauschte, durchforstete sie ihr Gedächtnis nach Informationen über die Schriftrollen vom Toten Meer und die Qumran-Rolle. An viel erinnerte sie sich nicht. Zum Glück hatten Forresters Assistenten ihr einen Crashkurs versprochen, damit sie später in der Lage wäre, den Fund in all seiner Bedeutung zu beschreiben.


    Andrea wunderte sich über ihr Glück. Diese Expedition bot wesentlich bessere Chancen, als sie erwartet hatte. Selbst wenn sie die Bundeslade nicht fanden, würde eine Reportage über die zweite Rolle und die Entdeckung eines Teils des Schatzes Zeitungen auf der ganzen Welt interessieren.


    Das Vernünftigste wird sein, mir einen Agenten zu suchen, der die Reportage im Paket verkauft. Ich frage mich, was lukrativer ist, eine Exklusivgeschichte für eines der großen Blätter wie die New York Times oder ein Deal mit möglichst vielen unterschiedlichen Medien. Bestimmt kann ich davon meine Schulden begleichen.


    Andrea nahm einen letzten Zug von der Zigarette und ging nach Backbord, um sie ins Wasser zu schnipsen. Sie bewegte sich mit langsamen Schritten, da ihr der Vorfall vom Nachmittag noch lebhaft im Gedächtnis war, als sie beinahe über die niedrige Reling gestürzt wäre. Doch plötzlich spürte sie, wie sie an den Knöcheln gepackt und in die Luft gewirbelt wurde. Auf einmal stand die Welt auf dem Kopf.


    Verzweifelt fuchtelte Andrea mit den Armen, um sich irgendwo festzuhalten, doch ihre Finger griffen ins Leere.


    Im Fallen glaubte sie eine schattenhafte Gestalt zu erkennen, die an der Reling stand und ihr nachsah. Dann schlug ihr Körper auf dem Wasser auf.
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    Als Erstes spürte Andrea, wie eine durchdringende, nasse Kälte durch ihre Glieder fuhr. Sie ruderte wild um sich und versuchte, zurück an die Oberfläche zu kommen. Wenige Sekunden später begriff sie, dass sie keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie schwimmen musste. Um sie herum war es völlig dunkel, und ihre Kräfte schwanden. Das bisschen Luft, das sie noch in den Lungen hatte, ging allmählich zur Neige. In ihrer Brust pochte es wie wild.


    Andrea biss die Zähne zusammen, wild entschlossen, den Mund nicht zu öffnen.


    Scheiße. Das gibt’s doch nicht. Nicht so. Das kann es einfach nicht gewesen sein.


    Wieder ruderte sie mit den Armen, in der Hoffnung, nach oben zu schwimmen, da wurde sie von einer gewaltigen Kraft mitgerissen.


    Auf einmal schlug ihr eine Welle ins Gesicht, und sie spürte die Luft um sie herum. Mit unendlicher, laut hörbarer Begierde atmete sie ein. Jemand hielt sie von hinten fest. Andrea versuchte sich umzudrehen.


    «Ganz ruhig. Atmen Sie langsam.» Pater Fowler musste schreien, damit sie ihn hören konnte. Das Dröhnen der Schiffsschrauben verschluckte jegliches Geräusch. Entsetzt sah Andrea, dass die Strömung sie gefährlich nah ans Heck hintrieb.


    «Hören Sie zu!», fuhr der Geistliche fort. «Wenn Sie sich jetzt umdrehen, sterben wir beide. Entspannen Sie sich. Streifen Sie die Schuhe ab. Strampeln Sie sacht mit den Beinen. In ein paar Sekunden kommen wir in den toten Winkel der Schiffsschraube. Wenn ich Sie dann loslasse, schwimmen Sie um Ihr Leben!»


    Sofort befreite sich Andrea von ihren Sportschuhen, indem sie mit der Fußspitze gegen die Ferse drückte. Sie konnte erkennen, wie der gefährlich sprudelnde Schaum unter der Schiffsschraube sie und Fowler immer weiter an sich sog. Zwischen ihnen und der Schiffsschraube lagen kaum zehn Meter. Andrea unterdrückte den Impuls, sich loszumachen und in die entgegengesetzte Richtung zu schwimmen. Ihr summte es in den Ohren, und die nächsten Sekunden schienen eine Ewigkeit zu dauern.


    «Los!», brüllte Fowler plötzlich.


    Andrea spürte, wie der Sog tatsächlich langsam nachließ. Sofort schwamm sie von der Schiffsschraube weg und ließ diesen Höllenlärm hinter sich. Nach fast zwei Minuten fasste sie der Priester, der ihr dicht gefolgt war, am Arm.


    «Wir haben es geschafft.»


    Die junge Frau sah sich nach den Lichtern der Fregatte um. Das Schiff hatte sich ein ganzes Stück von ihnen entfernt, und sie konnte jetzt eine der Längsseiten sehen, beleuchtet von mehreren aufs Wasser gerichteten Scheinwerfern. Man hatte offensichtlich begonnen, nach ihnen zu suchen.


    Mit einem Mal war Andrea mit ihren Kräften am Ende. Sie konnte sich kaum noch an der Oberfläche halten und geriet für einen Moment unter Wasser. Fowler hielt sie fest, bevor sie ganz unterging.


    «Ruhig. Lassen Sie sich von mir halten wie vorhin.»


    «Scheiße», stammelte Andrea und spuckte Wasser, während der Priester um sie herumschwamm und sie in der klassischen Rettungsschwimmerhaltung unter den Achselhöhlen fasste.


    Plötzlich wurde sie von einem Lichtstrahl geblendet. Die starken Scheinwerfer der Behemoth hatten sie erfasst. Die Fregatte kam bereits näher und schickte sich an beizudrehen. An der Reling schrien die Seeleute nervös durcheinander und zeigten auf die beiden Schiffbrüchigen. Zwei Männer warfen ihnen Rettungsringe zu. Andrea war erschöpft, und mit dem Nachlassen der Angst und des Adrenalinschubs begann sie fürchterlich zu frieren.


    Die Matrosen warfen ein Tau aus, und Fowler machte sich daran, es unter Andreas Armen durch und um ihre Brust zu schlingen.


    «Wie, um Himmels willen, haben Sie es eigentlich angestellt, über Bord zu fallen?», fragte der Priester, während sie langsam nach oben gezogen wurden.


    «Ich bin nicht gefallen, Pater. Jemand hat mich über Bord geworfen.»

  


  
    
      
    


    
      
        Andrea und Fowler


        

      

    


    In eine Decke gewickelt, zitterte Andrea auch an Bord weiter. Fowler saß neben ihr und betrachtete sie sorgenvoll. Die Crewmitglieder wandten sich schon wieder ihren regulären Aufgaben zu. Sie vermieden es, mit den Teilnehmern der Expedition zu sprechen.


    «Sie machen sich gar keine Vorstellung davon, was wir für ein Glück gehabt haben», erklärte Fowler. «Die Schiffsschraube hat sich nur sehr langsam gedreht. Ein Anderson-Manöver, wenn ich mich nicht irre.»


    «Was soll das sein?»


    «Beim so genannten Anderson-Manöver muss das Schiff eine 360-Grad-Wendung vollziehen.»


    «Aha. Und wie kam es dazu?»


    «Ich war kurz frische Luft schnappen an Deck und habe zufällig Ihr nächtliches Bad mitbekommen. Also lief ich zum nächsten Bordtelefon, schrie Mann über Bord an Backbord und bin Ihnen hinterhergesprungen. Aber das Schiff hätte nach Backbord beigedreht werden müssen und nicht nach Steuerbord.»


    «Warum?»


    «Weil ein Schiffbrüchiger von der Schiffsschraube zerstückelt wird, wenn man nicht zu der Seite wendet, auf der er über Bord gegangen ist. Und das wäre uns beinahe passiert.»


    «Ich hatte eigentlich nicht vor, als Fischfutter zu enden. Aber ich bin gestoßen worden.»


    «Sind Sie sich dessen absolut sicher?»


    «So sicher, wie ich den Namen meiner Mutter kenne.»


    «Konnten Sie sehen, wer Sie gestoßen hat?»


    «Nur einen dunklen Schatten.»


    «Wenn es so ist, wie Sie sagen, und wenn das falsche Manöver auch kein Missgeschick war, dann…»


    «Vielleicht hat jemand Ihren Ruf falsch verstanden.»


    Fowler schwieg lange, bevor er antwortete.


    «Miss Otero, reden Sie bitte mit niemandem über diese Sache. Wenn Sie gefragt werden, sagen Sie, dass Sie über Bord gefallen sind. Falls es zutrifft, dass jemand an Bord Sie beseitigen will, dann würde zu viel Aufmerksamkeit…»


    «…dieses Schwein nur vorsichtiger machen.»


    «Genau», antwortete Fowler.


    «Keine Sorge, Pater. Die Sneaker von Armani haben mich zweihundert Euro gekostet», sagte Andrea mit immer noch zitternden Lippen. «Ich will den Mistkerl kriegen, wegen dem ich meine Schuhe im Roten Meer versenken musste.»

  


  
    
      
    


    
      
        Wohnung von Tahir Ibn Faris


        Amman, Jordanien

      


      MITTWOCH, 12.JULI 2006, 01:32UHR

    


    


    Tahir betrat die Wohnung, ohne das Licht anzuschalten. Er zitterte vor Angst.


    «Tahir, komm her.» Die unbekannte Stimme kam aus dem Wohnzimmer.


    Der schmächtige Beamte musste all seinen Mut zusammennehmen, um die Diele zu durchqueren und in sein kleines Wohnzimmer zu treten. Er tastete nach dem Lichtschalter, doch im gleichen Augenblick packte ihn jemand und verdrehte ihm so stark den Arm, dass er in die Knie gehen musste. Wieder ertönte die Stimme.


    «Du hast gesündigt, Tahir.»


    «Nein. Nein, Herr, bitte. Mein Leben ist von der taqwa, von Aufrichtigkeit bestimmt. Die Westler haben mich oft in Versuchung führen wollen, aber ich habe nie nachgegeben. Nie, Herr. Dies war mein einziges Vergehen, Herr.»


    «Du sagst also, du bist ein aufrichtiger Mensch?»


    «Ja, Herr. Ich schwöre es bei Allah.»


    «Und doch hast du den kafirun, den Ungläubigen, erlaubt, sich ein Stück von unserem Land anzueignen.»


    Der Druck auf Tahirs Arm verstärkte sich, und ihm entfuhr ein dumpfer Schrei.


    «Wenn du deine Familie liebst, dann schrei nicht, Tahir.»


    Tahir hielt sich den anderen Arm vor den Mund und biss mit aller Kraft in den Jackenärmel. Der Druck nahm weiter zu. Da ertönte ein herbes Knacken.


    Tahir brach zusammen und weinte still in sich hinein. Der rechte Arm hing reglos an ihm herab.


    «Bravo, Tahir. Gut gemacht.»


    «Herr, bitte. Ich habe alle Anweisungen befolgt. Niemand wird sich in den nächsten Wochen dem Ausgrabungsgebiet nähern.»


    «Hast du dich dessen ausreichend versichert?»


    «Ja, Herr. Und es reist doch sowieso niemand dorthin.»


    «Und die Wüstenpolizei?»


    «Die nächstgelegene Straße ist ein unbefestigter Weg in sechs Kilometern Entfernung. Die Polizei kommt dort keine drei Mal im Jahr vorbei. Sobald die Amerikaner ihr Lager errichten, gehören sie Ihnen. Ich schwöre es.»


    «Gut, Tahir. Du hast deine Aufgabe gut erledigt.»


    In diesem Moment schaltete jemand im Wohnzimmer das Licht ein. Tahir richtete sich leicht auf und blickte sich um. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    Seine Tochter Myesha und seine Frau Zayna lagen gefesselt und geknebelt auf dem Sofa. Doch das war es nicht, was Tahir so erschreckte. Schließlich war seine Familie bereits in dieser Lage gewesen, als er vor fünf Stunden das Haus verlassen hatte, um die Forderungen der vermummten Geiselnehmer zu erfüllen.


    Was ihn in Furcht und Schrecken versetzte, war die Tatsache, dass die Männer nicht mehr vermummt waren.


    «Bitte, Herr», flehte Tahir.


    Er war in der Hoffnung zurückgekehrt, dass sich die ganze Angelegenheit würde regeln lassen. Dass die Bestechung durch seine amerikanischen Freunde nicht ans Licht kommen und die Vermummten seine Familie in Frieden lassen würden. Nun war seine Hoffnung ein für alle Mal zerstört.


    Tahir wich dem Blick des Mannes aus, der zwischen seiner Frau und seiner Tochter saß. Die beiden hatten vom Weinen ganz rote Augen.


    «Bitte, Herr. Ich–» Tahir stutzte.


    Der Mann hielt eine Pistole in der Hand, und am Ende des Laufs war eine leere Halbliterflasche aus Plastik befestigt. Tahir wusste genau, um was es sich dabei handelte: Das war ein primitiver, aber wirkungsvoller Schalldämpfer. Tahir konnte sein Zittern nicht mehr unterdrücken.


    «Du hast nichts zu befürchten, Tahir», sagte der Mann und beugte sich zu ihm vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. «Hat Allah den Aufrichtigen nicht das ewige Leben bereitet?»


    Der Knall ertönte leise. Es war eher ein Schnalzen. Zwischen den nächsten beiden Schüssen vergingen ein paar Minuten. Denn es dauert nun einmal seine Zeit, bis man eine neue Flasche mit Klebeband befestigt hat.

  


  
    
      
    


    
      
        An Bord der Behemoth


        Golf von Aqaba, Rotes Meer

      


      MITTWOCH, 12.JULI 2006, 09:47UHR

    


    


    Andrea erwachte auf der Krankenstation des Schiffs, einer geräumigen Kabine mit zwei Betten, mehreren Glasschränken und einem Schreibtisch. Dr.Harel hatte sie besorgt dazu genötigt, über Nacht dort zu bleiben. Die Ärztin konnte nicht viel geschlafen haben, denn als Andrea die Augen aufschlug, sah sie Harel mit dem Rücken zu ihr am Schreibtisch sitzen. Sie las in einem Buch und trank in kleinen Schlucken aus einer Tasse.


    Andrea gähnte herzhaft, stand vom Bett auf und rieb sich die Augen.


    «Guten Morgen, Andrea.» Die Ärztin musterte sie belustigt. «Sie verpassen mein schönes Land.»


    Das Einzige, was Andrea in dem Moment deutlich erkennen konnte, war eine Espressokanne auf dem Tisch. Der Kaffeegeruch entfaltete bei der Journalistin seine magische Wirkung.


    «Ihr schönes Land?», fragte sie. «Sind wir etwa schon in Israel?»


    «Technisch betrachtet, sind wir in jordanischem Gewässer. Aber lassen Sie uns an Deck gehen, dann zeige ich Ihnen die Küste.»


    Als sie aus der Krankenstation traten, deren Tür direkt zur Backbordseite hinausging, hielt Andrea ihr Gesicht in die Morgensonne. Es würde ein heißer Tag werden, dachte sie und atmete genüsslich die frische Luft ein. Sie räkelte sich in ihrem Pyjama und streckte die Arme weit von sich.


    «Passen Sie auf, nicht dass Sie uns schon wieder ins Wasser fallen.» Dr.Harel hatte die Ellbogen auf die Reling gestützt und musterte sie.


    Andrea erschauerte, als ihr bewusst wurde, welches Glück sie hatte, überhaupt noch am Leben zu sein. Am Abend zuvor war die eigentliche Angst nicht mehr richtig zu ihr durchgedrungen. Jetzt aber, bei Tageslicht, schossen die Erinnerung an den Lärm der Schiffsschraube und die kalte Schwärze des Wassers ihr ins Gedächtnis wie ein dunkler Wind. Sie versuchte, sich auf die Schönheit der Landschaft vor sich zu konzentrieren.


    Die Behemoth näherte sich gemächlich dem Kai, geleitet von einem kleinen Lotsenboot aus dem Hafen von Aqaba. Harel deutete Richtung Bug.


    «Das ist die jordanische Stadt Aqaba. Und das dort drüben die israelische Stadt Eilat. Sehen Sie nur, wie die beiden Orte einander gegenüberstehen wie ein Spiegelbild. Vom Wasser aus kann man das nicht erkennen, aber vom Flugzeug aus könnten Sie sehen, dass der Golf eine quadratische Form hat. An der östlichen Spitze liegt Aqaba, an der westlichen Eilat.»


    «Sagen Sie, warum sind wir eigentlich nicht geflogen?»


    «Nun, Mr.Kayn will die Bundeslade finden und sie mit in die USA nehmen. Damit würde sich Jordanien jedoch niemals einverstanden erklären. Ein Teil unserer Tarnung besteht darin, dass wir uns als Geologen ausgeben. Als Prospektoren für Phosphate kommen wir wie alle anderen Forscher auch auf dem Meerweg. In Aqaba werden täglich Hunderte Tonnen Phosphat in alle Welt verschifft. Wir sind also nur ein bescheidenes kleines Prospektionsteam. Außerdem haben wir im Laderaum unsere eigenen Fahrzeuge dabei. Die hätten wir mit dem Flugzeug nicht transportieren können.»


    Andrea nickte nachdenklich und wandte sich Eilat zu. Ein Schwarm von Ausflugsbooten umgab den Hafen wie Vögel ihr Nest.


    «Ich war noch nie in Israel», erklärte sie versonnen.


    «Dann sollten Sie mal hinfahren.» Harel lächelte melancholisch. «Es ist ein wunderschönes Land, ein der Wüste abgerungener Garten. Aus Sand und Blut.»


    Die Journalistin betrachtete Harel eingehend. In diesem frühen Licht wirkten das gekräuselte Haar und die olivfarbene Haut der Ärztin noch schöner. Es schien, als würden auch die letzten Unvollkommenheiten ihres Gesichts beim Anblick der Heimat verschwinden.


    «Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen, Doc.» Andrea zog ihre zerknitterte Packung Camels aus der Pyjamatasche und steckte sich eine Zigarette an.


    «Sie hätten die nicht mit aufs Krankenzimmer nehmen sollen.»


    «Ich sollte überhaupt nicht rauchen und auch nicht trinken, und vor allem sollte ich mich nicht Expeditionen anschließen, die von Terroristen bedroht werden.»


    «Ich glaube, wir haben mehr gemeinsam, als es den Anschein hat.»


    Andrea musterte Harel und versuchte, den Sinn dieser letzten Bemerkung zu erfassen. Die Ärztin streckte die Hand aus und nestelte eine Zigarette aus der Packung.


    «Na so was, Doc. Sie wissen gar nicht, wie mich das freut.»


    «Wieso?»


    «Ich liebe es, wenn Ärzte rauchen. Es sind diese kleinen Risse in ihrem selbstgefälligen Panzer…»


    Harel lachte auf. «Sie gefallen mir, Andrea. Deshalb sehe ich Sie auch so ungern in einer solchen Lage.»


    Andrea zog eine Augenbraue hoch. «In was für einer Lage denn?»


    «Ich meine das Attentat von gestern Abend.»


    Andrea stockte, und die Hand mit der Zigarette blieb auf halbem Weg zum Mund stehen. Gestern Abend hatte sie sich geschämt, weil sie vorgeben musste, von alleine über Bord gefallen zu sein.


    «Wer hat Ihnen das verraten?»


    «Fowler.»


    «Wissen noch mehr Leute davon?»


    «Nein. Aber ich bin froh, dass er es mir anvertraut hat.»


    «Ich bringe ihn um.» Andrea drückte ihre Zigarette an der Reling aus. «Wissen Sie, wie unangenehm mir das gestern war? Und wie mich alle angeschaut haben?» Sie erinnerte sich, wie Harel sie tags zuvor am Hemd hatte festhalten müssen, als die BA-609 gerade zur Landung ansetzte.


    «Ich weiß, dass er Sie gebeten hat, niemandem davon zu erzählen, aber glauben Sie mir, bei mir ist das etwas anderes», erklärte Harel. «Fowler hat mir aus einem ganz bestimmten Grund davon erzählt.»


    «Ach ja? Ich traue ihm nicht über den Weg, Doc. Wir sind uns schon mal begegnet und–»


    «Und da hat er Ihnen ebenfalls das Leben gerettet.»


    «Aha, das wissen Sie also auch schon. Ganz nebenbei, ich frage mich, wie er es geschafft hat, mich aus dem Wasser zu ziehen.»


    «Pater Fowler war vor langer Zeit Offizier der US-Luftwaffe. Er gehörte einer Spezialeinheit der Fallschirmspringer an.»


    «Davon habe ich schon mal gehört. Die holen Soldaten hinter den feindlichen Linien zurück, stimmt’s?»


    Harel nickte. «Ich glaube, Sie erinnern ihn an jemanden, Andrea. Deshalb hat er Sie in sein Herz geschlossen.»


    Andrea sah die Ärztin nachdenklich an. Da schien es irgendeine Verbindung zu geben, die sie nicht kannte. Doch sie war fest entschlossen, mehr darüber herauszufinden. Sie gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass die Suche nach einer antiken Reliquie oder das Interview mit einem der unzugänglichsten Multimillionäre der Welt nur einen kleinen Teil ihrer Reportage einnehmen würde.


    Weiß der Teufel, was genau hier eigentlich abläuft. Aber der Schlüssel liegt bei Fowler und Harel, davor bin ich überzeugt. Sie müssen mir nur noch etwas davon verraten.


    «Sie scheinen ihn ja ganz gut zu kennen, Doc.» Andrea bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.


    «Na ja, Pater Fowler kommt ziemlich herum.»


    «Könnten Sie da nicht etwas konkreter werden? Die Welt ist ziemlich groß.»


    «Die, in der er sich bewegt, nicht. Wissen Sie, er hat meinen Vater gekannt. Er war–»


    «Ein außergewöhnlicher Mann», unterbrach sie Pater Fowler.


    Die beiden Frauen drehten sich überrascht um. Hinter ihnen stand der Priester.


    «Stehen Sie schon länger da?», fragte Andrea. Und im gleichen Moment wurde ihr die Unbesonnenheit ihrer Frage klar. Denn sie zeigte dem anderen nur, dass man über etwas gesprochen hatte, was nicht für seine Ohren bestimmt war.


    Aber Pater Fowler ging darauf nicht ein.


    «Wir haben etwas Dringendes zu erledigen», erklärte er und hatte dabei einen ausgesprochen ernsten Gesichtsausdruck.

  


  
    
      
    


    
      
        Hauptsitz von GlobalInfo


        Somerset Avenue, Washington

      


      MITTWOCH, 12.JULI 2006, 01:59UHR

    


    


    Der CIA-Agent führte einen völlig verstörten Orville Watson durch das Foyer in sein ausgebranntes Büro. Noch immer hing schwerer Rauch in der Luft, aber das Schlimmste war der Gestank nach Ruß, Schmutz und Tod. Auf dem Teppichboden stand mindestens einen Zentimeter hoch schlammiges Wasser.


    «Seien Sie vorsichtig, Mr.Watson. Wir haben zur Vermeidung von Kurzschlüssen den Strom abgestellt. Daher auch die Taschenlampen.»


    Die starken Lichtkegel ihrer MagLites führten Watson und den Agent durch die Korridore. Der junge Mann traute seinen Augen nicht. Jedes Mal, wenn der Strahl seiner Taschenlampe auf einen umgestürzten Schreibtisch oder einen verkohlten Papierkorb fiel, musste er schlucken. Die zahlreichen Toten, die das Feuer gefordert hatte, fielen ihm wieder ein. Das waren seine Leute gewesen! Sein Leben.


    Während ihm der Agent von den schrecklichen Einzelheiten des Attentats berichtete, biss er stumm die Zähne zusammen. Er hielt den Mann für denselben, der ihn gleich nach Verlassen des Flugzeugs angerufen hatte, aber ganz sicher war er nicht.


    «Die Terroristen sind zum Haupteingang hereingekommen. Sie haben die Rezeptionistin erschossen, die Telefonverbindung gekappt und in den Büros das Feuer eröffnet. Leider befanden sich alle Mitarbeiter an ihren Schreibtischen. Sie hatten siebzehn Angestellte, nicht wahr?»


    Watson nickte. Sein entsetzter Blick war an der Bernsteinkette hängen geblieben, die Olga von der Buchführung stets um den Hals getragen hatte und die nun in dem verschmorten Chaos vor ihm auf dem Boden lag. Er hatte ihr die Kette vor zwei Wochen zum Geburtstag geschenkt. Der Lichtkegel verlieh dem Schmuckstück einen unwirklichen Glanz.


    «Sie haben Ihre Mitarbeiter eiskalt umgelegt, einen nach dem anderen. Der einzige Ausgang aus den Räumlichkeiten hier führt durchs Foyer, und das Großraumbüro ist… vielleicht hundertfünfzig Quadratmeter groß? Ihre Leute konnten sich also nirgendwo verstecken.»


    Klar, weil ich offene Räume liebe, dachte Watson. Das gesamte Büro war ein einziger durchlässiger Bereich, verkleidet mit Glas, Stahl und Holz. Es gab keine Türen, keine abgetrennten Arbeitsplätze. Nur eine große, offene Fläche mit viel Licht.


    «Nach dem Massaker haben die Terroristen eine Bombe im Eckschrank deponiert und eine zweite am Eingang. Die Sprengkörper, Marke Eigenbau, hatten keine allzu hohe Explosionskraft, aber genug Power, um hier alles in Brand zu setzen.»


    Die Server! Watson ahnte: Hardware im Wert von einer Million Dollar und unschätzbar wertvolle Datensätze, die sie im Lauf der Jahre angesammelt hatten… Alles war verloren. Einen Monat zuvor hatte er das Backup-System erneuern lassen und alles auf Blu-ray-Discs umgestellt. Sie hatten zweihundert Datenträger angelegt, über zehn Terabyte Informationen, die in einem feuerfesten Schrank aufbewahrt wurden. Und dieser Eckschrank stand nun offen und komplett leer vor ihm. Woher zum Teufel hatten die gewusst, wo sie suchen mussten?


    «Sie haben die Bomben über Handy gezündet», fuhr der Agent fort. «Die gesamte Aktion hat schätzungsweise nicht länger als drei Minuten gedauert, höchstens vier. Bis die Polizei gerufen werden konnte, waren die Terroristen über alle Berge.»


    Der Bürokomplex befand sich in einem niedrigen Gebäude fern vom Zentrum, und es gab in der näheren Umgebung nur kleine Einzelhandelsläden und eine Starbucks-Filiale. Der perfekte Ort, um bequem und ohne Sorgen seinen Job zu machen. Ohne dass jemand Verdacht schöpfte.


    «Die ersten Beamten am Tatort haben die Straße abgesperrt, die Feuerwehr benachrichtigt und Schaulustige ferngehalten. Dann kam unser Team von der Schadensbegrenzung. Wir haben das Gerücht gestreut, es hätte hier eine Gasexplosion mit einem Toten gegeben. Niemand darf erfahren, was hier heute passiert ist.»


    Watson wusste, dass unzählige Organisationen das Attentat verübt haben konnten. Al Qaida, die Al-Aqsa-Brigaden, IBDA-C… Jede dieser Gruppierungen hätte, wenn sie von den wahren Aktivitäten von GlobalInfo erfuhr, ein solches Massaker für dringend notwendig erachtet. Aber er hatte den Verdacht, dass hinter der Sache noch etwas Geheimnisvolleres und Abgründigeres steckte. Es musste mit seinem letzten Auftrag zu tun haben. Seiner Arbeit für Kayn Industries. Und mit einem Namen. Einem sehr, sehr gefährlichen Namen. Huqan.


    «Sie haben wahnsinniges Glück gehabt, dass Sie auf Reisen waren, Mr.Watson. Ab sofort wird die CIA Sie unter Personenschutz stellen.»


    Als er das hörte, machte Watson zum ersten Mal, seit er über die Schwelle zu seinen Büros getreten war, den Mund auf.


    «Ihr beschissener Schutz ist so viel wert wie ein Expressfahrschein in die Leichenhalle. Denken Sie nicht mal dran, mir zu folgen. Ich tauche jetzt erst mal für ein paar Monate unter.»


    «Das kann ich nicht zulassen, Sir», sagte der Agent. Er trat einen Schritt zurück und legte die Hand an sein Pistolenhalfter. Mit der anderen Hand richtete er den Strahl der Taschenlampe auf Watsons Brust. Das geblümte Hemd des jungen Mannes wirkte an diesem schrecklichen Ort völlig fehl am Platz.


    «Was soll das heißen?»


    «Langley möchte mit Ihnen reden, Sir.»


    «Das hätte ich mir denken können. Sie sind bereit, mir Unsummen zu bezahlen. Sie sind bereit, die Erinnerung an meine Leute zu besudeln und zu behaupten, sie seien bei einem verdammten Gasunfall ums Leben gekommen und nicht etwa von den Feinden unseres Landes ermordet worden. Nur zu einem sind Sie nicht bereit, nämlich den Informationsfluss versickern zu lassen, nicht wahr?», sagte Watson wütend. «Selbst wenn Sie damit mein Leben in Gefahr bringen.»


    «Von all dem weiß ich nichts, Sir. Meine Order lautet, Sie gesund und wohlbehalten zu Langley zu bringen. Bitte kooperieren Sie.»


    Watson senkte den Kopf und seufzte. «Also gut. Was bleibt mir anderes übrig?»


    Der Agent lächelte sichtlich erleichtert und wandte den Lichtstrahl von Watson ab. «Sie wissen gar nicht, wie sehr mich das erleichtert, Sir. Ich hätte Sie wirklich nur ungern in Handschellen abgeführt. Schließlich sind Sie…»


    Der Mann kam nicht weiter. Watson rammte ihn mit seinem gesamten Körpergewicht. Und gegen einhundertneun Kilogramm reine Verzweiflung und Wut war nicht viel auszurichten. Selbst wenn die gewalttätigste Beschäftigung, der Watson sich je hingegeben hatte, das Spielen an seiner Playstation gewesen war.


    Der Agent stürzte auf einen der umgekippten Schreibtische. Er versuchte sich aufzurappeln und tastete nach seiner Waffe, doch Watson war schneller. Er beugte sich über ihn und schlug ihm die Taschenlampe über den Kopf. Mehrmals schlug er zu, bis die Arme seines Opfers erschlafften und regungslos liegen blieben.


    Erschrocken fasste sich Watson an seine Brust. Er war zu weit gegangen. Erst vor zwei Stunden war er aus seinem Privatjet gestiegen und hatte sich gefühlt, als gehörte ihm die gesamte Welt. Und jetzt prügelte er einen CIA-Agenten zu Tode?


    Ein rascher Griff an die Halsschlagader des Mannes ließ ihn erleichtert aufatmen. Er dankte dem Himmel für diese kleine Gnade.


    Okay. Gut. Denk nach. Erst mal raus hier. Dann an einen sicheren Ort. Und vor allem ruhig bleiben. Lass dich jetzt nur nicht erwischen.


    Aber Watson wusste, dass er mit seiner massigen Gestalt, seinem Pferdeschwanz und dem Hawaiihemd zu sehr auffallen würde. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Am Eingang des Gebäudes tranken einige Feuerwehrleute Wasser und aßen Orangen. Genau was er brauchte.


    Betont ruhig ging er durch die Tür ins Freie und näherte sich einem Haufen Schutzjacken und Helme, die die Feuerwehrmänner dort abgelegt hatten. Sie standen mit dem Rücken zu ihm und scherzten miteinander. Watson sprach ein Stoßgebet, griff sich eine Jacke und einen Helm und machte kehrt, um ins Büro zurückzugehen.


    «He, Freundchen!»


    Watson drehte sich beklommen um. «Meinen Sie mich?»


    «Wen sonst», sagte einer der Feuerwehrleute, dem die Verärgerung ins Gesicht geschrieben stand. «Wo wollen Sie mit meiner Jacke hin?»


    Jetzt sag was, Mann, mach schon, dachte Watson. Denk dir irgendein Märchen aus. Aber etwas Überzeugendes.


    «Ja, sehen Sie, wir müssen uns den Serverraum näher anschauen, und Ihr Kollege meinte, man kann da nicht vorsichtig genug sein und–»


    «Und Sie haben zu Hause nicht gelernt, dass man zuerst fragt?»


    «Tut mir leid. Leihen Sie mir bitte Ihre Jacke?»


    Der Feuerwehrmann entspannte sich und grinste. «Aber sicher, Mann. Mal sehen, ob Sie auch reinpassen.»


    Watson schlüpfte in die Jacke, und der Feuerwehrmann setzte ihm noch einen Helm auf. «Steht ihm doch wunderbar, was, Jungs? Er sieht aus wie ein echter Feuerwehrmann.»


    Unter allgemeinem Beifall legte Watson die zweihundert Meter bis zur Absperrung zurück, wo zwei Dutzend Schaulustige und einige Fernsehkameras versuchten, etwas von dem Schrecken einzufangen.


    Von dort sah das Ganze wahrscheinlich wirklich nur wie eine langweilige Gasexplosion aus, dachte Watson und vermutete, dass die Presse bald wieder abziehen würde. Er bezweifelte, dass die Meldung auch nur eine Minute Sendezeit geschweige denn eine halbe Spalte in der Washington Post bekam. Aber er hatte jetzt ein wichtigeres Problem zu lösen: Er musste hier verschwinden.


    Mit einem Kopfnicken bedeutete er dem Polizisten an der Absperrung, dass er durchgelassen werden wollte. «Ich hol noch ein paar Säfte für mich und die Jungs.»


    «Sie sind bei der 54.Einheit, oder?»


    «Ja, ich bin Stewart», sagte Watson und zeigte auf den Klettverschluss auf der Brusttasche seiner Schutzjacke, auf den der Name gestickt war. Dabei betete er, dass der Blick des Polizisten nicht auf seine Füße fiel. Statt schwerer Stiefel trug er noch immer seine Freizeitschuhe.


    «Dann mal durch», sagte der Polizist und hob das Absperrband ein Stück hoch. «Bring mir was zu essen mit, okay, Kumpel?»


    «Kein Problem», gab Watson zurück und ließ die qualmenden Überreste seines Büros für immer hinter sich.
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    «Nein, das mache ich nicht», sagte Andrea und ließ sich auf den Boden sinken. «Das ist doch Wahnsinn.»


    Fowler schüttelte den Kopf und warf Harel einen flehenden Blick zu. Das war schon der dritte Versuch, die Journalistin zu überzeugen.


    «Hören Sie zu, meine Liebe», begann die Ärztin und bückte sich zu Andrea, die an der Wand lehnte und mit dem linken Arm ihre Beine umschlungen hielt. Mit der anderen Hand rauchte sie eine Zigarette nach der anderen.


    «Wie Pater Fowler Ihnen schon gestern Abend erklärt hat», fuhr die Ärztin fort, «beweist Ihr vermeintlicher Unfall, dass wir einen Maulwurf im Expeditionsteam haben. Warum er allerdings ausgerechnet Sie angegriffen hat, ist mir ein Rätsel.»


    «Ihnen mag das nur ein Rätsel sein, aber für mich ist es eine lebenswichtige Frage, eine überlebenswichtige sogar», brummte Andrea.


    «Aber das Entscheidende ist doch, dass wir über mindestens so viele Informationen verfügen wie Russell. Denn der wird sein Wissen nicht mit uns teilen, so viel ist klar. Deshalb ist es ja so wichtig, dass Sie einen Blick in die besagten Mappen werfen.»


    «Sie sollen die Unterlagen ja nicht klauen», fügte Fowler hinzu.


    «Nein», fuhr Harel fort, «und zwar aus zwei Gründen nicht. Erstens schlafen Russell und Kayn in derselben, stets gutbewachten Kabine. Und zweitens: Selbst wenn Sie es dort hinein schaffen würden, sind die Papiere sicher nicht so leicht zu finden. Russell hat jede Menge Unterlagen bei sich. Er will die Geschäfte von Kayns Imperium von hier aus weiterführen. Die Mappen, um die es uns geht, dürften sich in der Kabine von Mogens Dekker befinden.»


    «Aber ich will diesem brutalen Schrank sicher nicht zu nahe kommen.»


    «Mr.Dekker kennt Schopenhauers gesammelte Werke auswendig und zitiert auch gerne daraus. Vielleicht finden Sie ja noch ein gemeinsames Thema», witzelte Fowler.


    «Pater, das hilft uns jetzt nicht weiter», wies Harel ihn zurecht.


    «Wovon redet er, Doc?»


    «Wenn diesen Dekker etwas aufregt, rattert er seine Schopenhauer-Zitate herunter. Er ist berühmt dafür.»


    «Und ich dachte, er sei dafür berühmt, dass er zum Frühstück Stacheldraht isst. Können Sie sich vorstellen, was der mit mir macht, wenn er mich in Russells Kajüte beim Rumspionieren erwischt? Nein, ohne mich. Ich hau ab hier.»


    «Andrea!» Harel hielt die Journalistin am Arm fest. «Genau das ist ja unser Plan. Pater Fowler und ich wollten Sie dazu überreden, die Expedition im nächsten Hafen unter irgendeinem Vorwand zu verlassen. Leider wird man jetzt, wo der eigentliche Zweck der Expedition offen gelegt ist, keine freiwilligen Abgänge mehr zulassen.»


    Aha, interessant. Eingesperrt mit dem Exklusivbericht meines Lebens, dachte Andrea. Eines Lebens, das hoffentlich nicht kürzer ausfällt als gedacht.


    «Sie stecken schon zu tief in der Sache drin, Miss Otero, ob es Ihnen gefällt oder nicht», ergänzte Fowler. «Weder Dr.Harel noch ich können uns Dekkers Kabine nähern. Uns hat man hier zu sehr unter Kontrolle. Bei Ihnen liegt die Sache anders. Sie sollen sich ja umsehen. Die Mappen, die das Briefing für den Auftrag enthalten, sind schwarz, mit einer Bärentatze auf dem Einband.»


    «Warum schwarz?»


    «Wegen Blackwater. Dekker arbeitet für ein Sicherheitsunternehmen, das hervorragend ausgebildete Söldner vermittelt. Die Firma heißt Blackwater.»


    Andrea steckte sich eine neue Zigarette an und überlegte kurz. Sosehr sie Mogens Dekker fürchtete, ihre Situation würde sich nicht bessern, wenn sie nichts unternahm. Sie musste innerhalb ihrer Möglichkeiten handeln, und sich mit Harel und Pater Fowler zusammenzutun, war keine so schlechte Lösung.


    Wenigstens solange sich die beiden nicht zwischen mein Teleobjektiv und die Bundeslade stellen, dachte Andrea.


    «Also gut. Einverstanden. Aber ich kann nur hoffen, dass dieser Neandertaler mich nicht abschlachtet. Sonst komme ich als Geist zurück und mache Ihnen beiden das Leben zur Hölle.»


    


    Wenig später ging Andrea bis zur Mitte des Korridors Nummer7.Der Plan war denkbar einfach. Harel hatte Dekker in der Nähe der Kommandobrücke gesichtet und würde ihn mit einigen Fragen zum Impfstand seiner Leute aufhalten. Fowler würde an der Treppe Wache schieben, die das erste und das zweite Geschoss der Aufbauten verband. Die Kabine des Söldners lag auf der Ebene 2.Die Tür war nicht abgesperrt, und nachdem sie sich zu beiden Seiten umgesehen hatte, trat Andrea ein.


    Die nüchtern eingerichtete Kabine war mit ihrer fast identisch. Ein schmales Bett, die Laken fest über die Matratze gespannt, daneben ein Metallschrank und eine kleine Nasszelle sowie ein Schreibtisch. Darauf lag ein Stapel schwarzer Mappen.


    Bingo. Das war leicht, dachte Andrea und streckte die Hand danach aus, als hinter ihr plötzlich eine zuckersüße Stimme erklang.


    «Ja, wen haben wir denn da? Was verschafft mir die Ehre?»
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    Andrea riss sich zusammen, um nicht aufzuschreien, und drehte sich mit einem verkrampften Lächeln um.


    «Hallo, Mr.Dekker. Oder Commander Dekker? Sie habe ich gerade gesucht.»


    Der Kraftprotz füllte die schmale Tür zur Kabine vollständig aus.


    «Mr.Dekker genügt. Brauchen Sie etwas… Andrea?»


    Eine Ausrede, und zwar eine gute, dachte sie und lächelte noch etwas breiter.


    «Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich gestern Abend so aufs Achterdeck geplatzt bin, Sie wissen schon, bei Mr.Kayns Ankunft.»


    Dekker sagte nichts, sondern brummte nur etwas Unverständliches vor sich hin. Er stand jetzt so dicht vor Andrea, dass sie den Kopf recken musste, um nicht seinen Hals anzusprechen. Die dunkelblaue Narbe, die über sein Gesicht lief, war näher, als es ihr lieb war, und ebenso das braune Haar, die blauen Augen, der Dreitagebart. Sie konnte sein Eau de Toilette riechen.


    Ich glaube es nicht. Der benutzt Armani. Und zwar literweise, wie es scheint.


    «Sagen Sie doch etwas.»


    «Wollten Sie sich nicht entschuldigen?»


    In einer Dokumentation hatte Andrea einmal gesehen, wie eine Kobra ein Meerschweinchen anstarrte. Sie hatte in diesem Moment eine Ahnung, wie sich das Meerschweinchen gefühlt haben musste.


    «Ja, äh, tut mir leid.»


    «Macht nichts. Zum Glück hat Ihr Freund Fowler die Situation gerettet. Aber Sie sollten aufpassen. Fast all unser Leid stammt aus unseren Beziehungen zu anderen Menschen.»


    «Ein tiefsinniger Gedanke. Schopenhauer?»


    «Ah, Sie kennen also die Klassiker. Oder bekommen Sie hier Privatunterricht?» Dekker tat einen Schritt nach vorne. Andrea wich zurück.


    «Ich war schon immer Autodidaktin.»


    «Nun, der große Meister schreibt: ‹Beobachte das Gesicht eines Menschen, denn es sagt viel mehr als seine Worte.› Und ich sehe bei Ihnen das Gesicht einer Schuldigen.»


    Andrea schielte aus dem Augenwinkel auf die Mappen, was sie aber sogleich bereute. Sie durfte sein Misstrauen nicht noch mehr wecken. «Der große Meister schreibt auch: ‹Jeder hält die Grenzen des eigenen Gesichtsfelds für die Grenzen der Welt.›»


    Dekker bleckte die Zähne zu einem zufriedenen Grinsen. «Das ist sehr wahr. Und jetzt machen Sie sich besser fertig, in einer Stunde legen wir an.»


    «Ja, sicher. Sie gestatten», sagte Andrea und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.


    Dekker bewegte sich zunächst nicht. Schließlich schob er seinen gewaltigen Körper ein Stück beiseite, und die Journalistin konnte durch die Lücke zwischen der Wand und dem Söldner hindurchhuschen.


    Was dann geschah, sollte Andrea immer als einen genialen Schachzug ihrerseits in Erinnerung behalten. So konnte sie direkt vor Dekkers Nase an die Information kommen. Aber die Wirklichkeit war viel prosaischer.


    Sie stolperte.


    Ihr linkes Bein strauchelte über Dekkers Füße. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel vornüber und hielt sich gerade noch an der Schreibtischkante fest, um nicht mit dem Gesicht auf die Platte zu knallen. Die Mappen landeten auf dem Boden, und ihr Inhalt rutschte heraus.


    Andrea starrte verblüfft auf die Seiten und dann auf Dekker, der vor Wut schäumte.


    «Ups.»


    


    «…und da habe ich mich ganz fix entschuldigt und geschaut, dass ich wegkomme. Sie hätten mal sehen sollen, wie der mich angeglotzt hat. Das werde ich nie vergessen.»


    «Tut mir leid, dass wir ihn nicht aufhalten konnten», sagte Pater Fowler kopfschüttelnd. «Er muss durch irgendeine Wartungsluke von der Kommandobrücke hergekommen sein.»


    Die drei saßen in der Krankenstation zusammen. Andrea hockte auf einem der Betten, und Fowler und Harel musterten sie besorgt.


    «Ich habe ihn gar nicht kommen hören. Wie leise sich so ein Schrank bewegen kann. Aber ich fürchte, die ganze Anstrengung war für die Katz. Übrigens, Pater, danke für das Schopenhauer-Zitat. Da war er einen Moment lang sprachlos.»


    «Gern geschehen. Ziemlich langweiliger Philosoph, dieser Schopenhauer.»


    «Andrea, was haben Sie gesehen, als die Mappen auf dem Boden lagen?», schaltete sich Harel ein.


    Andrea schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. «Da waren Fotos von der Wüste und so etwas wie Grundrisse von Häusern… Ich weiß nicht. Alles lag durcheinander, und überall waren Kommentare dazugeschrieben. Die einzige Mappe, die anders aussah, war eine gelbe, mit einem roten Logo.»


    «Was für ein Logo war das?», fragte die Ärztin.


    «Was sollte uns das nützen?», maulte Andrea.


    «Sie würden sich wundern, wie viele Kriege durch unwichtige Details entschieden werden.»


    Andrea konzentrierte sich noch einmal. Ihr Gedächtnis war eigentlich ausgezeichnet, aber sie hatte die auf dem Boden verstreuten Blätter nur ein paar Sekunden lang sehen können. Zudem war sie viel zu aufgeregt gewesen, um sich etwas zu merken. Sie fasste sich an die Nasenwurzel und kniff die Augen fest zusammen.


    «Da war ein Vogel. Ein Uhu oder eine Eule, den großen Pupillen nach zu urteilen. Mit gespreizten Flügeln.»


    Fowler lächelte. «Das ist ungewöhnlich. Aber es kann sein, dass es uns weiterhilft.» Er ging zu einem Köfferchen, das er mit auf die Krankenstation gebracht hatte, und zog ein Handy hervor. Dann zog er eine dicke Antenne aus und schaltete vor den überraschten Augen der beiden Frauen das Gerät ein.


    «Ich dachte, hier ist jegliche Verbindung zur Außenwelt verboten», sagte Andrea.


    «Ist es auch. Wenn Sie sich erwischen lassen, gibt es Ärger.» Fowler wartete, ob das Gerät eine Verbindung zustande brachte. Es war ein Globalstar-Satellitenhandy, das nicht über die üblichen Anbieter funktionierte, sondern direkt über das Satellitennetz. Dadurch hatte man auf 99Prozent der Erdoberfläche eine Netzanbindung. «Genau deshalb war es ja so wichtig, noch heute etwas herauszufinden, Miss Otero», sagte der Priester, während er eine Nummer wählte. «Im Moment befinden wir uns so nahe an der Großstadt Aqaba, dass ein Signal vom Schiff im Funkverkehr untergehen dürfte. Am Ausgrabungsort wird es zu riskant, das Handy zu benutzen.»


    «Aber was–»


    Fowler unterbrach Andrea, indem er einen Finger hob. Sein Anruf war angenommen worden.


    «Albert? Du musst mir einen Gefallen tun.»
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    Noch im Halbschlaf sprang der junge Geistliche aus dem Bett. Ihm war sofort klar, wer ihn da anrief. Dieses Handy klingelte nur in absoluten Notfällen. Es hatte einen anderen Klingelton als seine übrigen Telefone, und nur ein einziger Mensch auf der Welt kannte die Nummer. Ein Mann, für den Pater Albert, ohne zu zögern, sein Leben riskiert hätte.


    Natürlich war Pater Albert nicht immer Pater Albert gewesen. Zwölf Jahre zuvor – er war damals vierzehn gewesen – nannte er sich Frodo Poison und galt als der berüchtigtste Cyberkriminelle der USA.


    Als Kind war Albert sehr einsam gewesen. Seine Eltern waren beide berufstätig und zu sehr auf ihre Karriere konzentriert, als dass sie sich um den schmalen, blonden Jungen hätten kümmern können. Doch Albert genügte der Cyberspace.


    «Sein Talent ist völlig unerklärlich», sagte einer der zuständigen FBI-Agenten Stunden nach seiner Verhaftung. «Von wem hat er das gelernt? Wenn der Bursche einen Rechner vor sich hat, dann sieht er nicht zwanzig Kilo Kupfer, Silizium und Plastik. Der sieht nur Türen.»


    Albert hatte einige dieser Türen geöffnet. Nur so zum Zeitvertreib. Darunter die gepanzerten Stahltüren der Chase Manhattan Bank, der Mitsubishi Tokyo Financial Group und der BNP. Während seiner kriminellen Laufbahn hatte er achthundertdreiundneunzig Millionen Dollar ergaunert, indem er die Banksoftware dazu brachte, Vermittlungsgebühren an ein fiktives Kreditinstitut mit Sitz auf den Cayman Islands zu überweisen – an die Albert M.Bank. Eine Bank mit einem einzigen Kunden. Dieses ominöse Kreditinstitut auf seinen eigenen Namen zu taufen, war nicht die intelligenteste Entscheidung gewesen, aber Albert war ja auch noch ein ziemlicher Grünschnabel. Das wurde ihm schnell klar, als zwei komplette SWAT-Einsatzteams zur Abendbrotzeit die elterliche Wohnung stürmten.


    Albert sollte allerdings niemals das Innere einer Zelle sehen. Die FBI-Agenten sahen sich den schmalen, nachlässig gekleideten Jungen an und schwitzten. Der Fall machte sie nervös. Dieser Knabe hatte eine Menge Leute hinters Licht geführt. Ihn zu fassen war überaus kompliziert gewesen. Denn hätte er nicht den Anfängerfehler mit dem Namen begangen, so wäre er immer noch fleißig dabei, Großbanken auszunehmen. Diese wiederum legten nicht den geringsten Wert darauf, dass derartige Vorfälle vor Gericht kamen oder an die Öffentlichkeit gelangten. So etwas sorgte nur für Misstrauen bei den Investoren.


    «Was macht man mit einer vierzehn Jahre alten Atombombe?», fragte einer der Agenten.


    «Ihr beibringen, wie man nicht explodiert», gab ein anderer zurück.


    Das Problem wurde daher in die Hände der CIA übergeben, die für solche ungeschliffenen Talente immer Verwendung hatte. Als Gesprächspartner für den Jungen zog man einen nicht mehr ganz jungen Militärkaplan der Luftwaffe und ausgebildeten Psychologen heran.


    Als der schlaftrunkene Pater Fowler an jenem Morgen das Verhörzimmer betrat und Albert vor die Wahl stellte, Gefängnis oder Arbeiten für die Regierung, da weinte der Junge vor Dankbarkeit.


    Für Fowler entpuppte sich die Aufgabe, für diesen hochaufgeschossenen Jungen das Kindermädchen zu spielen, als Glücksfall. Mit der Zeit entstand zwischen den beiden eine tiefe Freundschaft, die auf wechselseitiger Bewunderung beruhte. Bei Albert führte sie schließlich zu dem Entschluss, den katholischen Glauben anzunehmen und ins Priesterseminar einzutreten. Doch auch nach seiner Ordination blieb Albert sporadisch und auf freiwilliger Basis für die CIA tätig. Er war seitdem Verbindungsmann zur Sant’Alleanza, dem vatikanischen Geheimdienst, dem auch Fowler angehörte. Seit jenem Tag rechnete Albert stets mit einem nächtlichen Anruf von Fowler, nicht zuletzt als kleine Wiedergutmachung für jene Nacht im Jahr 1994, in der sie einander zum ersten Mal begegnet waren.


    «Hallo, Anthony. Bist du schon in Jordanien?» Der junge Geistliche wankte müde zum Kühlschrank.


    «Albert, du musst mir helfen. Ist dir eine Sicherheitsfirma bekannt, die als Logo einen Uhu oder eine Eule hat, rot und mit ausgebreiteten Flügeln?»


    Albert goss sich einen Becher kalte Milch ein und kehrte ins Schlafzimmer zurück. «Machst du Witze? Das ist das Logo von GlobalInfo. Die Jungs waren bei der ‹Firma› ganz groß im Kommen. Sie hatten einen Großteil der Aufträge für die Sektion Islamistischer Terrorismus an Land gezogen. Außerdem bearbeiteten sie private Anfragen amerikanischer Unternehmen und gelegentlich sogar von Tony Blair.»


    «Warum erzählst du das alles in der Vergangenheitsform?»


    «Weil erst gestern eine Terrorzelle in Washington sämtliche Mitarbeiter des Unternehmens massakriert und das Büro in die Luft gejagt hat. Vor wenigen Stunden ist eine interne Meldung rausgegangen. Die Presse weiß nichts davon. Man wird die Sache als Gasexplosion darstellen. Die ‹Firma› hat schon genug Kritik einstecken müssen, weil so viele Aufträge für Antiterror-Maßnahmen an Externe gehen. Ein Attentat wie dieses würde ihre Verwundbarkeit deutlich machen.»


    «Überlebende?»


    «Nur der Chef und Inhaber des Unternehmens, ein gewisser Orville Watson. Aber er ist untergetaucht. Die Bosse in Langley sind stinksauer. Jetzt hat es oberste Priorität, Watson zu finden und ihn diskret zu überwachen.»


    Fowler schwieg, und sein Freund wartete ab. Albert war solche Pausen gewohnt.


    «Pass auf, Albert», sagte Fowler schließlich. «Wir haben hier ein ziemliches Problem. Du musst diesen Watson finden, bevor es die CIA tut. Sein Leben ist in großer Gefahr. Und was noch schlimmer ist: Für uns gilt dasselbe.»
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    Der schmale Streifen Erde und Staub, über den sich der Konvoi dahinschleppte, ließ sich nur schwerlich als Straße bezeichnen. Aus der Vogelperspektive oder von einem der steilen Sandsteinfelsen, die diese verlassene Landschaft beherrschten, mussten die acht Fahrzeuge einen seltsamen Eindruck machen.


    Von Aqaba bis zum Ausgrabungsort waren es nur 162Kilometer, doch der Konvoi brauchte für die Strecke fünf Stunden. Die Piste war sehr uneben, und die Fahrer der hinteren Wagen wurden durch den aufgewirbelten Staub massiv in ihrer Sicht behindert.


    Vorneweg fuhren zwei Geländewagen der Sorte Hummer H3 mit jeweils vier Insassen. Die weißen Jeeps mit dem roten Kayn-Industries-Logo auf den Türen waren allesamt Sonderanfertigungen, die unter den schwierigsten Bedingungen einsatzfähig sein sollten.


    «Ein super Jeep», erklärte Tommy Eichberg am Steuer des zweiten Geländewagens einer gelangweilten Andrea. «Ach was, ein Panzer ist das. Der schafft vierzig Zentimeter hohe Mauern und Steigungen von bis zu siebzig Prozent.»


    «Bestimmt ist er teurer als meine Wohnung.» Da man bei den Sichtverhältnissen nicht aus dem Auto hinaus fotografieren konnte, lichtete die Journalistin zwei von Forresters Assistenten ab, Stowe Erling und David Pappas, die auf dem Rücksitz saßen.


    «An die dreihunderttausend Euro. Solange man Benzin im Tank hat, kommt man praktisch durch jedes Gelände.»


    «Genau deshalb haben wir diese rollenden Blechkisten ja auch dabei, oder?», brummte Pappas. Er war ein junger Mann mit dunklen Haaren, einer platten Nase und einer so niedrigen Stirn, dass sich seine Augenbrauen und der Haaransatz fast berührten, wenn er vor Staunen die Augen aufriss. Und das tat er immer wieder. Andrea mochte ihn, im Gegensatz zu Stowe Erling, der groß war und mit seinem gepflegten, blonden Pferdeschwanz zwar ganz gut aussah, aber jedem Psychologen beim Thema Unsicherheit eingefallen wäre.


    «Klar doch, David. Stell keine Fragen, wenn du die Antwort schon kennst. Das schadet deinem Image. Affirmatives Verhalten. Denk dran, das ist der Schlüssel.»


    «Wenn Professor Forrester nicht da ist, hast du eine ziemlich große Klappe, Stowe», erwiderte Pappas gekränkt. «Als er dich heute früh für deine Einschätzungen kritisiert hat, warst du, glaube ich, nicht ganz so affirmativ.»


    Erling hob das Kinn und sah Andrea an, als wollte er sagen: Kannst du das glauben? Aber sie ignorierte ihn und tauschte die Speicherkarte ihrer Kamera aus. Auf jede der 4-Gigabyte-Karten passten bei maximaler Auflösung sechshundert Fotos. Später würde Andrea die Bilder auf eine eigens für Fotografen konzipierte, handliche externe Festplatte laden, die zwölftausend Schnappschüsse fasste und über ein 7-Inch-LCD-Display verfügte, auf dem man sich die Bilder ansehen konnte. Eigentlich hätte sie gerne ihren Laptop mitgebracht, aber Computer waren auf der Expedition streng verboten. Nur Forresters Team durfte welche verwenden.


    «Wie viel Benzin haben wir überhaupt, Tommy? Wird es für alle Fahrzeuge reichen?», wandte sie sich an den Fahrer.


    Der Mann strich sich bedächtig den Bart. Andrea musste über seine langsame Art schmunzeln.


    «Die beiden LKWs hinter uns haben das gesamte Gepäck an Bord. Das sind Kamaz-Laster, russische Militärfabrikate und hart wie Stein. Die Russen haben sie zum ersten Mal in Afghanistan eingesetzt. Hm ja… und dahinter kommen die Tanklaster. Der eine fasst vierzigtausend Liter Wasser. Der mit dem Benzin ist ein bisschen kleiner, aber ich würde schätzen, dass er wohl fünfunddreißigtausend Liter fasst.»


    «Eine ganze Menge.»


    «Na ja, wir sind ja auch für mehrere Wochen hier draußen. Und Strom brauchen wir auch.»


    «Aber wir können uns doch jederzeit an die Crew auf dem Schiff wenden und Nachschub anfordern, oder?»


    «Hm, so läuft das nicht, Schätzchen. Wenn wir am Ausgrabungsort sind, lautet die Order: kein Kontakt zur Außenwelt.»


    «Und was ist mit Notfällen?», fragte Andrea.


    «Wir sind ziemlich autark. Ich habe die Ladung aller Fahrzeuge überwacht. Mit allem, was wir so dabeihaben, könnten wir monatelang überleben, und dabei sind alle möglichen Extras berücksichtigt. Dr.Harel hat dahinten ein richtiges Krankenhaus. Und, hm ja, wenn sich jemand mehr als bloß den Fuß verstaucht, ist das nächste Dorf nur fünfundsiebzig Kilometer weit weg. Das ist Al-Mudawwara.»


    «Da bin ich ja erleichtert. Wie viele Einwohner hat das tolle Dorf denn? Ein Dutzend?»


    «Haben Sie diese pessimistische Einstellung auf der Journalistenschule gelernt?»


    «Ja, im Kurs Sarkasmus für Anfänger.»


    «War bestimmt Ihre einzige Eins.»


    So ein blöder Klugscheißer, dachte Andrea. Hoffentlich bekommst du beim Ausgraben einen Ohnmachtsanfall, mal sehen, ob du’s dann immer noch so witzig findest, mitten in der jordanischen Wüste krank zu werden. Idiot.


    Andrea hüllte sich in beleidigtes Schweigen.


    


    «Willkommen in Zentral-Jordanien, Freunde», sagte Eichberg wenig später mit Reisebegleiterstimme. «Wir sind in der Heimat des Samum. Bevölkerung: keine.»


    «Was ist das, Samum?», erkundigte sich Andrea.


    «Ein gewaltiger Sandsturm. Angeblich ein echtes Erlebnis.» Er bremste den Geländewagen. Die LKWs parkten am Rand der Schotterpiste. «Ich glaube, wir stehen jetzt an der Abzweigung», fuhr der Mechaniker fort und zeigte auf das Display des GPS-Geräts am Armaturenbrett. «Ab hier sind es noch drei Kilometer, aber für die werden wir ein Weilchen brauchen. Diese Dünen sind verdammt steil. Die werden den LKWs ganz schön zu schaffen machen.»


    Als der Staub sich ein wenig gelegt hatte, erblickte Andrea eine riesige Düne, die inmitten des orangefarbenen Sands einen regelrechten Berg bildete. Dahinter musste sich die Krallenschlucht befinden, der Ort, an dem Forrester zufolge seit zwei Jahrtausenden die Bundeslade verborgen lag. Kleine Sandwolken jagten einander über den Kamm der Düne und zogen Andrea magisch an.


    «Glauben Sie, ich kann den restlichen Weg zu Fuß zurücklegen? Ich würde gerne Fotos von der Ankunft der Expedition schießen. Und wie es aussieht, wäre ich früher oben als die Fahrzeuge.»


    Eichberg sah sie besorgt an. «Hm ja, also, ich finde das keine so gute Idee. Die Düne zu erklimmen ist kein Kinderspiel. Draußen sind es bestimmt vierzig Grad.»


    «Ich passe schon auf. Außerdem bleiben wir doch die ganze Zeit in Blickkontakt. Mir passiert schon nichts.»


    «Auch ich denke, dass Sie das wirklich besser lassen sollten, Miss Otero», schaltete sich jetzt David Pappas ein.


    «Ach, lasst sie doch gehen», erklärte Erling, mehr um Pappas zu widersprechen, als um die Journalistin zu unterstützen. «Sie ist alt genug.»


    «Da muss ich erst Mr.Russell fragen», sagte Eichberg und griff widerwillig zum Walkie-Talkie.


    


    Zwanzig Minuten später bereute Andrea ihre Entscheidung aus tiefstem Herzen. Von der Piste aus verlief der Weg zum Dünenkamm zunächst durch eine etwa fünfundzwanzig Meter absinkende Mulde, um dann für die nächsten achthundert Meter immer steiler anzusteigen. Der Sand war tückisch weich, und die letzten fünfzehn Meter wiesen eine 25-Prozent-Steigung auf. Der Kamm hatte trügerisch nahe gewirkt.


    Andrea zurrte ihren Rucksack mit der Zweiliterflasche Wasser fest. Doch die Flasche war bereits leer. Ihr brummte der Kopf, obwohl sie einen Hut trug. Nase und Hals schmerzten fürchterlich. Sie trug ein T-Shirt, eine kurze Hose und Stiefel. Bevor sie aus dem Wagen gestiegen war, hatte sie sich mit einer Sonnenschutzcreme mit Faktor 80 eingecremt. Trotzdem brannte ihre Haut an den Unterarmen bereits höllisch.


    Keine halbe Stunde mehr, und ich bin ein Verbrennungsopfer, dachte Andrea. Ich kann nur hoffen, dass die Fahrzeuge nicht den Geist aufgeben und wir den Rückweg nicht zu Fuß zurücklegen müssen.


    Bei einem Blick über die Schulter sah sie beruhigt, dass alles in Ordnung zu sein schien. Eichberg war dabei, einen LKW nach dem anderen die Düne hochzulenken. Man musste schon einige Erfahrung mitbringen, damit die Fahrzeuge bei so einem Manöver nicht umkippten. Zuerst kümmerte er sich um die beiden Kamaz-LKWs mit dem Gepäck, die er am Ende des langen Anstiegs hintereinander abstellte, just vor der größten Steigung. Danach kamen die beiden Tanklaster mit dem Wasser und dem Benzin. Die übrigen Expeditionsteilnehmer standen im Schatten der Geländewagen und sahen zu.


    Andrea betrachtete die gesamte Operation durch das Teleobjektiv ihrer Kamera. Immer wenn Eichberg eines der Fahrzeuge parkte, winkte er ihr auf dem Kamm der Düne zu. Schließlich brachte er die Hummer H3 bis zum letzten Anstieg. Dort wollte er sie als Abschlepphilfe für die schweren LKWs einsetzen, die trotz ihrer riesigen Reifen nicht genug Halt auf dem weichen Sandboden fanden.


    Einer von Dekkers Leuten nahm am Steuer eines der Geländewagen Platz, der über ein Stahlseil mit dem Kamaz verbunden war. Andrea schoss zahlreiche Bilder von dem Manöver und wandte sich schließlich der Krallenschlucht zu.


    Auf den ersten Blick schien sich der gewaltige Canyon durch nichts von anderen Schluchten in der Wüste zu unterscheiden. Andrea konnte zwei etwa fünfzig Meter voneinander entfernte Felswände sehen; weiter vorne wurde der Abstand immer breiter, und die Wände gabelten sich. Unterwegs hatte Eichberg ihr eine Luftaufnahme der Gegend gezeigt und auf die Form des Canyons hingewiesen, die der Klaue eines riesigen Raubvogels mit jeweils drei Krallen glich.


    Die Felswände ragten über die gesamte Länge der Schlucht zwischen dreißig und vierzig Meter hoch empor. Andrea richtete das Teleobjektiv auf den Rand und sah sich nach einer Stelle um, an der sie würde hochklettern und ein Panoramabild schießen können.


    Plötzlich sah sie im Felsen eine Gestalt.


    Es war ein Mann in khakifarbener Kleidung, der sie beobachtete.


    Verblüfft zuckte sie zurück und riskierte einen Blick mit bloßem Auge. Aber die Entfernung war zu groß. Also richtete sie das Teleobjektiv erneut auf den oberen Rand der Schlucht.


    Nichts.


    Sie drehte sich leicht und fuhr mit dem Objektiv den gesamten Bereich der Felswand ab. Doch vergeblich. Wer auch immer der Mann gewesen war, er hatte sie und ihr Teleobjektiv gesehen und sich umgehend zurückgezogen, und das war kein gutes Zeichen. Andrea überlegte, was sie nun tun sollte.


    Das Klügste wird sein, abzuwarten und mit Fowler und Harel zu reden.


    Eine Stunde später stand die gesamte Expedition auf dem Kamm der Düne, an der Einfahrt zur Krallenschlucht.

  


  
    
      
    


    ABSCHRIFT EINER DATEI AUS DEM DIKTIERGERÄT VON ANDREA OTERO


    NACH DEM SCHEITERN DER EXPEDITION MOSES VON DER JORDANISCHEN POLIZEI IN DER WÜSTE SICHERGESTELLT


    


    Aufmacher, Doppelpunkt: Die wiedererlangte Bundeslade.


    (Nein, stop, löschen. Der Schatz in der Wüste. Nein…, total bescheuert. Im Titel muss das Wort Bundeslade vorkommen, das bringt Auflage. Also gut, sparen wir uns den Titel für später auf.)


    Einleitungstext, Doppelpunkt: Die Bundeslade – wie beim Namen nennt, verweist auf einen der Gründungsmythen der Menschheit. Mit ihr hat die Geschichte der westlichen Zivilisation begonnen, und heute ist sie für Archäologen aus der ganzen Welt das begehrteste Fundstück überhaupt. Derzeit befindet sich die Expedition Moses auf ihrem geheimen Weg in die Wüste Ost-Jordaniens, genauer: in die Krallenschlucht. An den Ort, wo vor fast zweitausend Jahren eine kleine Gruppe Gläubiger die Bundeslade aus dem gerade zerstörten zweiten Tempel Salomos rettete …


    (Hm, hört sich immer noch bisschen kühl an. Besser, ich fange erst mal mit dem Interview des alten Forrester an… Himmel, dieser Typ, bei dem läuft’s mir wirklich eiskalt den Rücken runter. Der mit seiner Flötenstimme. Soll an seiner Erkrankung liegen. Notiz: im Internet recherchieren, wie man «Pneumokoniose» schreibt.)


    […]


    FRAGE: Professor Forrester, immer schon inspirierte die Bundeslade die menschliche Vorstellungskraft. Wie erklären Sie sich diese Faszination?


    ANTWORT: Schauen Sie, Miss Otero, wenn Sie wollen, dass ich eine inhaltliche Einführung gebe, dann sagen Sie’s einfach, und dann rede ich.


    Geben Sie häufig Interviews, Professor?


    Ständig. Sie werden mich vermutlich nichts Originelles fragen, nichts Neues, nichts, was ich nicht schon mal gehört und beantwortet hätte. Ich würde Ihnen vielmehr raten, sich frühere Interviews mit mir im Internet zu suchen und die Antworten abzuschreiben.


    Warum das? Schreckt Sie der Gedanke, sich zu wiederholen?


    Mich schreckt der Gedanke, meine Zeit zu verschwenden. Ich bin siebenundsiebzig Jahre alt. Seit dreiundvierzig Jahren suche ich nun schon die Bundeslade. Da heißt es jetzt oder nie.


    Die Bundeslade…


    Ist der mächtigste Gegenstand in der Geschichte der Menschheit. Das ist kein Zufall. Bedenken Sie, dass mit ihr die westliche Zivilisation geboren wurde.


    Ich dachte, unter Historikern gilt Griechenland als die Wiege der Zivilisation.


    Unsinn. Jahrtausendelang hockt der Mensch in dunklen Höhlen und betet Rußflecken an. Flecken, die er Götter nennt. Die Zeit verstreicht, und die Flecken verändern sich in Form, Größe und Material, aber im Grunde bleibt alles gleich. Bevor der einzig wahre Gott sich vor knapp viertausend Jahren Abraham offenbarte, wussten die Menschen nichts von seiner Existenz. Was wissen Sie über Abraham, junge Frau?


    Dass er der Stammvater der Israeliten ist.


    Korrekt. Und auch der Araber. Zwei Äpfel, die nicht weit vom Stamm fielen und nun ganz nahe nebeneinanderliegen. Die jedoch prompt begannen, einander bis aufs Blut zu hassen.


    Und was hat das mit der Bundeslade zu tun?


    Fünf Jahrhunderte, nachdem er sich Abraham offenbart hatte, war der Allmächtige es leid, dass sein Volk ihm immer wieder den Rücken kehrte. Als Moses die Juden aus Ägypten führte, offenbarte sich Gott seinem Volk erneut. Nur zweihundertdreißig Kilometer von hier entfernt schlossen sie einen Vertrag miteinander. Die Menschen verpflichteten sich, zehn einfache Klauseln zu erfüllen.


    Die Zehn Gebote.


    Und Gott verpflichtete sich, den Menschen das ewige Leben zu geben. Das ist der bedeutendste Augenblick in der Geschichte. Der Augenblick, in dem das Leben Transzendenz erhält. Dreitausendfünfhundert Jahre sind seitdem vergangen. Die einen nennen den Vertrag ein Naturgesetz, die anderen bestreiten seine Existenz oder seinen Sinn. Sie sind bereit, für die Interpretation des Vertrags zu töten und zu sterben. Aber in jedem Fall bedeutet der Augenblick, in dem Moses die Gesetzestafeln aus Gottes Händen entgegennimmt, den Anfang unserer Zivilisation.


    Und diese Gesetzestafeln verwahrte Moses in der Bundeslade.


    Zusammen mit anderen Gegenständen. Damit machte er die Bundeslade zu einer Art Safe, in dem seither der Gottes-Pakt aufbewahrt ist.


    Manche behaupten, die Bundeslade besitze übernatürliche Kräfte.


    Blödsinn. Aber das werde ich Ihnen morgen erläutern, wenn wir uns an die Arbeit machen.


    Sie glauben nicht an den übernatürlichen Charakter der Lade?


    Meine Mutter las mir schon aus der Bibel vor, als ich noch ein Fötus war. Mein Leben ist Gottes Wort gewidmet. Aber das heißt nicht, dass ich nicht bereit wäre, abergläubische Vorstellungen zu entkräften.


    Apropos Aberglaube. Über viele Jahre hinweg ist Ihre Suche in akademischen Kreisen auf Wider- spruch gestoßen. Es gibt Forscher, die dem Gebrauch antiker Schriften als Schatzkarten kritisch gegenüberstehen. Es gab Beleidigungen auf beiden Seiten.


    Ach, die in ihrem Elfenbeinturm… Die könnten doch mit zwei Händen und einer Taschenlampe nicht mal ihren eigenen Hintern finden. Hätte Schliemann ohne Homers Ilias den Schatz von Troja entdeckt? Wäre Carter ohne den geheimnisvollen Papyrus von Ut zu Tutanchamuns Grab vorgedrungen? Und doch wurden beide zu ihrer Zeit für dieselben Methoden, die ich jetzt anwende, heftig kritisiert. An die Kritiker denkt heute niemand mehr, Carter und Schliemann dagegen sind unsterblich. Auch ich werde ewig leben.


    (Heftiger Hustenanfall)


    Und Ihre Krankheit?


    Über Jahrzehnte durch feuchte Gänge zu kriechen und Staub einzuatmen fordert seinen Tribut. Ich leide an chronischer Pneumokoniose. Deshalb habe ich mein Sauerstoffgerät immer dabei.


    Haben Sie schon immer an die historische Existenz der Bundeslade geglaubt, oder gelangten Sie zu dieser Überzeugung, als die Qumran-Rol- len erstmals übersetzt wurde?


    Ich bin mit dem christlichen Glauben aufgewachsen, jedoch schon in jungen Jahren zum Judentum konvertiert. In den sechziger Jahren konnte ich Hebräisch so gut lesen wie Englisch. Aber nicht das Studium der Qumran-Rollen hat mir die Erkenntnis gebracht, dass es die Bundeslade wirklich gibt. Das wusste ich schon vorher. In der Bibel wird über zweihundert Mal auf die Bundeslade Bezug genommen. Kein anderer Gegenstand wird derart eingehend beschrieben. Und als ich die Rollen in der Hand hielt, war das wie eine Offenbarung, dass ich die Bundeslade finden würde.


    Verstehe. Was genau hat die zweite Rolle zur Entschlüsselung beigetragen?


    Nun, es herrschte einige Verwirrung bezüglich gewisser Konsonanten wie he, het, mem, kaf, wav, zayin und yod …


    Könnten Sie das allgemeinverständlich formulieren, Professor?


    Diese uneindeutigen Konsonanten machten das Entziffern schwierig. Das Merkwürdigste aber war eine Reihe griechischer Buchstaben, die in scheinbar willkürlicher Folge auf der Rolle auftauchten. Mit dem passenden Schlüssel in der Hand begriff ich, dass diese Buchstaben Überschriften der Segmente darstellten, die deren Ordnung und somit deren Sinn modifizierten. Das waren die aufregendsten neunzig Tage in meiner beruflichen Laufbahn.


    Es muss frustrierend sein, zweiundvierzig Jahre mit der Übersetzung einer Qumran-Rolle zu- gebracht zu haben, und dann löst sich alles binnen drei Monaten durch die Entdeckung der zweiten Rolle auf.


    Überhaupt nicht. Bekanntlich waren die Handschriften vom Toten Meer, zu denen die Rolle gehört, ein Zufallsfund. Ein Schäfer in Palästina warf einen Stein in eine Höhle und hörte, wie etwas zerbrach. Dadurch kam es zur Entdeckung der ersten Stelle, an der Handschriften in Tonkrügen versteckt waren. So etwas ist keine Archäologie, das ist pures Glück. Aber ohne die jahrzehntelange Forschungsarbeit wären wir nie auf Mr.Kayn gestoßen…


    Warum auf Mr.Kayn? Sie werden mir doch wohl nicht weismachen wollen, dass in der Qumran- Rolle von einem Multimillionär die Rede ist?


    Darüber kann ich nicht sprechen. Ich habe schon zu viel geredet.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      MITTWOCH, 12.JULI 2006, 19:33UHR

    


    


    Die folgenden Stunden in der Schlucht waren von einem geschäftigen Kommen und Gehen geprägt. Professor Forrester hatte beschlossen, das Lager direkt am Eingang aufzuschlagen, wo die zwei Felswände eng aufeinander zuliefen und die Expedition Schutz vor dem Wind finden würde. Weiter vorne öffnete sich die Schlucht, bis die Wände zweihundertachtzig Meter weiter erneut zusammentrafen, an einer Stelle, die Forrester als den «Zeigefinger» bezeichnete. Zwei Seitenschluchten des Canyons im Osten und Südosten formten Mittel- und Ringfinger.


    Für die Unterbringung der Gruppe waren Zelte vorgesehen, die eine israelische Firma speziell zum Schutz vor dem Wüstenklima entworfen hatte. Mit dem Aufbau der Zelte waren die meisten Expeditionsmitglieder für einen Großteil des Abends beschäftigt, sodass Robert Frick und Tommy Eichberg die LKWs fast alleine entladen mussten. Dafür standen ihnen die in die Kamaz-LKWs eingebauten hydraulischen Kräne zur Verfügung, mit denen sie die riesigen, durchnummerierten Metallkisten mit dem Expeditionsmaterial bewegen konnten.


    «Zweitausend Kilo Verpflegung, hundert Kilo Medizin, tausendachthundert Kilo Ausgrabungsmaterial, dreitausend Kilo Werkzeug und Elektrogeräte, tausend Kilo Stahlschienen, ein Perforator und ein Minibagger. Wie finden Sie das, Schätzchen?»


    Andrea setzte ein überraschtes Gesicht auf, als Eichberg ihr die Ladung vorrechnete. Im Kopf machte sie sich Notizen für ihre Reportage. Gleichzeitig hakte sie die Ladeliste ab, die Eichberg ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie kannte sich mit dem Aufbauen von Zelten überhaupt nicht aus und hatte sich daher freiwillig für das Abladen gemeldet. Sie sollte darauf achten, dass jede Kiste auch an den richtigen Ort kam.


    «Da kommt Nr.34, Tommy. Die letzte Kiste», rief Robert Frick, der auf der Ladefläche des zweiten LKWs stand. Die Kette des Krans, die an den zwei Metallgriffen auf beiden Seiten der Kiste befestigt war, klapperte laut, während die Ladung die anderthalb Meter in den Wüstensand zurücklegte. «Pass auf, das Ding ist verdammt schwer.»


    Die junge Journalistin blätterte verwundert ihre Liste durch. «Da stimmt was nicht. Hier stehen nur dreiunddreißig Kisten.»


    «Keine Sorge, diese hier dient einem besonderen Zweck… Ah, und da kommen auch schon die zuständigen Kollegen», sagte Eichberg, während er mühsam die Ketten losmachte.


    Andrea sah von ihren Blättern auf und beobachtete Marla Jackson und Tewi Waaka, zwei von Dekkers Leuten, die neben der Kiste in die Hocke gingen und die Sicherheitsverschlüsse lösten. Mit einem dumpfen Zischlaut öffneten sie den Deckel; anscheinend war der Inhalt luftdicht verpackt gewesen. Andrea schielte diskret hinein, was Waaka und Jackson überhaupt nicht zu interessieren schien.


    Man könnte glauben, die warten bloß darauf, dass ich reinschaue.


    Der Inhalt hätte nicht alltäglicher sein können: Päckchen mit Reis, Kaffee, Hülsenfrüchten, alles gestapelt in acht Reihen von je zwanzig Päckchen. Andrea verstand gar nichts, und sie war noch perplexer, als Jackson ein Päckchen in jede Hand nahm und sie ihr auf Brusthöhe zuwarf. Die Armmuskeln der schwarzen Söldnerin waren beeindruckend.


    «Fang, Schneewittchen.»


    Andrea musste ihr Clipboard mit der Liste fallen lassen, damit die zwei Reispäckchen nicht auf den Boden fielen. Der Sudanese Waaka unterdrückte ein dreckiges Lachen, während Jackson die überrumpelte Journalistin schon wieder ignorierte. Stattdessen schob sie eine Hand in den Hohlraum, den die beiden Päckchen hinterlassen hatten, und zog einen weit weniger alltäglichen Inhalt hervor.


    Auf überlappend angeordneten Schubfächern lagen diverse Gewehre, Maschinenpistolen und Kurzwaffen. Während Jackson und Waaka die insgesamt sechs Schubfächer herauszogen und sie mit größter Vorsicht auf die anderen Kisten legten, kamen Dekker und seine restlichen Leute herbei, um die Waffen an sich zu nehmen.


    «Die erste Wache übernehmen Jackson und die Gottlieb-Zwillinge», erklärte der Sicherheitschef von Kayn Industries. «Suchen Sie sich da und dort eine Position, aus der Sie uns Deckung geben können.» Dekker wies auf drei Stellen hoch oben an den Seitenwänden der Schlucht. Die zweite davon lag unweit des Ortes, wo Andrea vor ein paar Stunden glaubte einen Fremden gesehen zu haben. «Brechen Sie die Funkstille alle zehn Minuten für Ihren Lagebericht. Das gilt auch für Sie, Torres. Sollten Sie auf die Idee kommen, mit Maloney Kochrezepte auszutauschen wie damals in Laos, bekommen Sie es mit mir zu tun. Wegtreten.»


    Alois und Alryk Gottlieb sowie Marla Jackson brachen in drei verschiedene Richtungen auf und suchten sich ihren Weg hinauf zu den Kontrollpunkten, an denen sich die Wachposten für die Dauer der Expedition aufhalten sollten. Um den Aufstieg zu erleichtern, brachten sie am Felsen lange Strickleitern mit Aluminiumsprossen an.


    Unterdessen bestaunte Andrea die Wunder der modernen Technik. Selbst in ihren kühnsten Träumen hätte sie nicht geglaubt, in den nächsten Wochen eine Dusche zu sehen zu bekommen. Doch zu ihrer Verwunderung wurden neben zwei Nasszellen auch noch zwei Fertigtoiletten von den Kamaz-LKWs geladen.


    «Was ist los, Süße? Freuen Sie sich, dass Sie nicht in den Sand scheißen müssen?», fragte Robert Frick und sah sie herausfordernd an.


    Der knochige junge Mann bewegte sich hektisch und schien nur aus Ellbogen und Knien zu bestehen. Andrea quittierte seinen vulgären Spruch mit einem müden Lächeln.


    «Oh, sicher. Und anscheinend gibt es sogar eine für Jungs und eine für Mädchen… Tja, ganz schön unfair, wenn man bedenkt, dass wir nur vier sind und Sie zwanzig.»

  


  
    
      
    


    
      
        Huqan


        

      

    


    Er war vierzehn, als er anfing zu lernen. Aber natürlich musste er erst vieles vergessen. An erster Stelle alles, was er zu Hause oder in der Schule gelernt hatte.


    Nichts davon stimmte. Das waren alles Lügen, ersonnen vom Feind, von den Unterdrückern des Islam. Denn die hatten einen Plan. Der Imam erklärte ihm das so:


    «Erst geben sie den Frauen Freiheit. Stellen sie auf eine Höhe mit den Männern, um uns zu schwächen. Denn sie wissen, dass wir stärker sind und dass unsere Hingabe für Gott größer ist. Als Nächstes unterziehen sie uns einer Gehirnwäsche und gewinnen damit sogar heilige Imame. Sie benebeln dir den Verstand mit unreinen Bildern der Wollust und Verkommenheit. Sie fördern die Homosexualität. Sie lügen. Sogar beim Datum lügen sie. Sie behaupten, heute sei der 22.Mai. Aber du weißt, welcher Tag heute ist.»


    «Der 16.Der Tag des shawwal, Meister.»


    «Sie sprechen von Integration. Von Zusammenleben. Aber du weißt, was Gott will.»


    «Nein, ich weiß es nicht, Meister», erwiderte der Junge erschrocken. Wie hätte er in Gottes Geist sehen können?


    «Gottes Wille ist, dass wir Rache für die Kreuzzüge üben – für die Kreuzzüge vor tausend Jahren wie auch für die heutigen. Gott will, dass wir das Kalifat neu errichten, das sie 1924 zerstört haben. Seit jenem Tag ist die Gemeinschaft der Muslime in einzelne Erdschollen zerteilt, die von unseren Feinden beherrscht werden. Unsere muslimischen Brüder leben in Unterdrückung und Demütigung. Doch die schlimmste von all diesen Beleidigungen ist der Splitter im Herzen unseres Hauses, im Herzen von Dar al-Islam: Israel.»


    «Ich hasse die Juden, Meister.»


    «Hör mir gut zu. In einigen Jahren wird der Hass, den du jetzt zu spüren glaubst, wie ein kleiner Funke sein verglichen mit einem Wald, der in Flammen steht. Nur die wahren Gläubigen können es dazu bringen. Und auch dir wird es möglich sein. Du bist etwas Besonderes. Ich brauche dir nur in die Augen zu sehen, und schon erkenne ich in dir die Kraft, die die Welt verändern kann. Wir können die Gemeinschaft der Muslime vereinen. Die Sharia nach Amman bringen, nach Kairo, Beirut. Und dann nach Berlin. Nach Madrid. Nach Washington.»


    «Wie werden wir das anstellen, Meister? Wie werden wir die Sharia in die Welt tragen?»


    «Du bist noch nicht bereit für diese Antwort.»


    «Aber es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als Allahs Wort zu verbreiten.»


    «Nein, noch nicht. Aber bald…»

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      MITTWOCH, 12.JULI 2006, 20:27UHR

    


    


    Eine Stunde später waren die Zelte aufgebaut, die Duschen und Toiletten installiert und an den Wassertank angeschlossen.


    Die Zivilisten unter den Expeditionsteilnehmern ruhten sich auf dem kleinen rechteckigen Platz aus, der zwischen den Zelten entstanden war. Andrea saß mit einer Flasche Gatorade in der Hand auf dem Boden. Sie hatte die Suche nach Pater Fowler und Dr.Harel aufgegeben. Die beiden waren nirgendwo zu sehen, und so betrachtete Andrea interessiert die Zelt-Konstruktionen des Camps.


    Ein auf einem Dutzend Betonstützen aufliegendes Holzpodest sorgte für vierzig Zentimeter Abstand zum Boden. So ließ sich der Kontakt zu dem sengend heißen Sand vermeiden. Der «Wohnbereich» bestand aus einem in die Länge gezogenen Würfel mit einer vertikalen Türöffnung und mehreren Plastikfenstern. Die Außendecke, eine gewölbte Stoffbahn, reichte auf einer der beiden Zeltseiten bis zum Boden und bot Schutz vor der Sonne. Sämtliche Zelte waren an einen Generator angeschlossen, der neben dem Tanklaster stand. So wurde das ganze Camp mit Strom versorgt.


    Drei der sechs Zelte unterschieden sich von den anderen. Das eine war das Krankenzelt, das etwas klobiger wirkte, aber luftdicht war. Das zweite war das Küchen- und Speisezelt, das über eine Klimaanlage verfügte, damit sich die Expeditionsteilnehmer in den heißesten Stunden des Tages etwas ausruhen konnten. Das letzte Zelt gehörte Kayn. Es stand ein Stück weit von den übrigen Zelten entfernt. Es hatte keine Fenster, und rundherum war eine Kette gespannt, eine stumme Warnung: Der Multimillionär wollte nicht behelligt werden. Kayn war in seinem von Dekker gesteuerten Geländewagen geblieben, bis sein Zelt aufgebaut war, und hatte sich seitdem nicht mehr blicken lassen.


    Ob sie ihm wohl ein eigenes Klo aufgebaut haben?, fragte sich Andrea und nahm geistesabwesend einen Schluck aus ihrer Flasche. Aha, da kommt ja schon einer, der mir das beantworten kann.


    «Hallo, Mr.Russell.»


    «Miss Otero, wie geht es Ihnen?», erkundigte sich Kayns Assistent mit einem höflichen Lächeln.


    «Danke, gut. Sagen Sie, wegen des Interviews mit Mr.Kayn…»


    «Ich fürchte, das wird noch nicht möglich sein», wich Russell aus.


    «Ich nehme aber nicht an, dass Sie mich zum Spaß mitgenommen haben. Sie sollten wissen…»


    «Willkommen, meine Damen und Herren.» Professor Forresters schneidende Stimme unterbrach Andreas Beschwerden. «Gegen jede Vorhersage ist es Ihnen gelungen, die Zelte planmäßig aufzubauen. Gratuliere. Beifall klatschen können Sie selbst.»


    Seine Stimme klang ebenso lustlos wie der spärliche Applaus, der auf seine Worte folgte. Forrester gelang es scheinbar problemlos, seine Leute zu demütigen. Dennoch nahmen jetzt alle Expeditionsmitglieder Platz, während die Sonne hinter der Bergkette verschwand.


    «Bevor wir die Aufteilung der Schlafplätze vornehmen und zu Abend essen, möchte ich meinen Vortrag zu Ende bringen», fuhr der Archäologe fort. «Wie Sie sich bestimmt noch erinnern, hatte ich Ihnen berichtet, dass einige Auserwählte den heiligen Gegenstand aus Jerusalem gerettet hatten. Nun gut, diese Gruppe mutiger Männer…»


    «Mir spukt da noch eine Frage durch den Kopf, Professor», fiel Andrea ihm ins Wort und ignorierte seinen wütenden Blick. «Gestern sagten Sie, dass ein gewisser Yirmeyáhu der Autor der zweiten Rolle gewesen sei. Und dass er alles aufgeschrieben habe, bevor die Römer Salomos Tempel zerstörten, habe ich das richtig verstanden?»


    «Ja, das haben Sie.»


    «Hat er noch andere Schriften hinterlassen?»


    «Nein, hat er nicht.»


    «Und was ist mit den Männern, die die Bundeslade aus Jerusalem fortgebracht haben?»


    «Die auch nicht.»


    «Wie können Sie dann wissen, was passiert ist? Die Männer sollen einen tonnenschweren, mit Gold überzogenen Gegenstand etwa dreihundert Kilometer weit geschleppt haben? Ich hab ja kaum geschafft, die Düne am Eingang zum Canyon zu Fuß hochzukommen, und dabei hatte ich nur meine Kamera und eine Wasserflasche zu tragen. Und falls das noch nicht…»


    Der alte Professor starrte Andrea mit hochrotem Kopf an. «Wie haben die Ägypter die Pyramiden erbaut?», zischte er. «Wie haben die Ureinwohner der Osterinsel ihre gewaltigen, zehn Tonnen schweren Statuen errichtet? Wie haben die Nabatäer die Felsenstadt Petra aus dem Stein gemeißelt?» Forrester trat so nahe an Andrea heran, dass er beim Sprechen praktisch über sie gebeugt stand. Sein Gesicht klebte fast an ihrem. Die junge Frau wandte ihr Gesicht ab und versuchte, seinem Wörter- und Speichelfluss zu entgehen. «Ich werde es Ihnen verraten: mit ihrem Glauben. Mit dem Glauben, den man braucht, um dreihundert Kilometer weit durch die Wüste zu marschieren, unter sengender Sonne und durch unwegsames Terrain. Und das ist auch der Glaube, den man braucht, um überzeugt zu sein, dass sie es geschafft haben.»


    «Mit anderen Worten, bis auf die zweite Rolle haben Sie keinen Beweis für Ihre Theorie.» Andrea konnte sich einfach nicht zurückhalten.


    «Nein, habe ich nicht. Aber Sie sollten besser darauf setzen, dass ich richtigliege, Miss Otero, sonst fahren wir nämlich mit leeren Händen nach Hause.»


    Die Journalistin war im Begriff, etwas zu erwidern, doch da spürte sie auf einmal, wie ihr jemand sanft in die Rippen stieß. Als sie sich umdrehte, traf ihr Blick auf die teilnahmslose Miene von Pater Fowler, der sie streng ansah.


    «Wo haben Sie nur gesteckt?», flüsterte sie. «Ich habe Sie überall gesucht. Wir müssen reden.»


    Fowler gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


    Forrester hatte sich inzwischen aufgerichtet und wandte sich wieder an seine restlichen Zuhörer. «Die acht Männer, die mit der Bundeslade aus Jerusalem aufgebrochen sind, erreichen Jericho am nächsten Morgen. Dort versorgen sie sich mit Nahrungsmitteln und Wasser. Bei Bethanien setzen sie über den Jordan und gelangen in der Nähe des Bergs Nebo auf die Straße der Könige, die älteste ununterbrochen in Gebrauch stehende Route überhaupt. Der gleiche Weg führte Abraham von Chaldäa nach Kanaan. Die acht Juden folgen also dem Weg bis Petra, von wo aus sie auf einen mythischen Ort zusteuern.»


    «Professor, haben Sie schon eine Idee, wo genau Sie suchen werden?», mischte sich Dr.Harel ein. «Die Gegend hier ist ja riesig.»


    «Da kommen Sie alle ins Spiel, ab morgen Vormittag. Pappas, Durwin, machen Sie die Anwesenden mit der Ausrüstung vertraut.»


    Die beiden jungen Assistenten kamen in einer seltsamen Montur nach vorn. Sie trugen einen Klettergurt, an den eine Metallvorrichtung, einem kleinen Rucksack ähnlich, angeschlossen war. Von dem Gurt führten vier Riemen ab und fixierten auf Höhe der Oberschenkel eine quadratische Metallkonstruktion. An den beiden vorderen Ecken befanden sich zwei Ausbuchtungen, die an Taschenlampen oder Autoscheinwerfer erinnerten. Sie waren auf den Boden gerichtet.


    «Dies, meine Herrschaften, wird für die nächsten Tage Ihre Sommergarderobe. Das ist ein Protonenmagnetometer, wie ihn auch Prospektoren benutzen.»


    Ein paar erstaunte Pfiffe ertönten.


    «Klingt nicht schlecht, was?», sagte David Pappas stolz.


    «Ruhe! Wir gehen von der Hypothese aus, dass die von Yirmeyáhu Auserwählten die Bundeslade hier in der Schlucht versteckt haben, aber wir wissen nicht, wo. Das Magnetometer wird es uns verraten.»


    «Und wie funktioniert das, Professor?», wollte Tommy Eichberg wissen.


    «Das Gerät sendet Signale zur Messung des Erdmagnetfelds aus. Sobald es richtig ausgerichtet ist, wird jegliche Anomalie im Magnetfeld, etwa vorhandenes Metall, registriert. Aber es ist nicht erforderlich, dass Sie die Funktionsweise bis ins kleinste Detail verstehen. Das Gerät funkt sämtliche Daten an meinen Computer. Wenn Sie auf etwas stoßen, erfahre ich es noch vor Ihnen.»


    «Ist es schwierig zu bedienen?», erkundigte sich Andrea.


    «Sofern Sie zu Fuß gehen können, nicht. Jedem von Ihnen wird eine Fläche in der Schlucht zugeteilt, jeweils im Abstand von einigen Dutzend Metern. Sie brauchen lediglich den Einschaltknopf am Gurt zu betätigen und alle fünf Sekunden einen Schritt zu tun.»


    Gordon Durwin trat vor. Nach fünf Sekunden gab das Gerät im Rucksack einen leisen Pfeifton von sich. Der Assistent trat abermals vor, und der Pfeifton verstummte. Nach fünf Sekunden setzte er wieder ein.


    «Sie werden dieser Aufgabe täglich nachgehen, in Schichten von jeweils 75Minuten mit viertelstündigen Pausen dazwischen», erklärte Forrester.


    Empörung wurde laut. «Und was ist mit denen, die andere Aufgaben haben?», fragte Robert Frick.


    «Die können Sie erfüllen, wenn Sie nicht den Canyon durchkämmen.»


    «Sie wollen uns bei sengender Hitze stundenlang herumlaufen lassen?»


    «Mr.Frick, ich empfehle Ihnen, viel Wasser zu trinken. Mindestens einen Liter pro Stunde. Bei 44Grad Celsius dehydriert man ziemlich schnell.» Forrester blickte die Expeditionsmitglieder scharf an. «Und wenn Sie Ihr Pensum tagsüber nicht schaffen, machen Sie eben nachts weiter.»


    «O Mann, es lebe die Demokratie», flüsterte Andrea. Offenbar nicht leise genug, denn Forrester hatte sie gehört.


    «Finden Sie das etwa ungerecht, Miss Otero?», fragte der Archäologe.


    «Wenn Sie schon fragen: Ja!», gab Andrea herausfordernd zurück. Sie duckte sich etwas zur Seite, da sie einen neuerlichen Rippenstoß von Fowler befürchtete, doch der blieb aus.


    «Die jordanische Regierung hat uns für die vermeintlichen Probebohrungen nach Phosphaten eine Lizenz für einen Monat erteilt. Einmal angenommen, ich würde Ihnen einen gemächlicheren Rhythmus vorgeben. Dann schaffen wir es nie. Einmal angenommen, wir sind mit der Datenerhebung im Canyon in drei Wochen noch nicht durch. Und schaffen es auch nicht, die Bundeslade rechtzeitig zu bergen. Wäre das etwa gerecht?»


    Andrea errötete und senkte den Kopf. Wie sie diesen Kerl hasste!


    «Gibt es sonst noch jemanden, der sich Miss Oteros Gewerkschaft anschließen möchte?», fragte Forrester mit einem strengen Blick in die Runde. «Keinen? Also gut. Ab sofort sind Sie nicht mehr Ärzte, Priester, Bohrungsexperten oder Köche. Sie sind meine Packesel. Viel Spaß dabei.»
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    Schritt, Warten, Pfeifton, Schritt…


    Andrea Otero hatte noch nie eine Liste mit ihren drei schlimmsten Erlebnissen erstellt. Erstens konnte sie Listen und Rangordnungen nicht ausstehen. Zweitens hatte sie zur Selbstanalyse nicht das geringste Talent. Und drittens reagierte sie auf drängende Probleme grundsätzlich mit einer Flucht nach vorne.


    Hätte Andrea auch nur fünf Minuten auf eine derartige Liste verwendet, so wäre ihre derzeitige Tätigkeit auf Platz eins gelandet.


    Der Tag hatte um Punkt fünf Uhr früh begonnen, eine Dreiviertelstunde vor Sonnenaufgang, und zwar mit einem ohrenbetäubenden Hupkonzert.


    Andrea war als Schlafplatz das Krankenzelt zugeteilt worden, zusammen mit Dr.Harel und der Archäologin Kyra Larsen. Dekkers gesamte Truppe nahm ein Zelt ein, die Techniker und Hilfsarbeiter ein weiteres und Forresters männliche Assistenten teilten sich das letzte Zelt, zusammen mit Pater Fowler. Der Professor schlief für sich alleine in einem kleinen Achtzig-Dollar-Einmannzelt, das er angeblich auf jede Expedition mitnahm.


    Forrester war um Punkt fünf aufgestanden und ließ zwischen den Zelten eine Drucklufthupe ertönen, bis mehrere Morddrohungen und ein Haufen halbwacher Expeditionsmitglieder zusammengekommen waren.


    Andrea war fluchend aufgestanden und hatte nach dem Handtuch und dem Toilettenbeutel getastet, die neben ihrem Feldbett und dem Schlafsack lagen. Sie war bereits im Eingang des Zelts, da hörte sie, wie Harel nach ihr rief. Trotz der frühen Stunde war die Ärztin schon komplett angekleidet.


    «Sie wollen doch nicht etwa duschen?»


    «Doch.»


    «Na, Sie müssen es selbst wissen. Aber ich erinnere Sie daran: Beim Duschen muss man seinen persönlichen Code eingeben, und jeder hat nur dreißig Sekunden Wasser am Tag zur Verfügung. Wenn Sie Ihr Quantum schon jetzt komplett verbrauchen, sind Sie heute Abend so verdreckt, dass Sie noch darum betteln werden, angespuckt zu werden.»


    Entmutigt ließ sich Andrea zurück auf das Feldbett sinken. «Vielen Dank. Jetzt haben Sie mir den Tag verdorben.»


    «Gewiss. Aber ich habe Ihnen auch die Nacht gerettet.»


    «Ich sehe schrecklich aus», sagte Andrea, während sie sich aufrichtete und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband. So war sie seit ihrer Studentenzeit nicht mehr unter die Leute gegangen.


    «Ja, zum Fürchten.»


    «Herrgott nochmal, Doc, Sie hätten jetzt sagen müssen: ‹Ach was, Sie sind doch das blühende Leben› oder so. Sie kennen das doch, weibliche Solidarität.»


    «Na ja, ich bin eben keine konventionelle Frau», gab Harel zurück und sah Andrea fest in die Augen.


    Was willst du mir damit sagen, Doc?, fragte Andrea sich, während sie in kurze Hosen und Stiefel schlüpfte.


    Wenig später wurde sie von Stowe Erling zu ihrem ersten Quadranten geführt. Er half ihr außerdem, den Magnetometer anzulegen.


    Schritt, Warten, Pfeifton, Schritt…


    Sie stand auf einem Stück Land von fünfzehn Meter Seitenlänge, abgegrenzt durch eine Schnur, die mit Hilfe von Zeltpflöcken zwanzig Zentimeter über dem Boden gespannt war.


    Andrea litt wie ein Hund.


    Zunächst war da das Gewicht. Sechzehn Kilo hatten anfangs nicht nach sehr viel geklungen, vor allem wenn sie an einem Brustgurt hingen. Doch nach einer Stunde schmerzten ihre Schultern bereits höllisch.


    Das Zweite war die Hitze. Mittags schien die Gegend keine Sandfläche zu sein, sondern ein orangefarbener Grill. Das Wasser ging ihr immer schon eine halbe Stunde nach Beginn der Schicht aus.


    Das Dritte waren die Pausen. Am Ende einer Schicht hatte jeder von ihnen eine Viertelstunde, aber davon gingen schon acht Minuten für den Hin- und Rückweg zum Quadranten drauf, zwei Minuten, um kaltes Wasser zu holen, und weitere zwei, um sich mit Sonnenschutzfaktor 60 einzucremen. Blieben genau drei Minuten, um Forrester zuzuhören, wie er sich räusperte und dabei ständig auf die Uhr schaute.


    Schritt, Warten, Pfeifton, Schritt… Da wäre ich ja in Guantánamo besser dran, dachte Andrea.


    «Heiß heute, nicht wahr?», sagte eine Stimme auf Spanisch.


    «Scheren Sie sich zum Teufel, Pater.»


    «Hier, trinken Sie ein wenig Wasser.» Fowler hielt ihr eine Flasche hin. Der Priester trug eine robuste Hose und sein gewohntes kurzärmeliges schwarzes Hemd mit weißem Kragen. Er setzte sich auf den Boden und beobachtete die Journalistin vergnügt.


    «Wen haben Sie eigentlich bestochen, dass Sie hier nicht versklavt werden?», fragte Andrea, während sie gierig ihre Flasche leerte.


    «Professor Forrester hat großen Respekt vor meinem geistlichen Amt. Auch er ist auf seine Weise ein Mann Gottes.»


    «Wohl eher ein durchgeknallter Egomane.»


    «Auch das. Und wie steht’s mit Ihnen?»


    «Untertänigkeit gehört nicht gerade zu meinen Schwächen.»


    «Ich meinte in Sachen Religion.»


    «Wollen Sie meine Seele mit einer Halbliterflasche retten?»


    «Würde das denn ausreichen?»


    «Nun, ein Liter müsste es schon sein.»


    Fowler lächelte und hielt ihr tatsächlich eine weitere Flasche hin. «Wenn Sie in kleinen Schlucken trinken, wird das Ihren Durst viel besser stillen.»


    «Danke.»


    «Möchten Sie mir nicht antworten?»


    «Religion ist mir ein allzu tiefsinniges Thema. Ich stehe mehr auf Fahrradfahren.»


    Der Priester lachte matt und sah sie müde an. «Kommen Sie, Miss Otero, seien Sie mir nicht böse, dass ich hier nicht den Packesel spiele. Glauben Sie, die Schnüre, die die Flächen abteilen, haben die Heinzelmännchen angebracht?»


    Die Quadranten lagen etwa sechzig Meter von den Zelten entfernt. Die übrigen Expeditionsmitglieder waren über die gesamte Schlucht verteilt, jeder ging seinem eigenen Pfeifton nach.


    «Das haben Sie und Dr.Harel also die ganze Nacht über gemacht. Ich habe lange auf sie gewartet.»


    «Das habe ich mir schon gedacht. Aber keine Sorge, Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.»


    «Was wollen Sie damit sagen, Pater?»


    Fowler erwiderte nichts. Eine Weile lang war es vollkommen still um sie herum.


    «Wie haben Sie’s gemerkt?», fragte Andrea verlegen.


    «Ich habe es nur vermutet. Jetzt weiß ich, dass Sie ein größeres Interesse an Frauen haben als an Männern.»


    «O Mann.» Andrea biss sich in die Hand. «Ich würde sterben für eine Zigarette.»


    «Und was hindert Sie daran?»


    «Professor Forrester hat mir gesagt, das störe die Messgeräte.»


    «Wissen Sie was, Miss Otero? Dafür, dass Sie immer so abgeklärt tun, sind Sie schon ganz schön naiv. Tabakqualm stört so ein Magnetfeld in keiner Weise. Jedenfalls nicht, wenn man meinen Quellen trauen darf.»


    «Dieser alte Mistkerl!» Andrea kramte in ihren Taschen und steckte sich eine Zigarette an.


    «Werden Sie Dr.Harel das auch verraten, Pater?»


    «Harel ist intelligent, viel intelligenter als ich. Und außerdem ist sie Jüdin. Sie braucht keine Vorträge von einem alten Priester.»


    «Und ich schon?»


    «Na ja, Sie sind doch katholischen Glaubens, oder?»


    «Ich habe seit vierzehn Jahren kein Vertrauen mehr in Ihre Zunft, Pater. Meine Eltern haben mir das fein ausgetrieben.»


    «Das machen doch alle Eltern.»


    Andrea drehte den Kopf, sodass sie Fowler aus den Augenwinkeln sehen konnte. «Da haben wir also etwas gemeinsam.»


    «Sie machen sich gar keine Vorstellung. Und warum haben Sie uns gestern Abend gesucht, Andrea?»


    Die Journalistin sah sich nach beiden Seiten um, bevor sie antwortete. Der nächste Expeditionsteilnehmer war David Pappas, der dreißig Meter weiter mit seinem Brustgurt über den Boden streifte. Ein heißer Windstoß bildete zu Andreas Füßen kleine Sandwirbel.


    «Als wir gestern vor der Schlucht ankamen, bin ich zu Fuß die Düne hochgegangen. Von oben habe ich mit dem Teleobjektiv ein paar Aufnahmen gemacht und dabei einen Mann in den Felsen beobachtet.»


    «Wo?» Fowler fuhr erschrocken hoch.


    «Da oben auf dem Felsen hinter Ihnen. Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen. Er hatte braune Kleidung an. Ich habe nichts gesagt, weil ich nicht wusste, ob er vielleicht etwas mit dem Kerl zu tun hat, der auf der Behemoth versucht hat, mich umzubringen.»


    Fowler schloss nachdenklich die Augen, strich sich über den kahlen Schädel und holte tief Luft. Sein Gesichtsausdruck war gequält. Als er die Augen wieder aufschlug, schienen sich die Falten in seinem Gesicht mit einem Mal vervielfacht zu haben.


    «Miss Otero, das bringt uns in eine sehr, sehr gefährliche Lage. Der Erfolg der Expedition beruht auf vollkommener Geheimhaltung. Wenn jemand herausfindet, wonach wir tatsächlich suchen…»


    «Würde man uns dann ausweisen?»


    «Sie würden uns alle töten.»


    Andrea hob den Blick, und ihr wurde plötzlich bewusst, wie abgelegen dieser Ort war und wie eingekesselt sie sein würden, wenn die dünne Sicherheitslinie, die Dekkers Leute bildeten, abriss.


    «Ich muss mit Albert reden. Dringend.»


    «Hatten Sie nicht gesagt, Sie würden das Satellitentelefon hier nicht benutzen können, Pater? Dekker hat doch einen Frequenzscanner.»


    Der Priester sah sie einfach nur an.


    «Ach, Scheiße. Er hat mich schon wieder verarscht», sagte Andrea.


    «Wir machen das heute Nacht.»
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    Der großgewachsene Mann weinte. Er hatte sich von seinen Begleitern entfernt. Denn der Gedanke, dass sie seinen Gefühlsausbruch sehen könnten, gefiel ihm nicht, und über seinen Kummer sprechen wollte er schon gar nicht. Das wäre zweifellos viel zu gefährlich gewesen.


    Es ging um das Mädchen. Die Kleine hatte ihn stark an seine eigene Tochter erinnert. Er hatte sie nicht töten wollen. Tahir zu töten war einfach gewesen, beinahe eine Erleichterung. Er hatte ihm noch auf Erden einen kleinen Vorgeschmack auf die Hölle gegeben.


    Aber das Mädchen, das war eine andere Geschichte. Die Kleine war erst sechzehn.


    Und doch hatten die anderen seine Meinung geteilt. Die Mission war einfach zu wichtig. Nicht nur das Leben der zehn Brüder, die sich in die Höhle gedrängt hatten, stand auf dem Spiel. Nein, es ging um das gesamte Dar al-Islam. Die Mutter und die Tochter wussten zu viel. Es durfte keine Ausnahmen geben.


    «So ein Scheißkrieg», murmelte er.


    «Führst du jetzt schon Selbstgespräche?» W. war langsam zu ihm herübergerobbt. Er war sehr vorsichtig. Sogar in der Höhle sprach er stets im Flüsterton.


    «Ich habe gebetet.»


    «Wir müssen zurück ins Loch. Sie könnten uns sehen.»


    «An der Westwand ist nur ein Wachposten, und von seinem Standort aus kann er diesen Fleck nicht einsehen.»


    «Und wenn er seinen Standort wechselt? Die haben Nachtsichtgeräte.»


    «Mach dir keine Sorgen. Jetzt ist gleich der große Schwarze dran. Der raucht bloß die ganze Zeit. Und mit der Zigarettenglut vor der Nase kann er nichts sehen», entgegnete er verärgert darüber, so viel reden zu müssen, wo er doch die Stille genießen wollte.


    «Komm schon zurück in die Höhle, O.Spielen wir etwas Schach.»


    W. war ein guter Kamerad. So unbeholfen er es auch anstellen mochte, er wollte ihn nur aufmuntern.


    Viel wusste er nicht von ihm. Obwohl sie schon einiges zusammen durchgemacht hatten. Afghanistan, Pakistan, Jemen…


    O. streckte sich in seiner ganzen Länge im Sand aus. Sie befanden sich in einer Mulde am Fuß einer kleinen Felsformation. Der Eingang zur Höhle, einem zehn Quadratmeter kleinen, natürlichen Hohlraum, lag ziemlich weit unten. O. selbst hatte sie vor drei Monaten entdeckt, als er begann, die Operation vorzubereiten. Zehn Männer fanden darin kaum Platz, doch selbst wenn die Höhle hundert Mal so groß gewesen wäre, hätte O. es vorgezogen, sich draußen aufzuhalten. Er fühlte sich in dem Loch eingesperrt, bedrängt von den anderen Brüdern.


    «Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile draußen. Hier ist es angenehm kühl.»


    «Erwartest du das Zeichen von Huqan?»


    «Das wird noch etwas dauern. Die Ungläubigen haben noch nichts gefunden.»


    «Wäre schön, wenn sie sich bisschen beeilen würden. Ich hab es satt, eingepfercht zu sein, Dosenfutter zu fressen und in einen Eimer zu pissen.»


    O. gab keine Antwort. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, wie ihm der Wind über die Haut strich. Warten war für ihn kein Problem.


    «Sollen wir weiterhin einfach nur die Hände in den Schoß legen? Nein! Wir sind zu zehnt und gut bewaffnet. Ich sage, wir gehen los und bringen sie alle um», brüstete sich W.


    «Stopp! Wir werden uns an Huqans Weisungen halten.»


    «Huqan ist verrückt.»


    «Ich weiß. Aber er ist auch schlau. Weißt du, wie ein Buschmann in der Kalahari-Wüste Wasser findet, wenn er weit weg von zu Hause ist? Er beobachtet den ganzen Tag lang einen Affen, ohne dass das Tier seine Witterung aufnimmt. Und wenn der Buschmann reichlich Geduld hat, führt der Affe ihn am Ende zu einer Felsnische mit Wasser.»


    «Und was macht er dann?»


    «Er trinkt erst das Wasser und verspeist dann den Affen.»
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    Stowe Erling kaute nervös auf seinem Kugelschreiber herum und verfluchte Professor Forrester aus tiefster Seele. Schließlich war es ja nicht seine Schuld, dass die Auswertungsdaten aus dem einen Quadranten nicht angekommen waren. Ihm reichte es schon, sich die Beschwerden der zwangsverpflichteten Prospektoren anhören zu müssen. Es war seine Aufgabe, ihnen den Klettergurt anzulegen, die Batterien auszuwechseln oder sich zu vergewissern, dass keiner zwei Mal dieselbe Fläche absuchte.


    Ihm dagegen half niemand beim Anlegen des Gurts. Und das mitten in der Nacht. Mit einem Campinggaskocher als einziger Lichtquelle war das gar nicht so leicht. Doch Forrester scherte sich um nichts und niemanden außer um sich selbst. Er hatte die Unvollständigkeit der Daten nach dem Abendessen bemerkt und Erling dazu verdonnert, den Quadranten 22K erneut abzugehen. Wenn die Daten der Quadranten nämlich lückenhaft blieben, stürzte angeblich das gesamte Computerprogramm ab.


    Dieser verdammte Pappas. Spielt sich als bester Archäotopograph der Welt auf, dachte Erling. Ein hochqualifizierter Software-Programmierer, was? Eine Niete, das ist er. Dieser Penner hätte Griechenland nie verlassen sollen. Zwei Jahre bin ich Forrester in den Arsch gekrochen, damit er mich die Metadaten für die Magnetometer-Software vorbereiten lässt, und der Alte überträgt das Pappas. Zwei Jahre, zwei verdammte Jahre habe ich für Forrester bibliographiert, seine lachhaften Fehler ausgebessert, ihm seine Medikamente geholt und seine Scheißtaschentücher mit seinem widerlichem Blut entsorgt. Zwei Jahre, und er springt immer noch so mit mir um.


    Zum Glück hatte Erling das Magnetometer mittlerweile korrekt angelegt. Er nahm den Gaskocher und stellte ihn auf halber Strecke am Hügel ab. Der Quadrant 22K bestand großteils aus einer steinigen Anhöhe nahe dem Knöchel des «Zeigefingers».


    Das Terrain hier unterschied sich deutlich von der sandigen, rosa Schicht am Grund der Schlucht und dem verbrannten Fels der Seitenwände. Der dunkle Sand der steilen Anhöhe knarzte laut unter seinen schweren Stiefeln. Erling musste kräftig an den Gurten ziehen, um das Magnetometer an seinem Platz zu halten und nicht umzufallen. Nur so konnte er das Eigengewicht des Geräts ausgleichen.


    Als er die Bänder stramm zog, ritzte er sich die rechte Hand an der eisernen Gussnaht der Magnetometer-Halterung auf.


    «Autsch! Verdammt!» Erling säuberte die Wunde mit dem Mund und begann dem quälend langsamen Rhythmus des Geräts zu folgen.


    Dieser Pappas ist ja nicht mal Amerikaner, schimpfte er vor sich hin. Nur ein dreckiger griechischer Immigrantenschmarotzer, bevor er beim Professor anfing. Dem Namen nach eigentlich ein Orthodoxer. Drei Monate war er bei uns, da ist er zum Judentum übergetreten. Kleine Express-Konversion. Wie praktisch… Mann, warum mache ich das hier eigentlich? Wenn wir die Lade finden, kann ich mir die Uni aussuchen. Dann bekomme ich endlich einen Lehrstuhl und kann Vorträge halten. Der Alte macht’s eh nicht mehr lange, der wird höchstens noch den anfänglichen Ruhm erleben. Aber in drei, vier Jahren reden alle nur noch von seinem Team. Von mir. Das wäre vielleicht was, wenn ihm in den nächsten Stunden die Lungen platzen würden. Wem würde Kayn dann wohl die Leitung der Expedition übergeben? Sicher nicht Pappas. Der kriegt ja schon Muffensausen, wenn er den Professor sieht. Bei Kayn würde er sich in die Hosen scheißen, wenn der ihn nur anschaut. Nein, Kayn braucht eine starke Persönlichkeit. Angeblich ist er schwer krank. Wozu ist er überhaupt mitgekommen?


    Auf halber Höhe blieb Erling plötzlich stehen und drehte sich zur Seitenwand um. Ihm war, als hätte er etwas gehört. Er blickte zurück zum Lager, das still und ruhig dalag.


    Na klar, der Einzige, der nicht im Zelt liegt, bin ich. Also, bis auf die Wachposten, aber die schnarchen wahrscheinlich auch schon.


    Erling zuckte zusammen. Er hatte schon wieder etwas gehört, und diesmal war es keine Einbildung. Er streckte den Kopf, um besser hören zu können, doch da ertönte der nervtötende Pfeifton des Magnetometers. Mit zitternden Fingern tastete er nach dem Einschaltknopf des Geräts und stellte es aus.


    Bestimmt ist das einer von den Söldnern beim Schichtwechsel. Mensch, ich bin aber auch ein Schisshase, dachte Erling und wollte gerade weitergehen, als auf einmal etwas an seinem Gurt zog. Er verlor das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen, um nicht zu fallen. Doch sein Fall wurde durch einen menschlichen Körper gebremst, der ihn fest umklammerte.


    Zunächst spürte Erling nichts von dem Messer, das sich jetzt auf Höhe der Lenden in seine Wirbelsäule bohrte. Der Arm, der ihn am Gurt gepackt hielt, zog ihn noch fester nach hinten. Erling erinnerte diese Bewegung an seinen Vater, der mit ihm zum Fischen an den Chebacco-See gegangen war. Sein Vater hatte die Fische stets vor sich hochgehalten und sie dann mit einer einzigen Bewegung aufgeschlitzt, begleitet von einem feuchten Zischen. So ähnlich klang das Geräusch, das Erling jetzt hörte.


    Der fremde Arm ließ ihn los, und er klappte vornüber zusammen wie eine Stoffpuppe. Das Magnetometer verhinderte, dass er ins Rollen kam, und so rutschte seine Leiche langsam den Hügel hinunter.


    Im Sterben gab Stowe Erling einen letzten brüchigen Laut von sich, ein kurzes, trockenes Keuchen. Dann war alles still.
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    Andrea griff nach der Armbanduhr, die sie unter ihr Kopfkissen gelegt hatte, und schaltete eilig den Wecker aus. Sie wollte Fowler im Quadranten 14B treffen, wo sie zuletzt am Werk gewesen war.


    Bisher wusste sie lediglich, dass der Priester ihre Hilfe brauchte, um Dekkers Frequenzscanner außer Gefecht zu setzen, aber er hatte ihr weder gesagt, wo er das anzustellen gedachte, noch, wie.


    Die Journalistin verfügte selbst über keinen Wecker. Fowler hatte ihr seine eigene Uhr überlassen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich pünktlich zu der Verabredung erschien. Es handelte sich um eine klobige, schwarze MTM mit Klettverschluss, die aussah, als hätte sie bereits ebenso viele Jahre auf dem Buckel wie Andrea. Auf der Rückseite der Uhr war der Spruch eingraviert: «Damit andere leben.»


    Was für eine Art Mensch läuft mit so einer Uhr herum?, fragte sich Andrea. Ein Priester sicher nicht. Priester haben Zwanzig-Euro-Casio-Uhren oder höchstens mal eine billige Lotus mit falschem Lederarmband. Nicht etwas so Ausgefallenes.


    Es war halb drei Uhr morgens. Sie steckte die Uhr ein, damit sie das gute Stück nicht verlor. Aber sie wusste auch, dass das Zifferblatt mit einer kleinen LED-Leuchte ausgestattet war und ihr bei der Durchquerung der Schlucht nützlich sein würde. Sie wollte schließlich nicht über eines der Seile stolpern, mit denen die Quadranten abgeteilt waren, und sich womöglich den Kopf an einem Stein aufschlagen.


    Während Andrea nach ihrer Kleidung tastete, lauschte sie, ob das Piepsen vielleicht noch jemanden geweckt hatte, doch Kyra Larsens unverwechselbares Schnarchen beruhigte die Journalistin. Um weniger Lärm zu machen, beschloss sie, die Stiefel erst im Freien anzuziehen. Doch während sie auf den Zelteingang zutapste, spielte Andreas ewige Schusseligkeit ihr einen Streich: Die Uhr rutschte aus der Hose und fiel zu Boden.


    Krampfhaft versuchte Andrea, sich zu konzentrieren und im Geist durchzugehen, wie das Krankenzelt eingerichtet war. Hinten standen zwei Betten, ein Tisch und die Arztinstrumente. Die drei Frauen schliefen in der Nähe des Eingangs auf Feldbetten. Andrea in der Mitte, Larsen links und Harel rechts.


    Andrea begann, den Boden abzutasten. Sie spürte den Rand ihres eigenen Feldbetts. Ein Stückchen weiter lag Harels Liege.


    Und die war leer.


    Überrascht zückte Andrea ihr Feuerzeug, schirmte mit ihrem Körper die Flamme vor Larsen ab und riskierte einen Blick. Von Harel fehlte jede Spur. Dabei hatte Fowler extra gesagt, sie solle der Ärztin nichts von ihrem Vorhaben erzählen.


    Andrea verschwendete keine Zeit mit weiteren Überlegungen und hielt das Feuerzeug in alle Richtungen. Sie entdeckte die Uhr zwischen den beiden Feldbetten, hob sie auf, vergewisserte sich, dass Larsen schlief, und verließ eilig das Zelt.


    Im Lager war es so still wie auf einem Friedhof. Das Krankenzelt befand sich nahe der Nordostwand der Schlucht. Es würde also nicht zu unerwünschten Begegnungen kommen, falls jemand zu den Toiletten unterwegs war.


    Bestimmt ist Doc auf dem Klo, dachte Andrea. Aber ich verstehe nicht, wieso wir ihr nicht sagen können, was wir vorhaben, sie weiß doch schon, dass Fowler ein Satellitenhandy hat. Irgendwas stimmt nicht zwischen den beiden.


    In diesem Augenblick ertönte das dumpfe Dröhnen der Presslufthupe des Professors. Andrea blieb wie angewurzelt stehen. Wie konnte das sein? Die Angst kroch ihr über die Haut wie eine Schlange. Zunächst glaubte sie, Forrester habe sie entdeckt, doch dann wurde ihr klar, dass die Hupe ein ganzes Stück weit weg sein musste. Das Geräusch drang nur gedämpft an ihr Ohr.


    Plötzlich erklang die Hupe erneut. Zwei Mal. Dann war es wieder still.


    Auf einmal lärmte sie ununterbrochen los.


    Das ist ein Hilferuf. Jede Wette, dachte Andrea und zögerte. Wen sollte sie holen? Harel war nicht da, und Fowler wartete in Quadrant 14B auf sie, da blieb als beste Alternative noch Tommy Eichberg. Das Zelt der Techniker lag in der Nähe von ihrem eigenen. Andrea lief los. Mit Hilfe der Leuchte an Fowlers Uhr fand sie den Reißverschluss am Eingang und stürmte hinein.


    «Tommy Eichberg? Sind Sie hier drin?»


    Vereinzelt fuhren einige Köpfe aus den Schlafsäcken hoch.


    «Himmelherrgott nochmal, es ist zwei Uhr früh!» Ein zerzauster Brian Hanley rieb sich die Augen.


    «Wecken Sie Eichberg. Ich glaube, der Professor hat ein Problem.»


    Aber Tommy Eichberg richtete sich schon von seinem Feldbett auf. «Was ist los?»


    «Das ist die Hupe von Professor Forrester. Er hupt ununterbrochen.»


    «Ich kann nichts hören.»


    «Dann kommen Sie mit raus. Das muss von ganz hinten aus dem Canyon kommen.» Ohne abzuwarten, verließ Andrea das Zelt.


    Draußen hörte sie die immer schwächer werdende Hupe. Wahrscheinlich ging die komprimierte Luft in dem Gerät zur Neige.


    Eichberg trat neben Andrea, gefolgt von den übrigen Technikern.


    «Robert, geh im Zelt von Professor Forrester nachsehen», sagte er und zeigte auf den knochendürren Bohrexperten. «Und du, Brian, sag Dekkers Leuten Bescheid.»


    Doch das erwies sich als unnötig. Denn Dekker, Maloney, Torres und Jackson kamen bereits auf die Gruppe zu, ihre Maschinenpistolen im Anschlag.


    «Was zum Teufel ist hier los?», blaffte der Sicherheitschef. In seiner riesigen, rauen Pranke hielt er ein Walkie-Talkie. «Meine Jungs melden, dass irgendwer hinten im Canyon einen Mordslärm veranstaltet.»


    «Miss Otero glaubt, dass der Professor in Schwierigkeiten steckt. Was ist mit Ihren Wachposten? Haben die was gesehen?», fragte Eichberg.


    «Waaka ist schon unterwegs.»


    «Was ist hier los?» Das war Jacob Russell, der sich der Gruppe mit verstrubbeltem Haar und im zimtfarbenen Seidenpyjama näherte. «Mr.Kayn versucht zu schlafen. Ich glaube, es–»


    Dekker schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab, als sein Walkie-Talkie plötzlich knackte. Aus dem Lautsprecher ertönte jetzt Waakas sonore Stimme.


    «Commander, ich habe Sicht auf den Zielort. Ich sehe Forrester und eine am Boden liegende Person. Quadrant 22K.Over.»


    «Was macht der Professor, Nest 1?»


    «Er beugt sich gerade über den Körper. Over.»


    «Roger, Nest 1.Bleiben Sie auf Ihrem Posten und geben Sie uns Deckung. Nest 2 und 3, lassen Sie äußerste Vorsicht walten. Wenn nur eine Maus furzt, will ich einen Bericht davon.»


    Damit beendete Dekker den Funkverkehr und begann, seinen Leuten Anweisungen zu erteilen. Das gesamte Lager war jetzt auf den Beinen. Eichberg schaltete starke Halogenscheinwerfer ein, die riesige Schatten auf die Seitenwände der Schlucht warfen.


    Unterdessen entfernte sich Andrea ein wenig von dem Pulk um Dekker. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, wie Pater Fowler hinter dem Krankenzelt auftauchte. Er schlug einen Bogen und schloss zu der Journalistin auf.


    «Sagen Sie jetzt nichts. Wir reden später.»


    «Wo steckt Harel?», fragte Andrea besorgt.


    Fowler sah sie an und zog die Augenbrauen hoch.


    Er hat nicht die leiseste Ahnung, dachte Andrea.


    Auf einmal keimte in Andrea ein Verdacht auf, und sie sah sich nach Dekker um, doch Fowler hielt sie am Arm zurück. Der Hüne wechselte gerade ein paar Worte mit Jacob Russell und nickte. Er wies Maloney für die Bewachung des Lagers an und machte sich zusammen mit Torres und Jackson zu Quadrant 22K auf.


    «Lassen Sie mich los, Pater!», zischte Andrea und versuchte sich loszureißen.


    «Warten Sie.»


    «Vielleicht ist es Doc, die dort liegt!»


    «Warten Sie», befahl Fowler erneut.


    Russell hob die Arme und wandte sich an die Gruppe. «Sehen Sie sich alle um und sagen Sie mir, ob jemand fehlt. Mr.Eichberg, was ist mit Brian?»


    «Er lädt dort hinten das Stromaggregat auf.»


    «Mr.Pappas?»


    «Alle da bis auf Stowe Erling, Sir.» Die Stimme des Assistenten klang brüchig, er konnte seine Nervosität nicht verbergen. «Er sollte ein zweites Mal den Quadranten 22K inspizieren. Die Daten waren nicht richtig weitergeleitet worden.»


    «Dr.Harel?»


    «Die ist verschwunden, Mr.Russell», antwortete Kyra Larsen und blickte Andrea fragend an.


    «Weiß irgendwer, wo sie stecken könnte?», fragte Russell erstaunt.


    «Wer?», sagte plötzlich eine weibliche Stimme. Andrea drehte sich um und atmete erleichtert aus. Vor ihr stand die Ärztin mit geröteten Augen. Sie trug nichts als ein paar Stiefel und ein T-Shirt, das ihr bis zu den Knien reichte. «Sie müssen entschuldigen, aber ich habe gestern Abend ein Schlafmittel eingenommen und bin noch ganz groggy. Was ist passiert?»


    Während Russell die Ärztin informierte, grübelte Andrea fieberhaft nach. Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, wo Harel die ganze Zeit gewesen sein mochte.


    Und da bin ich offensichtlich nicht die Einzige, dachte Andrea mit einem Seitenblick auf Kyra Larsen. Die Archäologin starrte Harel mit großen Augen an.


    Bestimmt hat sie gemerkt, dass Harel vor einigen Minuten nicht in ihrem Feldbett lag. Wenn Blicke wie Laserstrahlen funktionieren würden, hätte Doc jetzt ein Loch im Rücken, so groß wie eine mittelgroße Pizza. Das gibt noch Ärger.
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    Der alte Mann stieg auf einen Campingstuhl und löste einen der Knoten, mit denen das Innenzelt an der Außenplane befestigt war. Er zog das Seil fester, band den Knoten, löste ihn jedoch wieder und zurrte ihn noch einmal fest.


    «Sir, der Knoten ist fest genug. Kommen Sie jetzt da runter, Sie müssen das hier nehmen», sagte Russell und hielt ihm einen kleinen Pappbecher mit Pillen hin.


    «Nein, die nehme ich nicht. Ich muss völlig klar im Kopf sein. Ein Toter, Jacob. Ein Toter. Es könnte mich als Nächsten treffen. Gefällt Ihnen der Knoten?»


    «Ja, Mr.Kayn.»


    «Das ist ein doppelter Achter. Ein sehr sicherer Knoten. Den hat mir mein Vater beigebracht.»


    «Das ist ein wundervoller Knoten, Sir. Bitte kommen Sie jetzt herunter von dem Stuhl.»


    «Ich will ganz sichergehen. Ich binde ihn noch einmal.»


    «Sir, Sie stehen vor einem Rückfall in die Zwangsneurose.»


    «Sagen Sie so etwas nicht über mich!» Der alte Mann fuhr so ruckartig herum, dass er das Gleichgewicht verlor. Russell eilte herbei, um ihn festzuhalten, konnte aber den Sturz nicht verhindern.


    «Alles in Ordnung, Sir? Ich rufe sofort Dr.Harel!»


    Der alte Mann kauerte weinend am Boden. Doch seine Tränen waren keinesfalls das Resultat seines Sturzes.


    «Ein Toter», heulte er. «Ein Toter.»
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    «Das war Mord.»


    Man hatte in der Mitte des Zeltlagers einen Kreis aus Gaslaternen errichtet und Stowe Erlings Leiche in der Mitte aufgebahrt. Die Laternen warfen ein fahles Licht auf den toten Körper. Die Wüste lag in bedrohlicher Düsternis hinter ihnen.


    Der Anblick der Leiche ließ Andrea erschauern. Etwas abseits hockte Forrester auf dem Boden, und Kyra Larsen legte dem Professor gerade eine Decke um die Schultern.


    Dekker und seine Leute hatten den Professor vorgefunden, wie er mit seiner Rechten eine Hand des Toten hielt, während er mit der Linken die Presslufthupe betätigte. Das Gerät hatte schon eine ganze Weile kein Gas mehr gehabt. Dekker musste den Professor erst unsanft beiseiteschieben, bevor dieser die Hupe losließ.


    Der Sicherheitschef hatte nach Dr.Harel geschickt, die den Vorfall untersuchen sollte.


    Die Ärztin wirkte auf Andrea seltsam verstört, doch die junge Journalistin hatte nicht einmal Gelegenheit zu fragen, wo Harel eigentlich gesteckt hatte, als der ganze Trubel losging.


    «Was denken Sie, Doc?», fragte Dekker.


    «Nun, die Leiche weist eine Einstichstelle am Ansatz der Wirbelsäule auf. Eine zweifelsohne tödliche Verletzung.»


    «Da wusste jemand, was er tat», sagte Dekker finster.


    «Wie meinen Sie das?», schaltete sich Russell ein, der neben dem Söldner stand.


    «Er meint, dass der Stich in Sekundenschnelle und mit größter Präzision ausgeführt wurde. Mit einer außerordentlich scharfen Klinge. Es ist kaum Blut ausgetreten», sagte Harel. Sie streifte den Latexhandschuh ab, mit dem sie die Wunde abgetastet hatte.


    «Ein Profi, Mr.Russell.»


    «Wer hat die Leiche entdeckt?»


    «Auf Professor Forresters Computer wird ein Alarmsignal ausgelöst, wenn das Magnetometer plötzlich keine Daten mehr überträgt», erklärte Dekker. «Er wollte Stowe eine Standpauke halten, ist aufgestanden und ihm gefolgt. Als er seinen Assistenten auf dem Boden liegen sah, schlug er mit der Hupe Alarm.»


    «Ich will gar nicht daran denken, wie Mr.Kayn reagieren wird, wenn er das erfährt.» Russell schnaubte vor Wut. «Wo zum Teufel waren Ihre Leute, Dekker? Wie konnte das nur passieren?»


    «Meine Leute haben die Umgebung überwacht, wie ich ihnen befohlen hatte. Drei Männer für so ein riesiges Areal, das ist verdammt wenig. Aber meine Leute tun ihr Möglichstes.»


    «Was nicht gerade viel zu sein scheint.» Russell deutete auf die Leiche.


    «Ich habe es Ihnen prophezeit, Russell. Ich habe Ihnen gesagt, dass es Wahnsinn ist, mit nur sechs Wachen herzukommen. Um ein Gebiet wie dieses abzudecken, bräuchten wir mindestens zwanzig. Also schieben Sie jetzt nicht mir die Schuld in die Schuhe.» Dekker trat einen Schritt auf den anderen zu.


    «Was soll das? Sie wissen doch genau, was passieren würde, wenn die jordanische Regierung–»


    «Hören Sie endlich auf zu streiten!» Der Professor war aufgestanden, die Decke hing ihm schief von den Schultern, und seine Stimme zitterte vor Wut. Er hatte den ersten Schock offensichtlich überwunden und wollte nun seinem ganzen Zorn Luft machen.


    «Einer meiner Assistenten ist tot. Ich habe ihn auf diese Expedition mitgenommen. Ich bin schuld an seinem Tod.»


    Russell verzog peinlich berührt das Gesicht. Und zu Andreas Erstaunen reagierte auch Dekker verlegen. Doch er überspielte seine Scham, indem er sich an Dr.Harel wandte.


    «Was können Sie uns noch über die Tat sagen?», fragte er.


    «Den Spuren im Sand nach zu urteilen vermute ich, dass er dort auf der Anhöhe umgebracht wurde und dann hinuntergerollt ist.»


    «Sie vermuten?», sagte Russell und hob eine Augenbraue.


    «Bedaure, aber ich bin keine Gerichtsmedizinerin. Nur eine stinknormale Ärztin. Außerdem werden Sie im Sand sowieso nicht viele Spuren finden.»


    «Hatte Stowe irgendwelche Feinde, Professor?», fragte Dekker.


    «Sein Verhältnis zu David Pappas war ziemlich schlecht. Eine Rivalität, die ich selbst immer wieder angestachelt habe, wie ich eingestehen muss.»


    «Haben Sie die beiden mal im Streit erlebt?»


    «Schon oft, aber es ist nie zu Handgreiflichkeiten gekommen.» Forrester hielt kurz inne und starrte Dekker drohend an. «Moment mal, Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass einer meiner Leute das getan hat, oder?»


    Andrea hatte die ganze Zeit über mit einer Mischung aus Verblüffung und Entsetzen auf Erlings Leiche gestarrt. Erst als sie sah, wie Forrester drohend auf Dekker zeigte, wurde ihr der Ernst der Lage voll bewusst. Sie hätte von dem fremden Mann in der Felswand berichten müssen. Sie hätte das Geheimnis nicht zwei Tage lang für sich behalten dürfen!


    «Mr.Dekker.»


    Der Hüne drehte sich unwirsch zu ihr um. «Was? Ich habe genug von Ihnen, Miss Otero. Verstanden?»


    Die Journalistin wich einen Schritt zurück, hielt jedoch dem strengen Blick des Söldners stand. «Ich… Ich muss Ihnen etwas sagen. Vielleicht ist es meine Schuld, dass dieser Mann sterben musste.»


    Dekker pflanzte sich so dicht vor Andrea auf, dass sie die trockene Hitze fühlen konnte, die von seiner Haut aufstieg. «Drücken Sie sich gefälligst klar aus.»


    «Bei unserer Ankunft in der Schlucht hatte ich den Eindruck, ich hätte da oben auf dem Felsen jemand gesehen.» Und dann schlug sie Pater Fowlers Rat in den Wind und erzählte alles, was sie wusste.


    «Was? Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, den Mund aufzumachen?»


    «Ich dachte, das sei nicht so wichtig. Tut mir leid.»


    «Das kann doch wohl nicht wahr sein!» Russell schüttelte fassungslos den Kopf.


    Dekker kratzte sich kräftig an der Narbe und versuchte, das eben Gehörte zu verarbeiten. Harel und der Professor starrten Andrea sprachlos an.


    Die Einzige, die reagierte, war Kyra Larsen. Sie schob Forrester zur Seite, trat zu Andrea und schlug sie ins Gesicht.


    «Du Schlampe!»


    Andrea war so baff, dass sie gar nicht reagieren konnte. Sie sah in Larsens Augen den Kummer und den Schmerz und begriff plötzlich die traurige Wahrheit. Sie ließ die Arme sinken.


    «Schlampe», wiederholte die Archäologin und stürzte sich mit geballten Fäusten auf sie. «Er war mein Freund», wimmerte sie. «Sie hätten uns sagen müssen, dass wir beobachtet werden. Wissen Sie denn nicht, was wir suchen? Kapieren Sie denn überhaupt nichts?»


    Es tut mir leid. Vergib mir, dachte Andrea und war unfähig, etwas zu sagen.


    Harel und Dekker packten Larsen an den Armen und zerrten sie von Andrea weg. Die Frau leistete keinen Widerstand, doch schließlich wand sie sich aus dem festen Griff und entfernte sich einige Schritte.


    In diesem Augenblick kam David Pappas angerannt. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er musste mindestens ein Mal gestürzt sein, denn sein Gesicht und seine Brille waren voller Sand.


    «Professor Forrester! Professor Forrester!»


    «Was ist los, David?»


    «Die Daten… Stowes Daten», stammelte der junge Mann und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    Der Professor machte eine wegwerfende Handbewegung. «Das ist jetzt nicht der Moment dafür, David.»


    «Aber Professor Forrester, Sie müssen mir zuhören. Die Daten… Ich habe sie repariert.»


    «Sehr schön, David. Darüber reden wir morgen.»


    «Sie verstehen nicht.» Offensichtlich hatten die Ereignisse der Nacht David Pappas ebenso verstört wie auch alle anderen Expeditionsteilnehmer, und so tat er etwas für ihn völlig Untypisches. Er packte den Professor an seiner Decke und nötigte ihn dazu, sich umzudrehen und ihm ins Gesicht zu sehen.


    «Sie verstehen nicht. Wir haben ein Peak. Ein 7911!»


    Im ersten Moment blieb der Professor regungslos stehen. Dann tat er einen Schritt nach vorn und sprach so langsam und leise, dass Andrea ihn kaum hören konnte.


    «Wie groß?»


    «Riesengroß, Sir.»


    Dann fiel Forrester auf die Knie. Er brachte kein Wort mehr heraus, sondern wiegte sich in einem stummen Gebet vor und zurück und schluchzte vor sich hin.


    «Was ist ein 7911, David?», fragte Andrea.


    «Atommasse 79.Position 11 im Periodensystem», antwortete der junge Mann mit brüchiger Stimme. Sein Blick blieb auf die Leiche geheftet.


    «Und was bedeutet das?», fragte Andrea.


    «Gold, Miss Otero. Stowe Erling hat die Bundeslade gefunden.»

  


  
    
      
    


    INFORMATIONEN ÜBER DIE BUNDESLADE


    ENTNOMMEN DEM MOLESKINE-HEFT


    VON PROFESSOR CECYL FORRESTER


    


    In der Bibel steht geschrieben: «Machet eine Lade von Akazienholz, dreieinhalb Ellen soll ihre Länge sein, anderthalb Ellen ihre Breite und anderthalb Ellen ihre Höhe. Ihr sollt sie mit reinem Gold überziehen, von innen und von außen; und machet ringsum einen goldenen Kranz. Ihr sollt auch vier goldene Ringe dazugießen und sie an ihre vier Ecken setzen; also dass zwei Ringe auf einer Seite und zwei Ringe auf der andern Seite seien; und machet Stangen von Akazienholz und überziehet sie mit Gold und stecket sie in die Ringe an der Seite der Lade, dass man sie damit trage.»


    Ich lege die gewöhnliche Elle zugrunde. Ich weiß, man wird mich dafür kritisieren, weil nur wenige Fachleute so verfahren, die meisten setzen auf die ägyptische Elle oder auf die «heilige» Elle. Aber mein Standpunkt entspricht der Realität.


    Unser gesichertes Wissen über die Bundeslade lautet:


    
      	
        Bau: 1453v.Chr. am Fuß des Bergs Sinai


        

      


      	
        Länge: 111cm

      


      	
        Breite: 65cm

      


      	
        Höhe: 65cm

      


      	
        Volumen: 385Liter

      


      	
        Gewicht: 265Kilogramm.

      

    


    Manche Autoren gehen von einem weit höheren Gewicht der Bundeslade aus: um die 500 Kilogramm. Ein Schwachkopf wagte sogar zu behaupten, sie wiege über eine Tonne. Lächerlich. Und so was nennt sich Wissenschaftler. Besonders gerne rechnen sie das Gewicht des Golds zum Gewicht des Rahmens hinzu. Arme Irre. Sie machen sich nicht klar, dass Gold zwar schwer ist, aber auch weich, sehr weich. Die Ringe würden ein solches Gewicht niemals aushalten, und auch die Holzstangen nicht, wenn sie lang genug sind, dass mehr als vier Männer die Lade bequem tragen können.


    Gold ist ein extrem formbares Metall. Vergangenes Jahr habe ich einen Raum gesehen, der mit dem Gold einer einzigen relativ großen Münze vergoldet worden war, nach Methoden aus der Bronzezeit. Auch bei den Juden war das Handwerk hoch entwickelt. Außerdem verfügten sie in der Wüste weder über größere Mengen Gold, noch hätten sie ein so großes Gewicht mit sich tragen können. Sie wären ihren Feinden hilflos ausgeliefert gewesen. Nein, sie haben nur eine geringe Menge Gold verwendet und das Holz mit dünnen Platten überzogen. Ein Hartholz, das unbeschadet Jahrhunderte überstehen kann, vollständig bedeckt von einem rostfreien Metall, an dem die Zeit spurlos vorübergeht. Dieser Gegenstand ist für die Ewigkeit gebaut. Wie könnte es auch anders sein, wenn man den Anweisungen Gottes folgt?

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      FREITAG, 14.JULI 2006, 14:21UHR

    


    


    «Die Daten waren also manipuliert.»


    «Jemand wusste Bescheid, Pater», sagte Andrea.


    «Deshalb haben sie ihn getötet.»


    «Jetzt habe ich schon das Was, das Wo und das Wann. Wenn Sie mir noch ein Wie und ein Wer geben, machen Sie mich zur glücklichsten Frau von der Welt.»


    «Ich arbeite daran, Miss Otero.»


    «Glauben Sie, dass es jemand außerhalb der Gruppe war? Womöglich der Mann, den ich oben in der Schlucht gesehen habe? Ich fühle mich immer noch schuldig.»


    «Dann hören Sie auf damit. Ich war es, der Sie gebeten hat, nichts zu sagen. Sie können mir jedenfalls glauben: Einer der Expeditionsteilnehmer ist ein Mörder. Und deshalb müssen wir jetzt erst recht mit Albert sprechen.»


    «Schon verstanden. Aber ich glaube, dass Sie weitaus mehr wissen, als Sie zugeben, Pater. Viel mehr sogar. Auch heute Nacht lag Dr.Harel nicht auf ihrem Feldbett.»


    «Ich hab’s Ihnen schon gesagt… Ich arbeite daran.»


    «Herrgott nochmal, Pater. Für einen Mann, der eine Million Sprachen beherrscht, sind Sie ganz schön wortkarg.»


    Sie saßen im Schatten der Ostwand der Schlucht. Andrea hielt ihre Kamera in der Hand und wollte ein paar Aufnahmen machen. Fowler spielte schon eine ganze Zeit lang mit einem kleinen Schraubenzieher und einigen Kabeln herum, die er aus dem Werkzeugkasten von Brian Hanley stibitzt hatte.


    In der letzten Nacht war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen. Zunächst hatte der Tod von Stowe Erling alles überschattet. Doch nach und nach hatte die Nachricht, dass sein Magnetometer auf eine größere Menge Gold gestoßen war, die Betroffenheit im Lager geschmälert.


    Die anderen drängten sich jetzt alle um Professor Forrester und den Quadranten 22K.Weitere Analysen der Zusammensetzung des Felsgesteins sowie Tests mit dem Magnetometer und vor allem Messungen zum Bodenwiderstand mussten durchgeführt werden.


    Zu diesem Zweck leitete das wissenschaftliche Team Strom in den Untergrund, um festzustellen, was für eine elektrische Ladung der Boden aufwies. Ein mit Erde aufgefüllter Brunnen zum Beispiel bietet einen anderen elektrischen Widerstand als das umgebende Erdreich.


    Die Testergebnisse schienen Forrester nicht zu gefallen. Er bekam einen Wutanfall. Andrea sah ihn wild gestikulieren, Unterlagen durch die Gegend werfen und seine Assistenten beschimpfen.


    «Warum regt sich der Professor so auf?», fragte Fowler. Er saß auf einem flachen Felsen einen halben Meter oberhalb von Andrea und hatte die Szene, die sich vor ihnen abspielte, nicht besonders aufmerksam verfolgt.


    «Sie haben gerade einige Tests durchgeführt, und anscheinend ist das Terrain extrem instabil. Man kann die Bundeslade also nicht einfach ausbuddeln», antwortete Andrea, die wenige Minuten zuvor mit David Pappas über die weiteren Möglichkeiten gesprochen hatte. «Die Archäologen vermuten, dass sich die Lade in einer Art Höhle befindet. Aber wenn sie den Bagger einsetzen, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass der Hohlraum einbricht.»


    «Das heißt, sie müssen drum herumgraben? Das kann Wochen dauern.»


    Andrea knipste in schneller Folge eine weitere Bilderserie und betrachtete sie anschließend auf dem Display. Forrester war gut getroffen: Ihm stand buchstäblich der Schaum vor dem Mund, und eine verschreckte Kyra Larsen versuchte, sich eilig aus der Gefahrenzone zu bringen.


    Forresters Ausbruch sorgte unter den Expeditionsteilnehmern für großen Aufruhr.


    «Der Professor brüllt schon wieder herum», sagte Andrea. «Ich weiß nicht, wie seine Assistenten das aushalten.»


    «Vielleicht ist es ja gerade das, was heute alle brauchen, glauben Sie nicht?»


    «Mmh… Aber wenn ich sehe, wie diese Leute einfach weitermachen, als sei nichts geschehen, finde ich das dem toten Kollegen gegenüber nicht gerade respektvoll.»


    Fowler sah sie mit einem tadelnden Blick an. «Ich kann ihnen ihre Geschäftigkeit nicht verdenken. Sie müssen sich beeilen, morgen ist Samstag.»


    «Ach ja. Der Sabbat. Die Juden dürfen, wenn am Freitag die Sonne untergegangen ist, ja nicht mal mehr das Licht anschalten. Schöner Blödsinn.»


    «Immerhin glauben sie überhaupt an etwas. An was glauben Sie denn nun?»


    «Ich bin schon immer ein praktisch denkender Mensch gewesen.»


    «Ich vermute, Sie meinen, ein ungläubiger.» Fowler sah sie amüsiert von der Seite an.


    «Nun, zwei Stunden pro Woche an einem mit Weihrauch verpesteten Ort zu verschwenden, würde mein Leben um genau dreihundertdreiundvierzig Tage verkürzen. Nehmen Sie mir das nicht übel, aber für mich klingt das nach einem schlechten Deal. Sogar im Tausch für eine angebliche Ewigkeit.»


    Der Priester grinste. «Haben Sie denn einmal an etwas geglaubt?»


    «Ja, an eine Beziehung.»


    «Und was ist passiert?»


    «Ich hab’s verbockt. Man könnte sagen, sie hatte mehr Glauben als ich.»


    Fowler schwieg. Und Andrea merkte, dass der Priester ihr Gelegenheit geben wollte, sich etwas von der Seele zu reden.


    «Außerdem, Pater… Ich glaube kaum, dass der Glaube die einzige Triebfeder hinter dieser Expedition ist. Die Bundeslade ist sicher viel Geld wert.»


    «Denken Sie, ein Mann wie Mr.Kayn jagt dem Gold hinterher?»


    «Wir sprechen hier von Forrester und seinen geschäftigen Jungs», entgegnete Andrea.


    «Und genau das ist es ja: Die Arbeit gibt ihnen die Kraft, um weiterzumachen.»


    «Was reden Sie denn da?»


    «Ich rede von den verschiedenen Phasen der Trauer.»


    «Ach, Sie meinen Leugnen, Zorn, Depression und so weiter.»


    «Genau. Forresters Team befindet sich noch in der ersten Phase.»


    «Wenn ich mir den Professor so anschaue, würde ich eher denken, er ist bereits in der zweiten Phase.»


    «Heute Abend werden Sie den Beweis erleben. Professor Forrester wird die hesped, die Gedächtnisrede, halten.»


    «Mmh… Es dürfte interessant werden, ihn jemand anderen loben zu hören als sich selbst, meinen Sie nicht, Pater? Was geschieht denn mit der Leiche?»


    «Man wird sie in einen hermetisch verschlossenen Sack stecken und in einem notdürftigen Grab bestatten.»


    Andrea erhob sich und starrte Fowler ungläubig an. «Das ist nicht Ihr Ernst.»


    «Das jüdische Gesetz sieht es so vor. Jeder Tote muss vierundzwanzig Stunden nach seinem Ableben begraben sein.»


    «Wird man die Leiche nicht zu seiner Familie überführen?»


    «Nichts und niemand verlässt das Lager, Miss Otero. Erinnern Sie sich?»


    Andrea verstaute ihre Kamera im Rucksack und steckte sich eine Zigarette an. «Die spinnen doch. Ich hoffe, dass wir diesen verdammten Exklusivbericht nicht alle mit dem Leben bezahlen müssen.»


    «Sie immer mit Ihrem Exklusivbericht… Ich begreife nicht, wonach Sie so verzweifelt suchen, Miss Otero.»


    «Nach Ruhm und Reichtum natürlich. Aber warum sind Sie eigentlich dabei?»


    Fowler stand nun ebenfalls auf und reckte die Arme. Er bog den Rücken durch, und es knackte ein paar Mal vernehmlich.


    «Ich befolge meine Anweisungen. Wenn die Bundeslade echt ist, will der Vatikan überprüfen, ob man sie als den Aufbewahrungsort der Zehn Gebote anerkennen sollte.»


    Eine ganz einfache, ganz harmlose Erklärung, dachte Andrea. Nur leider gelogen, Pater. Sie sind ein miserabler Lügner. Aber tun wir mal so, als würde ich Ihnen das abkaufen.


    «Kann schon sein», sagte sie nach kurzer Pause. «Aber warum haben Ihre Vorgesetzten dann keinen Historiker geschickt?»


    Fowler hielt ihr den Gegenstand hin, an dem er die ganze Zeit herumgewerkelt hatte. «Weil ein Historiker das hier nicht könnte.»


    «Was ist das?», fragte Andrea und betrachtete neugierig einen einfachen Schalter, von dem zwei Kabel abgingen.


    «Wir können es nicht noch einmal wagen, Albert zu kontaktieren. Nach dem Mord an Erling sind Dekker und seine Leute dreimal so wachsam. Ich habe mir daher etwas anderes überlegt.»

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      FREITAG, 14.JULI 2006, 15:42UHR

    


    


    «Sagen Sie mir nochmal, warum ich das mache, Pater.»


    Ihr Gespräch mit Fowler klang Andrea immer noch in den Ohren.


    «Weil Sie die Wahrheit erfahren wollen», hatte er erwidert. «Die Wahrheit darüber, was hier wirklich abläuft. Die Wahrheit darüber, warum man ausgerechnet Ihnen diesen Auftrag erteilt hat, wo doch Kayn in New York tausend bekanntere Journalisten hätte finden können.»


    Genau diese Frage stellte sie sich selbst insgeheim auch schon seit Tagen. Fowler hatte sie nur zum ersten Mal laut ausgesprochen.


    Andrea schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren. Der Plan bestand darin, die Wachablösung zu nutzen, wenn nur drei von Dekkers Männern außerhalb des Zelts auf ihren Posten waren. Die anderen ruhten sich dann immer ein wenig aus, machten ein Nickerchen oder spielten Karten.


    «Und da kommen Sie ins Spiel», hatte Fowler gesagt. «Auf mein Zeichen hin kriechen Sie unter das Zelt.»


    «Zwischen die Holzplanken und den Sand? Sind Sie verrückt geworden?»


    «Da ist Platz genug. Sie werden etwa einen halben Meter zurücklegen müssen, um den Schaltkasten zu erreichen. Das orange Kabel ist die Verbindung zwischen dem Generator und dem Zelt. Sie ziehen es schnell heraus, schließen es an dieses Ende meines Kabels und das andere an den Schaltkasten an. Dann drücken Sie drei Minuten lang diesen Knopf hier, in Fünfzehn-Sekunden-Abständen. Und dann verschwinden Sie von dort.»


    «Und was passiert, wenn ich den Knopf drücke?»


    «Der Frequenzscanner wird kurzfristig abgeschaltet. Einmal, wenn Sie das Kabel abklemmen. Und einmal, wenn Sie es wieder anschließen. Die Vorrichtung sorgt für einen leichten Stromabfall, ohne dass die Stromversorgung gänzlich abreißt.»


    «Und die übrige Zeit?»


    «Wird der Generator versuchen, wieder hochzufahren… Wie ein Computer, der sein Betriebssystem lädt. Solange keiner unter dem Zelt nachsieht, gibt es kein Problem.»


    


    Aber eines gab es doch: die Hitze.


    Unter das Zelt zu kriechen, nachdem Fowler das Zeichen gegeben hatte, erwies sich als leicht. Andrea bückte sich, tat, als müsste sie den Schnürsenkel binden, sah sich um und ließ sich unter die Holzplattform rollen. Es war, als tauchte sie in einen riesigen Berg warme Butter. Die Luft war extrem stickig von der Tagesglut, dem Sand und dem Generator, der neben dem Zelt stand und aus dessen Ventilatoren Andrea heiße Luft entgegenschlug.


    Sie robbte sich zu dem Schaltkasten vor; ihr Gesicht und ihre Arme brannten. Sie hatte am Morgen nicht genug getrunken, und das forderte jetzt seinen Tribut. Sie spürte, wie ihre Lippen trocken und der Hals rau wurde und sie ein leichter Schwindel überkam.


    Als sie in der Nähe des Generators war, nahm sie Fowlers Vorrichtung zur Hand, griff nach dem orangefarbenen Kabel und zog kräftig daran. Anschließend schloss sie es an Fowlers Konstruktion an, verband das zweite Kabel mit dem Kasten und betätigte den Schalter.


    Konnten das wirklich erst zwölf Sekunden gewesen sein?, dachte Andrea. Es fühlte sich jedenfalls an wie zwölf Minuten. Gott, was für eine Bullenhitze. Dreizehn, vierzehn, fünfzehn.


    Über ihr hörte sie die Stimmen der Söldner.


    Hoffentlich haben sie nichts gemerkt. Andrea spitzte die Ohren und versuchte, etwas von den Gesprächen aufzuschnappen. Alle fünfzehn Sekunden drückte sie den Schalter. Dazwischen kämpfte sie gegen das Schwächegefühl an, das sie zu überwältigen drohte.


    Doch was sie dann hörte, ließ es ihr plötzlich kalt den Rücken runterlaufen.

  


  
    
      
    


    
      
        


        An einem Ort in Fairfax County, Virginia

      


      FREITAG, 14.JULI 2006, 8:42UHR

    


    «Hast du ihn?»


    «Ich glaube schon. Der Bursche ist verdammt clever darin, seine Spuren zu verwischen.»


    «Du solltest mir etwas mehr liefern als eine Vermutung, Albert. Wir haben hier schon den ersten Toten. Ich habe Angst.»


    «Du? Das glaube ich nicht. Du hattest doch nicht mal bei der Sache mit den Koreanern Angst. Und das andere Mal–»


    «Albert.»


    «Entschuldigung. Ich habe ein paar Leute kontaktiert, die mir einen Gefallen schulden. Die CIA-Experten konnten einen Teil der Daten von den GlobalInfo-Rechnern retten. Orville Watson war einem Terroristen namens Huqan auf der Spur.»


    «Huqan? Die Spritze?»


    «Ich kann kein Wort Arabisch. Anscheinend plante der Typ ein Attentat auf Kayn.»


    «Weitere Details? Staatsbürgerschaft, Zugehörigkeit zu einer terroristischen Vereinigung?»


    «Nein, nichts. Nur vages Zeug, bürointerner E-Mail-Verkehr. Von den kritischen Daten hat nichts das Feuer überstanden. Festplatten sind nun mal ziemlich empfindlich.»


    «Dann finde Watson. Er ist der Schlüssel zu allem. Und finde ihn jetzt.»


    «Das werde ich.»

  


  
    
      
    


    
      
        Im Söldnerzelt


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      FREITAG, 14.JULI 2006, FÜNF MINUTEN ZUVOR

    


    


    Marla Jackson las keine Zeitungen, und das hatte sie hinter Gitter gebracht.


    Natürlich sah Marla das anders. Sie glaubte, sie sei hinter Gittern gelandet, weil sie eine gute Mutter war.


    Irgendwo dazwischen lag die Wahrheit. Sie hatte eine arme, aber relativ normale Kindheit gehabt. So normal das Leben in Lorton, Virginia, eben sein kann, einer Stadt, die von ihren Bewohnern die Achselhöhle Amerikas genannt wird. Marla wuchs in einer schwarzen Unterschichtfamilie auf, spielte mit Puppen, übte sich im Seilspringen, ging auf die High School und wurde im Alter von fünfzehn Jahren und sieben Monaten schwanger.


    Woher hätte Marla auch wissen sollen, dass Curtis ein Loch in das Kondom gestochen hatte? Zwar hatte sie von dem absurden Ritual unter schwarzen Jugendlichen gehört, bei dem es darum ging, vor Ende der High School ein Mädchen zu schwängern. Aber so was passierte doch nur anderen. Curtis liebte sie doch.


    Aber Curtis machte die Fliege.


    Marla brach die Schule ab, und die kleine Mae wurde zum Mittelpunkt ihres Lebens. Der Traum, etwas Geld zu sparen, um sich dem Fotografieren von Stürmen und Hurricanes widmen zu können, blieb auf der Strecke. Marla heuerte in einer Fabrik für Hühnerverarbeitung an. Sie hatte einfach keine Gelegenheit, Zeitung zu lesen. Das wiederum veranlasste sie dazu, völlig ahnungslos eine falsche Entscheidung zu treffen.


    Eines Tages teilte Marlas Chef ihr mit, fortan sei sie nicht mehr für die Vormittags-, sondern für die Abendschicht eingeteilt. Die junge Mutter hatte oft genug gesehen, wie andere Frauen aus der Spätschicht kamen, den Blick auf den Boden geheftet, die Firmenuniform in Supermarkttüten gepackt, Frauen, deren vernachlässigte Kinder sehr bald in einer Besserungsanstalt landeten oder bei einem Bandenkrieg von Kugeln durchsiebt wurden.


    Um das zu verhindern, meldete Marla sich als Reservistin zur Armee. Reservisten konnte man nicht für die Spätschicht einteilen, weil das mit den zwei Wochenstunden Unterricht am Stützpunkt Cresaptown kollidierte, und so würde sie mehr Zeit mit der kleinen Mae haben.


    Marla traf diese Entscheidung einen Tag, nachdem die 372.Kompanie der Militärpolizei ihren nächsten Einsatzort gemeldet bekommen hatte: den Irak. Ein Umstand, der dem Lorton Chronicle eine Meldung auf Seite sechs wert gewesen war. Im September 2003 winkte Marla ihrer Tochter zum Abschied und stieg in den Truppen-LKW. Die Kleine klammerte sich an ihre Großmutter und brüllte herzzerreißend. Vier Wochen später sollten beide ums Leben kommen, als Mrs.Jackson, die nicht annähernd so eine gute Mutter war wie Marla, zum letzten Mal im Bett rauchte.


    Als sie die Nachricht erhielt, war Marla außerstande, nach Hause zu fahren. Sie konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, und so bat sie ihre schockierte Schwester, sich um Trauerfeier und Begräbnis zu kümmern. Dann sprach Marla bei ihren Vorgesetzten vor, um im Irak stationiert bleiben zu können, und widmete sich mit Leib und Seele ihrer Arbeit als Militärpolizistin im Gefängnis von Abu Ghraib.


    Ein Jahr später tauchten ungünstigerweise einige Fotos im TV-Magazin 60Minutes auf, aus denen hervorging, dass die vorbildliche Mutter aus Lorton, Virginia, zu einer Peinigerin irakischer Gefangener geworden war. Besonders ein Bild, auf dem die junge Frau in die Kamera grinste, während sie mit der Waffe auf die Genitalien eines Gefangenen zielte, rief in der Öffentlichkeit höchst aufgebrachte Reaktionen hervor.


    Selbstverständlich war Marla nicht die Einzige gewesen. Aber sie wurde unehrenhaft entlassen und zu vier Jahren Haft verurteilt, von denen sie sechs Monate abbüßte. Dann bewarb sie sich bei Blackwater. Sie wollte zurück in den Irak.


    Stattdessen fiel sie Mogens Dekker in die Hände.


    In den letzten achtzehn Monaten hatte Marla eine Menge gelernt. Sie war nun eine viel bessere Schützin, verstand mehr von Philosophie und wusste, wie es war, mit einem Weißen zu schlafen. Commander Dekker hatte sich fast auf Anhieb in diese Frau mit den stämmigen Beinen und dem Engelsgesicht verknallt. Marla hatte bei ihm ein wenig Trost gefunden.


    Auch die Truppe gefiel ihr. Manchmal. Dekker hatte eine gute Auswahl getroffen: eine Handvoll skrupelloser Mörder, die die Straflosigkeit genossen, mit der sie dank eines Regierungsauftrags töten durften. Solange sie sich auf dem Schlachtfeld befanden, lief alles gut, da waren sie Blutsbrüder. Aber wenn sie wie an jenem klebrig heißen Nachmittag damit beschäftigt waren, entgegen Dekkers Anweisung nicht etwa zu schlafen, sondern Karten zu spielen, dann sah das ganz anders aus. Da wurden sie reizbar und gefährlich. Der Schlimmste von allen war Torres.


    «Du verarschst mich schon die ganze Zeit, Jackson. Fick dich selber, wenn du mich schon nicht ranlässt», sagte der kleine Kolumbianer. Er schnitzte dünne weiße Streifen aus dem Rand des Plastiktischs, an dem sie saßen, und grinste dreckig.


    Marla ging er besonders auf die Nerven, wenn er mit seinem rostigen Taschenmesser herumspielte. Das Ding war genau wie sein Besitzer: klein und scheinbar harmlos, aber ohne weiteres fähig, einem Menschen mühelos die Kehle durchzuschneiden.


    «Und du gehst mir auf den Sack, Torres», sagte Alryk Gottlieb. «Jackson hat ein Full House, und du hast ein Problem.» Der größere der beiden Zwillinge hasste den Kolumbianer aus tiefster Seele, seit sie sich während der letzten Fußball-WM beleidigt und geprügelt hatten. Doch obwohl Alryk einen Meter neunzig groß war, lebte er nur noch, weil Torres nicht sicher war, ob er es mit beiden Zwillingen aufnehmen konnte.


    «Ich sage nur, dass so ein Blatt zu schön ist, um wahr zu sein», erwiderte Torres und grinste noch breiter.


    «Also, gibst du jetzt, oder was?», fragte Marla, die so tat, als bliebe sie ganz cool. Ich habe ihm schon fast zweihundert Dollar abgeknöpft, dachte sie. Meine Glückssträhne kann nicht mehr lang anhalten. So langsam muss ich anfangen, ihn gewinnen zu lassen, sonst mache ich noch Bekanntschaft mit seinem Messer.


    Torres begann, in aller Seelenruhe die Karten zu verteilen, und machte dabei allerlei widerliche Geräusche, um die anderen abzulenken.


    In diesem Augenblick gab der Frequenzscanner, der zwei Meter von ihrem Platz entfernt auf einem Beistelltischchen stand, einen seltsamen Piepton von sich.


    «Torres, geh mal nachschauen», befahl Marla Jackson.


    «Von wegen. Ich setze fünf Ören.»


    Die Söldnerin stand schließlich selbst auf und ging zum Bildschirm des Scanners, einem Gerät, das an einen uralten Videorecorder erinnerte, nur dass es über ein LCD-Display verfügte und hundert Mal teurer war. «Scheint alles okay zu sein, der startet gerade neu», sagte sie, als sie an den Tisch zurückkehrte.


    «Ich setze fünf», sagte Torres.


    «Passe», sagte Alryk und lehnte sich im Stuhl zurück.


    «Schisser. Hat nicht mal ’n Pärchen.» Marla nahm ihr Blatt auf.


    «Du glaubst wohl, hier läuft alles für dich, was, Chefliebchen?», sagte Torres.


    Marla ärgerte sich mehr über seinen spöttischen Unterton als über den Ausdruck selbst. Und auf einmal vergaß sie ihren guten Vorsatz, Torres gewinnen zu lassen.


    «Du bist hier der größte Angsthase, Torres. Und die Farbe der Schisser kommt auf deiner Fahne ganz oben.» Kaum hatte Marla das gesagt, da tat es ihr auch schon leid. Okay, Torres war eine miese Ratte aus Medellin. Aber für einen Kolumbianer sind sein Vaterland und seine Fahne so heilig wie Jesus höchstpersönlich.


    Torres presste die Lippen so fest zusammen, dass auf seinen Wangen ein paar violette Flecken erschienen.


    «Komm schon, Torres. Erhöh nochmal den Einsatz. Jackson blufft doch bloß.» Alryk musterte die beiden mit einem Anflug von Sorge. Normalerweise konnte Marla auf sich selbst aufpassen, jetzt aber bewegte sie sich auf sehr dünnem Eis. Und es war nicht nur dünn, sondern auch mit Tretminen versetzt.


    «Lass nur.» Marla winkte ab. «Ich glaube nicht, dass Torres sich nochmal traut, sein Messerchen tanzen zu lassen. Oder?»


    «Was redest du da, Jackson?»


    «Willst du etwa behaupten, du hättest den Blonden gestern Nacht nicht abgemurkst?»


    Torres wurde ungewohnt ernst. «Hab ich nicht.»


    «Die Tat trug doch genau deine Handschrift. Ein kleines, präzises Mordwerkzeug und eine Einstichstelle unten am Rücken.»


    «Ich schwör dir, ich war’s nicht.»


    «Und ich sage dir, dass ich auf dem Schiff gesehen habe, wie du mit diesem blonden Pferdeschwanzträger gestritten hast.» Marla baute sich jetzt vor ihm auf.


    «Ich streite mich mit vielen. Mich versteht halt keiner.»


    «Wer soll es denn sonst gewesen sein? Der Samum vielleicht, der männermordende Wind? Oder vielleicht Stechwinde?»


    «Lass das Ypsilon-Protokoll da raus!», befahl Alryk Gottlieb.


    «Na, dann war es womöglich der Priester?»


    «Sollte mich nicht wundern, wenn der Pfaffe dahintersteckt.» Torres verschränkte die Arme vor der Brust.


    «Das ist nicht dein Ernst, Torres», mischte sich Alryk ein. «Der Priester ist nur ein warmer Bruder.»


    «Habe ich’s dir nicht gesagt?», mischte sich Marla ein. «Unser großer kolumbianischer Killer hat vor dem Pfaffen einen Riesenschiss.»


    «Ich habe vor gar nichts Schiss. Ich sage euch bloß, dass der Bursche gefährlich ist. Verdammt gefährlich.» Torres zog eine Grimasse.


    «Du wirst doch wohl nicht das Märchen geschluckt haben, dass der bei der CIA ist, oder? Mensch, das ist doch ein alter Mann.»


    «Der ist höchstens drei, vier Jahre älter als dein Macker, Schätzchen. Und soweit ich weiß, kann der Boss mit bloßen Händen ’nem Esel den Hals brechen.»


    «Da kannst du Gift drauf nehmen», sagte Marla trotzig.


    «Na, der Pfaffe ist noch viel gefährlicher, Jackson. Wenn du nicht ’ne verdammte Analphabetin wärst, könntest du mal seine Akte lesen. Der Typ ist ein Fallschirmspringer. Genau genommen bei ’ner Sondereinheit der Fallschirmspringer. Die sind absolute Spitze. Den Typen klebt der Tod an den Fingernägeln.»


    «Die sind echt heftig. Hart wie ’n Zahn von Gott», stimmte Alryk Gottlieb zu.


    «Ach, verpisst euch, ihr katholischen Schisser. Meint ihr etwa, er hat eine Knarre in seinem schwarzen Köfferchen? Und die richtet er dann gegen uns? Wir spazieren hier mit einer M4 durch den Canyon, die spuckt neunhundert Schuss pro Minute. Was soll er dagegen machen, uns seine Bibel über den Kopf hauen? Vielleicht bittet er ja die Ärztin um ein Skalpell, um dir die Eier abzuschneiden, Torres.»


    «Über Harel zerbreche ich mir nicht den Kopf», winkte der Kolumbianer ab. «Das ist nur so ’ne Mossad-Lesbe. Über die weiß ich Bescheid. Aber Fowler…»


    «Vergiss den Pfaffen. Hör mal, wenn das ein Ablenkungsmanöver sein soll… Erhöh endlich den Einsatz.»


    «Halt!», befahl Gottlieb, indem er Torres mit einer scharfen Handbewegung Einhalt gebot. Der Kolumbianer zog die Hand von den Karten zurück. «Da stimmt was nicht. Der Frequenzscanner hängt. Der macht einen Neustart nach dem anderen.»


    «Vielleicht stimmt was mit dem Strom nicht.»


    «Halt die Klappe, du Affe. Das Ding muss immer an sein, sonst tritt uns Dekker in den Arsch. Ich schau mir mal den Schaltkasten an.»


    Torres wollte schon das Spiel fortsetzen, doch dann warf er Marla einen kühlen Blick zu und stand auf. «Ich komme mit, Weißnase. Ich will mir mal die Beine vertreten.»


    «Ich komme auch mit», erklärte Marla und folgte den beiden.


    Die drei traten in die sengende Hitze hinaus, und Alryk bückte sich, um unter die Holzplattform zu kriechen.


    «Hier ist alles in Ordnung. Ich werfe mal ’nen Blick auf den Generator.»


    Kopfschüttelnd drehte Marla sich wieder zum Zelt um. Doch bevor sie in den Schatten trat, sah sie, wie der Kolumbianer etwas aus dem Sand hochhob und merkwürdig grinste.


    Marla verstand nicht, was an dem roten Feuerzeug mit Blümchenmuster so besonders sein sollte.
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    Im letzten Augenblick hatte es Andrea unter der Plattform hervorgeschafft, als sie die Söldner kommen hörte. Rechtzeitig war gar kein Ausdruck. Einige Sekunden länger unter dem heißen Luftschwall des Generators, und sie wäre unweigerlich in Ohnmacht gefallen.


    Sie war auf die Seite gegenüber dem Zelteingang gerobbt und hatte sich ganz langsam zum Krankenzelt geschleppt. Eigentlich brauchte sie dringend eine Dusche, aber das kam nicht in Frage, sie wollte Fowler nicht in die Arme laufen. Sie nahm zwei Wasserflaschen und ihre Kamera, ging wieder nach draußen und suchte sich einen Platz zwischen den Felsen des «Zeigefingers», im einsamsten Teil der Schlucht.


    Andrea wollte unbedingt noch Aufnahmen vom offenen Land vor der Schlucht machen. Die Sonne würde bald im Sandmeer eintauchen und den Horizont verschwimmen lassen. Das letzte Aufblitzen der Sonne verursachte stets eine rot-orangefarbene Explosion, deren Abglanz mehrere Minuten lang am Himmel zu sehen war.


    Auf einem Felsvorsprung fand sie einen brauchbaren Unterschlupf, von dem aus sie den Sonnenuntergang und das geschäftige Treiben der Archäologen verfolgen konnte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, was genau die Wissenschaftler da gerade trieben. Nach einer Weile sah sie Fowler und Dr.Harel, die zweifellos nach ihr suchten. Andrea duckte sich hinter den Felsen. Sie wusste nun, dass sie weder dem Pater noch Doc Harel trauen konnte.


    Sollte es sich bei der Ärztin tatsächlich um eine Mossad-Agentin handeln? Was sie da eben gehört hatte, stellte ihre Wahrnehmung vom Kräftegleichgewicht im Camp völlig auf den Kopf.


    Erschöpft, wie Andrea war, legte sie ihren Kopf auf die Fototasche und grübelte nach.


    Auf der einen Seite sind da Forrester und seine Lakaien, dachte Andrea. Aber die sind allesamt viel zu große Duckmäuser, um ein Messer in die Hand zu nehmen. Warum sollten sie auch einen ihrer Kollegen umbringen? Dann sind da die Techniker, versunken in ihre undurchsichtigen Tätigkeiten, auf die niemand besonders achtet. Schließlich Kayn und Russell, die Köpfe hinter diesem ganzen Wahnsinn. Und eine von ihnen angeheuerte Söldnercrew… Klar ist, dass mein Schicksal in dem Augenblick besiegelt war, als ich mich dieser Expedition anschloss – zum Guten oder zum Schlechten. Höchstwahrscheinlich zum Schlechten.


    


    Andrea musste irgendwann eingeschlafen sein, denn als sie die Augen wieder aufschlug, war es Abend geworden. Ein schweres, graues, aber immer noch kräftiges Licht hatte den starken Kontrast zwischen Schatten und Sand abgelöst, der tagsüber in der Schlucht herrschte.


    Am Ende des «Zeigefingers» war nur noch der sandige Fels zu erkennen. Seufzend griff sie in ihre Tasche und zog die Zigarettenschachtel heraus. Nur ihr Feuerzeug wollte nirgends auftauchen. Verwundert tastete sie alles ab.


    «Suchst du vielleicht das hier, du kleine Schlampe?», fragte eine Stimme auf Spanisch.


    Andrea sah erschrocken auf. Vor Schreck wäre ihr fast das Herz stehen geblieben.


    Anderthalb Meter über ihr lümmelte sich der Söldner Paco Torres auf dem Sims. Er hatte den Arm ausgestreckt und hielt ihr das rote Feuerzeug hin. Anscheinend lag er schon eine ganze Weile dort auf der Lauer.


    Andrea lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie versuchte, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, stand auf und streckte die Hand nach dem Feuerzeug aus.


    «Hat man Ihnen nicht beigebracht, wie man mit einer Dame redet, Torres?», fragte sie und bemühte sich, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen, um sich eine Zigarette anzuzünden.


    «Doch, aber ich sehe hier keine.» Der Blick des Kolumbianers klebte an Andreas braunen Beinen und ihren hochgekrempelten Shorts.


    Andrea überkam ein kaltes Gefühl der Angst. Sie blies dem Söldner Rauch entgegen und drehte dann den Kopf zum hinteren Ende des «Zeigefingers». Mit einem lauten Schrei könnte sie womöglich die Aufmerksamkeit der anderen Expeditionsteilnehmer auf sich lenken. Doch als sie sich umsah, war keine Menschenseele zu sehen. Der Bagger stand, ein klein wenig zur Seite geneigt, verlassen da.


    «Die sind alle bei dem Begräbnis, Schätzchen. Wir sind ganz unter uns.»


    «Sollten Sie nicht auf Ihrem Posten sein, Torres?» Andrea zeigte betont lässig auf einen der Felsbrocken.


    «Ich bin nicht der Einzige, der nicht da ist, wo er sein sollte, nicht wahr? Ihr Verhalten verlangt nach einer Lektion.» Der Söldner sprang von dem Sims hinab und landete auf einer Höhe mit Andrea.


    Sie befanden sich auf einem Felsplateau etwa vier Meter über dem Grund der Schlucht. Die Fläche war nicht viel größer als eine Tischtennisplatte. Am Rand lag ein Steinhaufen und bildete eine natürliche Mauer, hinter der Andrea Schutz vor Blicken gefunden hatte. Jetzt aber hinderte er sie an der Flucht.


    «Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Torres», gab Andrea zurück, um Zeit zu gewinnen.


    Der Kolumbianer machte einen Schritt auf sie zu und stand jetzt so nahe vor ihr, dass sie seine dreckigen Fingernägel und die Schweißperlen auf seiner Stirn sehen konnte.


    «Na sicher weißt du das. Und weil du außerdem weißt, was gut für dich ist, wirst du jetzt etwas für mich tun. Ganz schöne Verschwendung, dass so eine Zuckerschnitte wie du vom anderen Ufer ist, aber ich glaube, das kommt nur davon, dass du noch nie was Gutes probiert hast.»


    Andrea tat einen Schritt ans linke Ende des Plateaus, doch der Kolumbianer stellte sich zwischen sie und den Weg, über den sie heraufgekommen war.


    «Das wagen Sie nicht, Torres. Ihre Kameraden könnten uns beobachten.»


    «Hier kann uns höchstens Waaka sehen. Und der wird keinen Finger krumm machen. Der wird höchstens neidisch sein, aber er kriegt schon lange keinen mehr hoch. Zu viel Steroide. Aber keine Sorge, bei mir funktioniert alles bestens. Werde ich dir gleich beweisen.»


    Aus reiner Verzweiflung traf Andrea eine Entscheidung. Sie warf die Kippe weg, suchte sich einen festen Stand auf dem Felsen und beugte sich ein wenig vor. Leicht würde sie es ihm nicht machen.


    «Also gut, du Hurensohn. Wenn du was willst, dann hol’s dir.»


    Torres’ Augen blitzten auf, teils weil ihn die Herausforderung erregte, teils weil er seine Mutter beleidigt sah. Mit einem Satz nach vorne packte er Andrea am Arm und zog sie so kräftig an sich heran, wie man es von so einem kleinen Mann kaum erwartet hätte.


    «Ich mag’s, wenn du mich darum bittest, Flittchen.»


    Andrea spannte alle Muskeln an und schlug ihm den Ellbogen gegen den Mund.


    Torres entfuhr ein wütender Aufschrei. Ein Blutfaden rann auf die Steine am Rand der Terrasse. Der Kolumbianer zerrte heftig an Andreas T-Shirt, das auf der einen Seite zerriss, sodass ein schwarzer BH sichtbar wurde. Der Anblick schien den Söldner noch mehr anzustacheln. Er packte Andrea an beiden Armen und wollte ihr an die Brust fassen.


    «Lass mich nur machen, es wird dir gefallen. Du wünschst dir doch nichts anderes.»


    Im letzten Moment konnte die junge Frau zurückweichen. Sie versuchte, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen, aber Torres drehte sich zur Seite und holte erneut aus.


    Andrea schossen die Lektionen aus einem Selbstverteidigungskurs in den Sinn, an dem sie einmal für eine Reportage teilgenommen hatte.


    Lass dich nicht von ihm auf den Boden zwingen, beschwor sie sich. Wenn er dich zu Fall bringt, bist du geliefert.


    Ein weiteres Mal zerrte ihr Angreifer an der Kleidung. Dann bekam er Andreas Handgelenke zu fassen und verdrehte ihr brutal den rechten Arm. Andrea stand nun mit dem Rücken zu dem Kolumbianer, ohne sich losmachen zu können. Er zwang sie, sich vornüberzuneigen, und trat ihr von innen gegen die Knöchel, um ihre Beine auseinanderzuzwingen.


    Der Vergewaltiger ist in zwei Momenten verletzlich, erklang in Andreas Kopf die Stimme der damaligen Selbstverteidigungstrainerin, so voller Energie und Selbstsicherheit, dass sie spürte, wie ihre Kräfte wiederkehrten. Wenn er dir die Kleidung vom Leib reißt und wenn er sich die eigenen Klamotten auszieht. Dann nutze deine Chance!


    Mit einer Hand öffnete Torres jetzt seinen Gürtel, und die Camouflagehose fiel auf den Boden um seine Knöchel. Dann neigte er sich über Andrea und tastete nach dem Verschluss ihrer Hose. Sein rauer Bart kratzte ihr im Nacken.


    Mit einem Mal riss Andrea die linke Hand ruckartig hoch und verlagerte gleichzeitig ihr gesamtes Körpergewicht auf die rechte Seite. Der überrumpelte Torres ließ ihren Arm los und fiel vornüber auf den Boden, als Andrea sich nach rechts abrollte. Der Kolumbianer versuchte sich aufzurappeln, doch Andrea war bereits auf den Beinen und versetzte ihm in rascher Folge ein, zwei, drei Tritte in den Magen. Sie achtete darauf, dass der Söldner sie dabei nicht an den Knöcheln zu fassen bekam. Erneut holte Andrea aus und traf Torres genau zwischen den Beinen. Sein Aufschrei hallte von den Wänden der Schlucht wider.


    «Behalten wir die Sache für uns», sagte Andrea und trat an den Rand des Plateaus. «Jetzt sind wir quitt.»


    «Dich krieg ich noch, du Dreckschlampe», jaulte Torres, den Tränen nahe.


    «Wenn ich’s mir recht überlege…» Andrea drehte sich um, nahm ein wenig Anlauf und trat den Söldner ein weiteres Mal mit der Stiefelspitze zwischen die Beine. Der zweite Treffer war viel stärker als der erste, und Torres blieb japsend liegen. Er war puterrot im Gesicht, dicke Tränen liefen ihm über die Wangen.


    «Jetzt sind wir wirklich quitt.»
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    So schnell sie konnte, lief Andrea ins Camp zurück. Sie sah sich nicht um und kümmerte sich auch nicht um ihre zerfetzte Kleidung. Erst als sie die Zelte erreichte, befiel sie eine sonderbare Scham über das Vorgefallene, gemischt mit der Angst, noch jemand könnte etwas von ihrer Manipulation am Frequenzscanner bemerkt haben.


    Eilig schlich sie zum Krankenzelt. Doch als sie eintrat, stieß sie mit Kyra Larsen zusammen, die ihr gesamtes Gepäck unter dem Arm trug.


    «Was ist los, Kyra?»


    Die Archäologin maß sie mit einem eisigen Blick. «Du hast nicht einmal den Anstand besessen, zu Stowes hesped zu kommen. Ich nehme an, dir ist das egal, weil du ihn nicht gekannt hast, stimmt’s? Deshalb ist es dir gleichgültig, dass er deinetwegen sterben musste.»


    Andrea fand keine Worte.


    «Ich weiß nicht, was ihr im Schilde führt», fuhr die Archäologin fort und schob sie mit der Schulter beiseite. «Du und die Ärztin, ihr wart gestern Nacht nicht im Zelt. Die anderen habt ihr vielleicht getäuscht, aber mich nicht. Ich schlafe ab sofort bei meinen Kollegen. Dank dir ist da jetzt eine Pritsche frei.»


    Andrea musste der jungen Archäologin innerlich recht geben, auch wenn sie es nicht laut aussprach. Und sie war froh, dass Kyra Larsen ging und sie mit ihren Schuldgefühlen allein ließ.


    Im Zelt traf Andrea auf Dr.Harel, die sich ihre geröteten Augen rieb und befangen den Kopf wegdrehte. Offensichtlich hatte auch sie eine Auseinandersetzung mit Larsen gehabt.


    «Was ist passiert?»


    Der Blick der Ärztin fiel auf Andreas zerfetzte Kleidung.


    «Die gleiche Frage könnte ich dir stellen. Was ist mit deinem Shirt passiert?»


    «Ich bin die Treppe runtergefallen… Weich mir nicht aus, Doc. Ich weiß, wer du bist.»


    Harel sah sie offen an und wog dabei jedes ihrer Worte ab. «Was weißt du?»


    «Dass Feldmedizin beim Mossad anscheinend hoch im Kurs steht.»


    Die Ärztin legte die Stirn in Falten, erhob sich und ging zu Andrea hinüber, die in ihrem Koffer nach etwas Sauberem zum Anziehen kramte.


    «Ich weiß nicht, woher du das weißt, Andrea, aber es ist nicht so, wie du meinst. Ich bin nur eine Ermittlerin aus der zweiten Reihe, keine Feldagentin. Meine Regierung legt Wert darauf, bei jeder archäologischen Expedition, die nach der Bundeslade forscht, in irgendeiner Form dabei zu sein. Für mich ist das die dritte Forschungsreise in den vergangenen sieben Jahren.»


    «Bist du überhaupt Ärztin? Oder war das auch gelogen?», fragte Andrea, während sie ein frisches T-Shirt überzog.


    «Doch, ich bin Medizinerin.»


    «Und wieso verstehst du dich so gut mit Pater Fowler? Das habe ich nämlich auch herausgefunden, dass er von der CIA ist, falls dir das nicht bekannt war.»


    «Das wusste Dr.Harel schon.» Fowler stand am Eingang des Zelts und blickte sie mit gerunzelter Stirn an. «Aber ich glaube, Sie sind mir eine Erklärung schuldig.»


    «Von wegen.» Andrea hob drohend ihren Zeigefinger. «Erst sterbe ich unter der Plattform fast den Hitzetod, und dann versucht mich auch noch einer von Dekkers Schießhunden zu vergewaltigen. Ich bin gerade wirklich nicht in der Stimmung, mit Ihnen beiden zu plaudern.»


    Fowler trat auf Andrea zu und fasste sie sanft an den Armen. Sorgenvoll betrachtete er die Quetschungen an ihren Handgelenken. «Geht es Ihnen gut?»


    «Mir ging es nie besser.» Sie machte sich los. Das Letzte, was sie sich in diesem Augenblick wünschte, war Körperkontakt zu einem Mann.


    «Was zum Henker hattest du denn unter dem Söldnerzelt verloren?», rief die Ärztin verblüfft.


    «Ich habe sie da runtergeschickt. Sie sollte mir helfen, den Frequenzscanner zu stören, damit ich Kontakt zu meinem Verbindungsmann in Washington aufnehmen kann.»


    «Warum haben Sie mir davon nicht erzählt, Pater?», fragte Harel vorwurfsvoll.


    Fowler senkte die Stimme, bis sie nur mehr ein Wispern war. «Wir brauchen Informationen, und die werden wir nicht bekommen, wenn wir in dieser Seifenblase eingesperrt bleiben. Glauben Sie etwa, ich hätte nicht bemerkt, dass Sie sich nachts nach draußen stehlen, um per SMS nach Tel Aviv zu berichten?»


    Harel verzog verschämt das Gesicht.


    Andrea biss sich auf die Unterlippe und überlegte. Vielleicht habe ich falschgelegen und sollte den beiden doch vertrauen? Mir bleibt eigentlich auch keine andere Wahl.


    «Also gut, Pater. Dann erzähl ich Ihnen mal, was ich bei den Söldnern gehört habe…»

  


  
    
      
    


    
      
        Fowler und Harel


        

      

    


    «Wir müssen sie hier rausschaffen», flüsterte der Priester.


    Sie waren umgeben von den Schatten der Schlucht. Die einzigen Geräusche kamen aus dem Speisezelt, wo die Expeditionsteilnehmer sich gerade zum Abendessen hingesetzt hatten.


    «Ich weiß nicht, wie, Pater. Ich habe schon überlegt, ob ich einen von den Geländewagen entwenden könnte, aber man muss erst über die Düne. Wir würden selbst mit einem Hummer H3 nicht weit kommen», erklärte Harel. «Und wenn wir der Gruppe einfach mitteilen, was hier tatsächlich los ist?»


    «Mal angenommen, das würde uns gelingen, und sie würden uns sogar glauben… Was würde es nützen?»


    Die Ärztin unterdrückte ein Seufzen. «Dann fällt mir nur noch dieselbe Antwort ein, die Sie gestern in Bezug auf den Maulwurf gegeben haben: abwarten und sehen, was passiert. Vermutlich existiert für diese Expedition ohnehin ein Ypsilon-Protokoll.»


    «Was ist das? Das habe ich auch schon bei den Söldnern gehört.»


    Fowler und Harel sahen sich erschrocken an.


    «Bist du sicher, Andrea?», fragte die Ärztin. «Das ist eine Vorgehensweise, bei der ein Sicherheitsteam sämtliche Mitglieder der Gruppe umbringt. Also ebenjene, die es eigentlich hätte beschützen sollen – und zwar auf ein Codewort hin, das in unserem Fall wahrscheinlich über Funk gegeben wird.»


    «Ich verstehe nicht, wie es so etwas geben kann.»


    «Söldner, die früher in Spezialeinheiten tätig waren, haben das Konzept aus Asien importiert.»


    Harel schwieg für einen Moment. Schließlich sah sie Fowler ernst an. «Kann man denn irgendwie herausfinden, wen so ein Befehl einschließt?»


    «Nein», sagte der Priester mit dünner Stimme. «Und das Unerfreulichste daran ist, dass derjenige, der die Gruppe angeheuert hat, in der Regel nicht derjenige ist, der das Ypsilon-Protokoll erstellt.»


    «Dann wäre Kayn…» Harel riss die Augen weit auf.


    «Ganz genau, Dr.Harel. Nicht Kayn will uns tot sehen, sondern jemand ganz anderes.»
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    Das Krankenzelt war vollkommen ruhig. Da Kyra Larsen bei ihren Kollegen schlief, bildete der tiefe Atem der beiden verbliebenen Frauen einen umso klareren Rahmen für die Stille.


    Plötzlich erklang das unauffällige Zurren eines Reißverschlusses am Eingang des Zelts. Das Material stammte von einer der sichersten, hochwertigsten Marken der Welt. Wenn ein solcher Verschluss das Zelt abdichtet, dringt kein Körnchen Staub mehr hindurch. Doch nichts hindert einen Eindringling, der eine etwa fünfzig Zentimeter lange Öffnung geschaffen hat.


    Jetzt waren gedämpfte Füße auf dem Holz zu hören sowie das leise Zischen beim Öffnen einer luftdicht verschlossenen Plastikschachtel, dann folgte ein nervöses Scharren im Inneren der Box wie von unzähligen Käfern.


    Nach einem Moment der Stille wurde das Ende des halbgeöffneten Schlafsacks angehoben, die Schachtel hineingelegt, und die Beine wurden wieder zugedeckt. Die Schritte des Eindringlings fielen auf dem Weg nach draußen noch leiser aus als beim Eintreten.


    Wieder waren nur die ruhigen Atemzüge der beiden Frauen zu hören. Als allerdings der erste Stachel ins Fleisch drang, durchbrach Andrea die Stille mit einem markerschütternden Schrei.
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    Militärische Studien des Dschihad gegen die Tyrannei


    


    Im Namen Allahs, des Barmherzigen und Mitfühlenden […]


    


    Kapitel 14: Der Gebrauch von Gewehren und Handfeuerwaffen bei Entführungen und Mordanschlägen


    Revolver sind stets die beste Option. Sie fassen zwar weniger Patronen als eine automatische Pistole, aber es kann keine Ladehemmung auftreten, und leere Patronenhülsen bleiben in der Trommel zurück, was den Ermittlern die Arbeit erschwert. […]


    


    Kritische Körperteile


    Der Schütze muss die folgenden Körperteile kennen, die geeignet sind für tödliche Schusswunden oder schwere Verletzungen:


    
      	
        Der Kreis, der von den beiden Augen, Nase und Mund gebildet wird. (Der Schütze darf weder tiefer noch weiter links oder rechts zielen, sonst riskiert er, dass die Kugel ihr tödliches Ziel verfehlt.)

      


      	
        Selbiges gilt für den Teil des Halses, wo Venen und Arterien verlaufen.

      


      	
        das Herz

      


      	
        der Magen

      


      	
        die Leber

      


      	
        die Nieren

      


      	
        die Wirbelsäule

      

    


    Grundregeln des Schießens


    Fehlschüsse erklären sich überwiegend durch körperlichen Stress oder Nervosität. Wenn die Hand zittert oder man die Waffe verreißt, liegt das häufig daran, dass zu hoher Druck auf den Abzug ausgeübt wird oder daran gezogen wird und nicht gedrückt, sodass der Lauf vom Ziel abweicht.


    


    Unsere Brüder müssen beim Schießen mit der Waffe also Folgendes bedenken:


    
      	
        Beherrsche dich beim Betätigen des Abzugs, damit du den Revolver nicht verreißt.

      


      	
        Betätige den Abzug ohne übermäßige Kraftanstrengung und ohne daran zu ziehen.

      


      	
        Lass dich vom Knall des Schusses nicht beeinflussen und nimm ihn nicht innerlich vorweg, da dir sonst die Hand zittern wird.

      


      	
        Der Körper muss eine normale, nicht angespannte Haltung einnehmen, die Gelenke sollten entspannt sein, aber nicht schlaff.

      


      	
        Wenn du schießt, bring das entsprechende Auge auf eine Linie mit dem Ziel.

      


      	
        Wenn du mit der Rechten schießt, kneif das linke Auge zu und umgekehrt.

      


      	
        Ziele nicht zu lange, damit dir die Nerven keinen Streich spielen.

      


      	
        Bereue nichts, wenn du den Abzug betätigst. Du tötest einen Feind Allahs.

      

    

  


  
    
      
    


    
      
        Vorort von Washington


        

      


      FREITAG, 14.JULI 2006, 20:34UHR

    


    


    Nazim nahm einen Schluck von seiner Coca-Cola und stellte sie dann angewidert wieder weg. Sie schmeckte abgestanden, wie in allen Restaurants, wo man nur ein Getränk bezahlte und sich nachschenken konnte, so oft man wollte. Auch das Mayur Kabab, wo er das Abendessen geholt hatte, zählte zu dieser Art von Lokalen.


    «Weißt du, Kharouf, neulich habe ich ’ne Doku über ’nen Typen gesehen, der hat einen Monat lang nur McDonald’s-Hamburger gegessen.»


    «Wie ekelhaft.» Kharouf hielt die Augen halb geschlossen. Er hatte eine Zeit lang versucht zu schlafen, aber ohne Erfolg. Vor zehn Minuten hatte er es aufgegeben und die Rückenlehne wieder in eine senkrechte Position gebracht. In dem Ford war es einfach zu unbequem.


    «Angeblich war seine Leber danach wie ein Sieb.»


    «So was gibt es auch nur in den USA. Dem Land mit den meisten Fettleibigen überhaupt. Dem Land, das 87Prozent der weltweiten Ressourcen verbraucht.»


    Nazim sagte darauf nichts. Er war gebürtiger Amerikaner, und Kharoufs Hass auf die USA war ihm zu umfassend. Lieber stellte er sich vor, wie der Präsident im Oval Office mit dem Gesicht nach Mekka niederkniete, als sich auszumalen, wie das Weiße Haus in Flammen aufging. Einmal hatte er Kharouf gegenüber eine Bemerkung in diese Richtung fallengelassen. Der hatte ihm daraufhin eine CD mit Fotos von einem kleinen Mädchen gezeigt. Fotos vom Tatort eines Verbrechens.


    «Dieses Mädchen wurde in Nablus von israelischen Soldaten vergewaltigt und ermordet. Für so etwas gibt es auf der ganzen Welt nicht genug Hass», hatte er erklärt.


    Wenn Nazim an diese Bilder dachte, geriet auch bei ihm das Blut in Wallung. Aber er versuchte, sich nicht zu sehr auf diese Gedanken einzulassen. Im Unterschied zu Kharouf war Nazim nicht von Hass geleitet. Er folgte ganz egoistischen Motiven. Er wollte seinen Lohn.


    Als sie ein paar Tage zuvor den Firmensitz von GlobalInfo gestürmt und die kafirun niedergemetzelt hatten, war das für Nazim kein bleibendes Erlebnis gewesen. Er hatte versucht, die Ereignisse vor seinem geistigen Auge erneut ablaufen zu lassen, aber sie waren wie die Erinnerung eines anderen Menschen: schwach und nur schwer nachzuvollziehen.


    «Kharouf?»


    «Ja.»


    «Erinnerst du dich noch an letzten Dienstag?»


    «Meinst du, an die Operation?» Kharouf sah ihn an, zuckte die Achseln und lächelte traurig. «An jede Einzelheit.»


    Nazim wich seinem Blick aus. Es beschämte ihn, zugeben zu müssen, dass es sich bei ihm anders verhielt. «Ich… Weißt du, ich kann mich nicht besonders gut daran erinnern.»


    «Dann danke Allah, gepriesen sei sein Name. Als ich zum ersten Mal jemanden getötet habe, konnte ich eine Woche lang nicht schlafen.»


    «Du?» Nazim riss die Augen weit auf.


    Kharouf tätschelte ihm zärtlich den Kopf. «Gewiss, Nazim. Du bist jetzt ein Dschihadkämpfer, und wir stehen auf derselben Stufe. Wundere dich nicht, wenn du hörst, dass es auch für mich manchmal schwierig war. Es ist nicht immer leicht, als Schwert Gottes zu dienen. Und wenn Er dich damit gesegnet hast, dass du unschöne Einzelheiten vergessen kannst, so bleibt dir immer noch der Stolz auf deine Tat.»


    Nazim fühlte sich gleich viel besser. Er verharrte eine Zeit lang schweigend und murmelte ein Dankgebet in sich hinein, während er spürte, wie der Schweiß ihm den Rücken hinunterrann. Sie vermieden es, den Motor des Wagens nur wegen der Klimaanlage laufen zu lassen.


    «Bist du sicher, dass er da drin ist?», fragte Nazim und zeigte zu der Mauer, die das Grundstück umgab. Allmählich kam ihm das Warten wie eine Ewigkeit vor. «Findest du nicht, dass wir woanders weitersuchen sollten?»


    Kharouf dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte er lustlos den Kopf. «Ich weiß nicht.»


    «Wie lange haben wir ihn beschattet, einen Monat? In der Zeit ist er nur ein Mal hierhergekommen. Er hatte etliche Kartons dabei und kam mit leeren Händen wieder heraus. Vielleicht gehört das Haus ja auch nur einem Freund, und er hat etwas für ihn erledigt.»


    «Aber es ist unser einziger Anhaltspunkt. Ein Glück, dass du den Platz ausfindig gemacht hast.»


    Das stimmte. An einem der Tage, an denen Nazim Orville Watson alleine beschatten musste, hatte dieser sich seltsam verhalten. Auf dem Highway wechselte er häufig die Spur und wählte einen ganz anderen Weg als sonst. Nazim hatte die Lautstärke seines Autoradios aufgedreht und sich vorgestellt, er sei eine Figur aus dem Videospiel Grand Theft Auto und dies eine Verfolgungsjagd auf einem besonders schweren Level.


    «Glaubst du, er weiß etwas von uns?»


    «Ich glaube nicht mal, dass er etwas von Huqan weiß, aber bestimmt hat Huqan gute Gründe dafür, dass er ihn tot sehen will. Gib mir mal die Pissflasche.»


    Nazim reichte ihm eine Zweiliterflasche. Kharouf öffnete den Reißverschluss und pinkelte hinein. Sie hatten mehrere leere Flaschen im Wagen, um sich unauffällig erleichtern zu können. Es war besser, diese Unannehmlichkeit auf sich zu nehmen, als zu riskieren, dass jemand sie auf der Straße urinieren oder mehrmals in eine der umliegenden Bars gehen sah.


    «Weißt du was? Zum Teufel damit…», sagte Kharouf mit einer missmutigen Handbewegung. «Ich werfe die Flasche jetzt in den Container hinten in der Gasse, und dann schauen wir, ob der Typ sich in Kalifornien versteckt, bei seiner Mutter.»


    «Wart mal, Kharouf.» Nazim deutete auf die Grundstückseinfahrt, an der gerade ein Motorradkurier hielt. Der Fahrer läutete, und kurz darauf ging das Tor auf.


    «Ha, er ist doch hier! Siehst du, Nazim, ich hab’s dir ja gesagt. Gut gemacht!» Kharouf war ganz aufgeregt. Er klopfte Nazim auf die Schulter, und der junge Mann platzte fast vor Stolz und Anspannung. «Sehr gut, Junge. Jetzt können wir endlich zu Ende führen, was wir begonnen haben.»

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      SAMSTAG, 15.JULI 2006, 02:34UHR

    


    


    Harel schreckte hoch, als sie Andrea schreien hörte. Die junge Journalistin war aus ihrem Schlafsack hochgefahren, umklammerte verzweifelt ihr Bein und schrie wie am Spieß.


    Als Erstes dachte Harel, Andrea hätte einen Wadenkrampf. Sie stand eilig auf, schaltete eine Lampe ein und griff nach Andreas Bein, um es zu massieren. Da sah sie aus dem Augenwinkel die Skorpione.


    Die Tiere waren von einer ungesunden gelblichen Farbe und krabbelten mit aufgestelltem Stachel über den Boden.


    Zutiefst erschrocken sprang Harel auf eines der Feldbetten und zog ihre nackten Füße an. Barfuß wäre sie eine leichte Beute für die Arachniden gewesen. Wie jeder Israeli, der wie sie in Beersheba, am Rande der Wüste, geboren ist, hatte Harel die Angst vor den Skorpionen quasi mit der Muttermilch aufgesogen.


    «Doc! Doc, hilf mir. Gott, mein Bein brennt wie Feuer, o Gott… Doc!»


    Andreas Wimmern half der Ärztin, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Also, was weiß ich über diese Mistviecher. Das sind gelbe Skorpione. Und wenn Andrea nur von einem gestochen wurde, hat sie mindestens zwanzig Minuten, bis es richtig gefährlich wird. Es sei denn…


    Ein schrecklicher Verdacht schoss Harel durch den Kopf. Wenn Andrea auf Skorpiongift allergisch war, dann hatte sie ein echtes Problem.


    «Andrea. Hör mir bitte genau zu.» Harel unternahm eine gewaltige Anstrengung, ihre Angst vor den Skorpionen zu überwinden, doch sie konnte ihre Füße einfach nicht auf den Boden setzen. «Andrea, auf der Liste von Allergien, die du bei mir eingereicht hast, waren da auch Cardiotoxine?»


    Andrea heulte vor Schmerz auf. «Woher soll ich denn das wissen? Ich habe die Liste doch gerade, weil ich mir nicht mehr als zehn Sachen merken kann. Aaaargh!»


    Mit einem Fußtritt beförderte Harel ihren eigenen Schlafsack auf den Boden. Dann nahm sie einen Stiefel in jede Hand und drehte sich wieder zu Andrea um.


    «Ich muss zum Medizinschrank», sagte sie, während sie in den ersten Stiefel stieg. «Skorpiongift ist sehr gefährlich, aber es dauert über eine halbe Stunde, ehe es lebensgefährlich wird. Halte durch! Gleich geht es dir besser.»


    Andrea antwortete nicht. Sie griff sich an den Hals und schnappte nach Luft. Ihr Gesicht lief blau an.


    Oh, Allmächtiger, dachte Harel. Sie ist allergisch auf das Gift. Jetzt bekommt sie einen anaphylaktischen Schock.


    Harel vergaß, den zweiten Stiefel anzuziehen. Mit einem Satz war sie bei Andrea, kniete sich neben sie und suchte nach der Einstichstelle. An Andreas linker Wade entdeckte sie die Spur zweier Skorpionstiche. Es waren kleine Wunden, einen halben Zentimeter groß, umgeben von rötlichen Flecken, die zur Größe eines Tennisballs angeschwollen waren.


    Mist! Die haben sie voll erwischt.


    Der Eingang zum Zelt öffnete sich, und Pater Fowler trat mit einer Taschenlampe ein. Auch er war barfuß.


    «Pater! Im Namen des Allmächtigen, beeilen Sie sich. Andrea steht unter Schock. Ich brauche Epinephrin.»


    «Was?»


    «In dem Glaskasten ganz hinten, auf dem zweiten Regal von oben, stehen ein paar grüne Ampullen. Bringen Sie mir eine davon, und eine Spritze.»


    Harel beugte sich über Andrea und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Aber sie musste sich gewaltig anstrengen, um die Luft überhaupt durch die geschwollene Kehle der Journalistin zu pumpen. Wenn sie den Schock nicht auffangen konnte, würde Andrea in einer Minute tot sein.


    Und daran wirst du die Schuld haben, schalt sich Harel, weil du aus Feigheit auf die Pritsche gesprungen bist.


    «Was hat sie?», fragte Fowler, während er zur Vitrine lief. «Was ist das für ein Schock?»


    «Pater, passen Sie bloß auf! Andrea ist von einem Skorpion gestochen worden. Hier laufen noch mindestens drei Viecher herum.» Das fehlte gerade noch, dass einer der Skorpione entkam und ein zweites Opfer fand.


    Pater Fowler zuckte zurück und sah sich den Boden nun ganz genau an. Vorsichtig arbeitete er sich zu dem Glasschrank vor, stellte seine Lampe ab und griff nach einer grünen Ampulle. Er reichte der Ärztin das Epinephrin, und Harel beeilte sich, Andrea die fünf Kubikzentimeter in den nackten Schenkel zu spritzen.


    Fowler griff nach einem Wasserbehälter und umklammerte den Henkel.


    «Kümmern Sie sich um Andrea. Ich suche diese Mistviecher.»


    Harel hörte seine Stimme nur sehr vage. Sie konzentrierte sich jetzt vollkommen auf ihre Patientin, auch wenn sie in diesem Augenblick wenig mehr für Andrea tun konnte, als ihren Zustand zu überwachen. Das Epinephrin musste nun seine Wirkung tun.


    Allmählich bekam Andrea wieder Luft. Geräuschvoll sog sie den Atem ein.


    Harel war von dem Geräusch fast so beglückt wie von den drei dumpfen Hieben, die sie hinter sich vernommen hatte. Als Pater Fowler sich neben sie auf den Boden setzte, blieb Harel nicht der geringste Zweifel, dass von den Skorpionen nur noch drei Blutlachen geblieben waren. Sie betrachtete die junge Frau, deren Gesicht ganz allmählich wieder sein normales Aussehen annahm.


    «Danke, Doktor», stammelte Andrea. «Das werde ich nicht vergessen.»


    «Halb so wild», sagte Harel und begann zu zittern. Langsam wurde ihr bewusst, in welcher Gefahr sie geschwebt hatten.


    «Wird sie lange brauchen, um sich zu erholen?», fragte Fowler. «Braucht sie kein Gegengift?»


    «Nein. Jetzt kann ihr Körper alleine gegen das Gift ankämpfen.» Sie hielt eine der grünen Ampullen hoch. «Das hier ist reines Adrenalin, also praktisch ein Schlachtruf für ihr Immunsystem. Sämtliche Körperorgane laufen gerade mit verdoppelter Leistungsfähigkeit. Außerdem hat das Epinephrin verhindert, dass Andrea erstickt. In ein paar Stunden geht es ihr wieder gut, sie wird sich allenfalls ziemlich erledigt fühlen.»


    Doch Fowlers Gesichtsausdruck entspannte sich nur wenig. Er wies auf den Eingang vom Zelt. «Denken Sie dasselbe wie ich?»


    «Ich bin nicht blöd, Pater. Ich habe in Israel Hunderte von Touren durch die Wüste unternommen. Das Letzte, was ich vor dem Schlafengehen tue, ist, den Eingang zu überprüfen. Zwei Mal. Und das Zelt hier war so hermetisch abgeschlossen wie Fort Knox.»


    «Drei Skorpione. Mitten in der Nacht…»


    «Ja, Pater. Das ist das zweite Mal, dass jemand versucht hat, Andrea umzubringen.»

  


  
    
      
    


    
      
        Orville Watsons Anwesen


        Vorort von Washington D.C., USA

      


      FREITAG, 14.JULI 2006, 23:36UHR

    


    


    Seit er von Berufs wegen auf Terroristenjagd ging, hatte Orville Watson eine Reihe grundlegender Vorsichtsmaßnahmen getroffen: Seine Telefonnummern und Adressen liefen unter Pseudonym, er verwendete Postfächer, und er hatte sich über eine ausländische Briefkastenfirma ein Haus gekauft, das niemand mit seiner Person hätte in Verbindung bringen können.


    Ein derart sicheres Haus hatte natürlich auch seine Nachteile. Er musste stets selbst die Vorräte auffüllen. Alle drei Wochen brachte er Dosen und tiefgefrorene Speisen ins Haus und dazu einen Stapel DVDs mit aktuellen Kinofilmen. Dann sperrte er ab und verschwand wieder.


    Ein ausgesprochen paranoides Verhalten, aber ausgesprochen sinnvoll.


    Der einzige Fehler, den Watson begangen hatte, bestand darin, beim letzten Mal die Tüte mit Hershey-Schokoriegeln vergessen zu haben. Eine ziemlich unkluge Sucht, nicht nur wegen der dreihundert Kalorien pro 60-g-Tafel, sondern weil die Lieferung einer entsprechenden Bestellung im Internet bewies, dass man sich in dem Haus aufhielt.


    Aber Watson konnte nicht anders. Er hätte es ohne Nahrung ausgehalten, ohne Wasser, ohne seine Sammlung pikanter Fotos, ohne Internetanschluss, ohne Bücher und ohne Musik. Doch als er am frühen Montagmorgen das Haus betrat, den Feuerwehranzug in den Müll warf und feststellte, dass der Schrank leer war, in dem er die Schokolade aufbewahrte, da blieb ihm einen Moment lang das Herz stehen. Ohne Schokolade konnte er keine drei oder vier Monate hier verbringen. Er war völlig abhängig davon.


    Aber im Augenblick beschäftigte Watson etwas ganz anderes: Wenn seine Ohren ihn nicht täuschten, war da gerade eine Glasscheibe zu Bruch gegangen.


    Das kann doch nicht sein, dachte er. Die Alarmanlage ist an.


    Vorsichtig stieg er aus dem Bett und griff nach seiner Smith & Wesson, die neben seinem Bett lag. Außer dem Revolver nahm er noch einen Gegenstand an sich, eine einfache Fernbedienung mit zwei Knöpfen. Der erste löste einen stillen Alarm auf dem nächstgelegenen Polizeirevier aus. Der zweite war eine Sirene, die man im gesamten Stadtviertel hören konnte.


    «Das Ding ist so laut, das könnte Nixon aus dem Grab holen», hatte der Techniker von der Sicherheitsfirma zu Watson gesagt, als er ihm die Alarmanlage installierte.


    «Nixon ist in Kalifornien begraben.»


    «Na sehen Sie, das Ding hat wirklich Power.»


    Jetzt betätigte Watson sicherheitshalber beide Knöpfe. Doch nichts geschah.


    Scheiße, Scheiße, Scheiße, fluchte Watson in sich hinein und umklammerte, so fest er konnte, den Revolver. Sein Atem beschleunigte sich, und er begann zu schwitzen. Wahrscheinlich haben die den Strom abgeklemmt. Was mache ich jetzt bloß?


    Die steigende Angst und der feuchte Washingtoner Sommer sorgten mittlerweile dafür, dass feine Schweißperlen Orville Watsons T-Shirt durchtränkten und seinen Griff um den Revolverknauf glitschig machten.


    Barfuß und unsicheren Schrittes machte er sich auf den Weg zur Tür: Er würde sich so schnell wie möglich verdrücken.


    Watson durchquerte das Ankleidezimmer im ersten Stock und warf einen Blick in den Korridor. Keine Menschenseele. Um nach unten zu gelangen, musste er über die Holztreppe, die das Wohnzimmer mit dem Schlafbereich verband. Aber Watson hatte einen Plan. Am Ende des Korridors, gegenüber der Treppe, befand sich ein kleines Schiebefenster und dahinter ein alter Kirschbaum, der partout nicht blühen wollte. Seine Äste waren dick, und sie reichten nahe genug ans Fenster heran, dass selbst ein so unsportlicher Mensch wie Watson sein Glück versuchen konnte.


    Den massigen Körper geduckt, den Revolver in den Bund seiner Pyjamahose geschoben, kroch Watson die drei Meter, die ihn vom Fenster trennten, über den Teppich. Aus dem Erdgeschoss drang ein Knarzen an sein Ohr, und jetzt hatte er keinen Zweifel mehr. Jemand war in sein Haus eingedrungen.


    Er schob das Fenster auf und betete inständig, es möge keinen Lärm machen. Doch da kamen auch schon Schritte die Treppe hoch.


    Watson ließ alle Vorsicht fahren, sprang auf, riss das Fenster komplett auf und steckte den Kopf hinaus. Die Äste waren über einen halben Meter von der Hauswand entfernt, und er musste sich strecken, um mit den Fingerspitzen einen ausreichend dicken Ast zu ertasten.


    Ohne zweimal nachzudenken, setzte er einen Fuß auf das Fensterbrett, stieß sich ab und ließ sich mit einem ungelenken Sprung ins Leere fallen. Seine Hände bekamen den Ast zu fassen, doch beim Springen rutschte ihm der Revolver aus der Hose, und nach einem kurzen, kühlen Kontakt mit dem Körperteil, das Watson «Klein Timmy» nannte, glitt die Waffe an seinem Bein hinab und landete irgendwo in dem Blumengarten, der das Haus umgab.


    Verdammt!, dachte Watson. Kann hier noch irgendwas schieflaufen?


    In dem Augenblick brach der Ast.


    Watsons über einhundert Kilogramm landeten auf dem Allerwertesten im Gras und verursachten ein deutlich hörbares Geräusch. Der Fall kostete ihn mehr als dreißig Prozent vom Stoff seiner Pyjamahose. Er selbst trug etliche blutige Schnitte davon. Doch seine einzige Sorge galt der Aufgabe, dem Haus den Rücken zuzukehren und so schnell wie möglich durch das Tor zu flüchten, das sich zwanzig Meter weit weg auf abschüssigem Gelände befand. Er hatte den Schlüssel nicht bei sich, aber er sah, dass die Ausfahrt offen stand.


    Watson stürzte darauf zu, als sich aus dem Schatten der Hausmauer plötzlich ein schemenhafter Gegenstand löste und gegen sein Gesicht prallte. Watson wurde von dem Schlag voll erwischt, und ein fürchterliches Knacken kündete von einer gebrochenen Nase und drei ausgeschlagenen Zähnen. Wimmernd, das Gesicht zwischen den Händen, brach Watson zusammen.


    Nur wenige Sekunden später lief eine Gestalt den Weg hinauf, der über das Grundstück führte, und hielt Watson einen Revolver an den Nacken. Doch das war überflüssig, denn der Terroristenjäger hatte bereits das Bewusstsein verloren.


    Nazim steckte die Waffe weg und beugte sich über den niedergestreckten Feind. Einige Meter hinter ihm lag der Spaten, mit dem er Watson niedergestreckt hatte. Es war ein präziser Schlag gewesen, der Nazim an seine erfolgreiche Zeit als Baseballspieler auf der High School erinnerte.


    «Ich hab’s dir gesagt», japste Kharouf, der noch nicht wieder bei Atem war. «Der Trick mit der Tür funktioniert einfach immer. Da laufen sie dir wie verschreckte Kaninchen genau dorthin, wo du sie haben willst. Komm, hilf mir, ihn ins Haus zu tragen.»

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      SAMSTAG, 15.JULI 2006, 06:34UHR

    


    


    Als sie aufwachte, hatte Andrea das Gefühl, eine ganze Schar Pelztiere im Mund zu haben. Sie lag auf einem Feldbett; daneben dösten Pater Fowler und Doc Harel, beide im Schlafanzug, auf zwei Stühlen vor sich hin.


    Sie wollte gerade aufstehen, um die Toilette aufzusuchen, da ging ganz langsam und vorsichtig der Zelteingang auf, und in der Öffnung erschien Jacob Russell. Kayns Assistent trug ein Walkie-Talkie im Gürtel, und sein Gesichtsausdruck wirkte besorgt. Als er sah, dass der Priester und die Ärztin schliefen, kam er auf Zehenspitzen an Andreas Bett und sprach im Flüsterton.


    «Wie geht es Ihnen?»


    «Wissen Sie noch, wie es Ihnen am Morgen nach Ihrem Uni-Abschluss ging?»


    Russell lächelte und nickte.


    «Na, ungefähr so, nur dass es sich eher so anfühlt, als hätte ich Bremsflüssigkeit statt Mojitos getrunken», sagte Andrea und fasste sich an den Kopf.


    «Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht. Erst am Donnerstag die Sache mit Erling, und jetzt das hier… Eine wahre Pechsträhne.»


    In dem Moment erwachten Andreas zwei Schutzengel.


    «Von wegen Pech», murmelte Harel, während sie sich in ihrem Stuhl streckte. «Das war ein Mordversuch.»


    «Was sagen Sie da?»


    «Ja, was meinst du damit?», rief Andrea verblüfft.


    «Mr.Russell…» Fowler erhob sich und ging auf den Assistenten zu. «Ich fordere Sie förmlich dazu auf, Miss Otero auf die Behemoth zu evakuieren.»


    «Pater Fowler, ich verstehe, dass Sie um Miss Oteros Wohlergehen besorgt sind, und danke Ihnen dafür. Ich bin der Erste, der Ihre Besorgnis teilt. Aber deswegen gleich die Regeln zu brechen und die Geheimhaltung unserer Expedition zu gefährden, das ginge doch zu weit.»


    «Hören Sie mal…», versuchte Andrea sich einzuschalten.


    «Ihr Gesundheitszustand ist momentan nicht gefährdet», unterbrach Russell. «Stimmt’s, Dr.Harel?»


    «Also… äh, technisch gesprochen nicht», gab Harel widerwillig zu. «Wenn sie ein paar Tage lang Anstrengungen vermeidet, ist sie wieder völlig hergestellt.»


    «Hören Sie…», versuchte Andrea abermals vergeblich das Wort zu ergreifen.


    «Da haben Sie es, Pater. Es hätte keinen Sinn, Miss Otero zu evakuieren, bevor sie ihre Arbeit abgeschlossen hat.»


    «Obwohl jemand einen Anschlag auf sie verübt hat?», sagte Fowler angespannt.


    «Dafür gibt es keine Beweise. Sicher, es ist ein überaus unglückliches Zusammentreffen, dass die Skorpione in ihren Schlafsack eindringen konnten, aber…»


    «Das reicht jetzt!», brüllte Andrea.


    Perplex drehten sich die drei zu ihrer Pritsche um.


    «Können Sie endlich aufhören, so zu tun, als wenn ich gar nicht da wäre, und mir verdammt nochmal zuhören? Oder habe ich kein Recht, meine Meinung zu äußern, bevor die Expedition zu Ende ist?»


    «Aber doch, natürlich. Nur zu, Andrea», antwortete Harel.


    «Ich will wissen, wie diese Skorpione in meinen Schlafsack gelangt sind.»


    «Ein unglücklicher Zufall», sagte Russell.


    «Das kann kein Zufall gewesen sein», widersprach Pater Fowler. «Das Krankenzelt ist hermetisch abgeriegelt.»


    «Sie verstehen es nicht», sagte Kayns Assistent mit einem hilflosen Kopfschütteln. «Alle sind nach der Sache mit Stowe Erling völlig hysterisch. Diverse Gerüchte machen die Runde: Die einen behaupten, es sei einer von den Söldnern gewesen, die anderen beschuldigen Pappas, weil er angeblich erfahren hat, auf was Erling gestoßen war. Wenn ich jetzt jemanden gehen lasse, werden viele Expeditionsteilnehmer folgen wollen. Hanley, Larsen und ein paar andere bitten mich sowieso schon, sooft sie mich sehen, ich solle sie zurück aufs Schiff lassen. Ich habe ihnen gesagt, dass das aus Sicherheitsgründen nicht geht. Wir können nicht dafür bürgen, dass sie wohlbehalten auf der Behemoth ankämen. Deshalb kann ich Sie jetzt nicht evakuieren.»


    Andrea schwieg einige Sekunden lang. Dann räusperte sie sich. «Äh, Mr.Russell, muss ich das so verstehen, dass ich nicht frei bin zu gehen, wenn ich es wünsche?»


    «Nun ja, eigentlich bin ich gekommen, weil mein Chef Ihnen einen Vorschlag machen möchte.»


    «Ich höre.»


    «Oh, da haben Sie mich missverstanden. Mr.Kayn persönlich wird Ihnen seinen Vorschlag unterbreiten.» Russell nahm das Walkie-Talkie aus seinem Gürtel und drückte die Ruftaste. «Sir, ich verbinde Sie jetzt.»


    «Hallo, guten Tag, Miss Otero.» Die Stimme war angenehm und sanft, auch wenn der Sprecher einen seltsamen Akzent hatte. «Miss Otero, sind Sie dran?»


    Andrea war so überrascht, dass sie ein wenig Zeit brauchte, um zu antworten. «Ja, ich bin da, Mr.Kayn.»


    «Miss Otero, ich möchte Sie einladen, mit mir zu Mittag zu essen. Dann können wir uns ein wenig unterhalten, und ich würde Ihnen einige Fragen beantworten, sofern Sie das wünschen.»


    «Ja, äh, sehr gern, Mr.Kayn.»


    «Glauben Sie, Sie sind schon so weit wiederhergestellt, dass Sie mich in meinem Zelt aufsuchen können?»


    «Gewiss, Sir. Das sind doch bloß ein paar Meter.»


    «Dann bis später.»


    Andrea gab Russell das Walkie-Talkie zurück, der sich kurz darauf höflich verabschiedete und das Zelt verließ. Fowler und Harel sahen Andrea missmutig an.


    «Jetzt schauen Sie nicht so», sagte Andrea, indem sie sich wieder aufs Bett fallen ließ und die Augen schloss. «Eine Chance wie diese kann ich mir nicht entgehen lassen.»


    «Schon ein erstaunlicher Zufall, dass er dir das Interview ausgerechnet in dem Augenblick anbietet, in dem wir dich aufs Schiff bringen lassen wollen», spottete Harel.


    «Ich kann mir das wirklich nicht entgehen lassen», wiederholte Andrea. «Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, die Wahrheit über diesen Mann zu erfahren.»


    Der Priester winkte ab. «Millionäre und Journalisten… Die glauben sich alle im Besitz der Wahrheit.»


    Andrea rümpfte die Nase. «Wie die katholische Kirche, Pater Fowler?»
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    Watson wurde von den Ohrfeigen geweckt.


    Sie waren weder sehr fest, noch kamen sie übermäßig schnell, sie genügten gerade mal, ihn in die Welt der Lebenden zurückzuholen. Allerdings verlor Watson dabei auch einen Schneidezahn, der von dem Spatenhieb locker geworden war.


    Der junge Mann spuckte den Zahn aus, und sofort raste ihm der Schmerz der gebrochenen Nase über den Kopf wie eine Herde Wildpferde. Die Ohrfeigen, die ihm der Mann mit den Mandelaugen verabreichte, akzentuierten den Schmerz wie der Reim das Ende von Versen.


    «Schau an. Er ist schon wach», sagte der Schläger zu seinem Kumpel, einem schlaksigen, etwas größeren Jungen. Er verpasste Watson noch ein paar Schläge. «Bist nicht in Form, was, koondeh?»


    Watson lag auf dem Küchentisch und war bis auf seine Armbanduhr völlig nackt. Obwohl er in diesem Haus noch nie gekocht hatte – genau genommen, hatte er noch überhaupt nirgendwo gekocht–, war die Küche bestens ausgestattet. Für Watson war eine Küche ohne entsprechende Gerätschaften keine richtige Küche. Aber als er in diesem Moment die scharfen Messer, spitzen Korkenzieher und lanzenförmigen Bratspieße an der Spüle aufgereiht sah, wünschte er, sie niemals gekauft zu haben.


    «Hört mal…»


    «Halt den Mund.» Der Junge zielte mit einem Revolver auf ihn.


    Der Ältere, er musste Mitte dreißig sein, hob einen der Spieße hoch und hielt ihn Watson vor die Nase. Im Licht der Halogenleuchten blitzte die Spitze eine Sekunde lang auf.


    «Weißt du, was das ist?»


    «Ein Bratspieß. Das Dutzend zu 3,45Dollar bei Wal-Mart. Hör mal zu…» Watson versuchte, sich auf die Ellenbogen zu stützen, doch der Mann drückte ihm die Hände auf die schwabbelige Brust und zwang ihn, sich wieder auszustrecken.


    «Du sollst den Mund halten.» Er hob den Spieß und ließ ihn mit aller Kraft auf Watsons linke Hand niedersausen. Sein stoischer Gesichtsausdruck veränderte sich selbst dann nicht, als das Metall Watsons Hand sauber durchstieß und in der hölzernen Tischplatte stecken blieb.


    Anfangs war Watson noch zu benommen von seiner gebrochenen Nase, um andere Schmerzen zu spüren. Dann schoss es ihm wie ein Stromschlag durch den Arm. Er brüllte.


    Der kleinere Mann packte Watson an den Haaren und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. «Bratspieße… Weißt du, wer die erfunden hat?», fragte er. «Unser Volk war das. Sie sind in einer Zeit entstanden, in der es als unhöflich galt, mit einem Messer bei Tisch zu sitzen.»


    Watson war kein Feigling, aber er war auch kein Dummkopf. Er wusste, wie viel Schmerz er ertragen konnte, und er wusste, wann er verloren hatte. Er atmete drei Mal tief und geräuschvoll durch den Mund ein, dann sagte er: «Das reicht. Ich werde euch sagen, was ihr wissen wollt. Ich werde auspacken, ich mache euch Skizzen und Aufstellungen. Kein Grund, noch brutaler zu werden.» Die letzten Worte sprach er sehr schnell, und sie steigerten sich zu einem Aufheulen von Schmerz und Panik, als Watson sah, dass der Mann sich bereits einen zweiten Spieß genommen hatte.


    «Natürlich würdest du auspacken. Aber wir sind kein Folterkommando. Wir sind das Exekutionskommando. Wir gehen nur sehr langsam vor. Nazim, halt ihm die Waffe an den Kopf.»


    Der Angesprochene setzte sich mit völlig ausdruckslosem Gesicht auf einen Stuhl und drückte Watson den Lauf des Revolvers an den Schädel. Beim Kontakt mit dem Metall wurde der Kalifornier mucksmäuschenstill. Die vorderen anderthalb Zentimeter des Laufs verschwanden in seinem sonst so seidigen, dichten Haar, das jetzt dreckig und mit Laubresten übersät war.


    «Aber wenn du schon in Plauderlaune bist, erzähl mir doch, was du über Huqan weißt.»


    Watson kniff erschrocken die Augen zusammen. Das war es also. Diese Schweine.


    «Nichts weiß ich. Hab nur hier und dort mal was gehört.»


    «Verarsch uns nicht», sagte der andere und schlug ihm zwei, drei Mal ins Gesicht. «Wer hat dich beauftragt, nach ihm zu suchen? Wer weiß über die Sache in Jordanien Bescheid?»


    «Ich weiß nichts von Jordanien.»


    «Du lügst.»


    «Es ist wahr. Ich schwöre es bei Allah!»


    Diese Worte schienen bei seinen Peinigern Wut auszulösen. Nazim drückte ihm den Pistolenlauf noch fester an den Kopf. Der andere setzte abermals den scharf geschliffenen Spieß auf die nackte Haut des jungen Mannes.


    «Du ekelst mich an, koondeh. Sieh nur, wozu du dein Talent missbraucht hast. Um deine Religion mit Füßen zu treten und deine muslimischen Brüder zu verraten. Und das alles für ein Linsengericht.»


    Die Spitze des Spießes wanderte über Watsons Brust, machte einen Augenblick an seiner linken Brustwarze halt und hob die Haut ein wenig an. Dann zog der Mann den Spieß plötzlich zu sich, und das Metall ritzte die Haut auf. Kleine Blutstropfen bildeten sich und mischten sich mit dem Angstschweiß, in den sein Opfer gebadet war.


    «Nur war es nicht gerade ein Linsengericht», fuhr er fort, während der spitze Stahl jetzt ein wenig tiefer eindrang und Watsons Arm aufkratzte, ohne dass Blut ausgetreten wäre. «Du besitzt mehrere Wohnungen, ein gutes Auto, du hast Hausangestellte… Sieh dir nur deine Uhr an, Allah sei gepriesen.»


    Wenn du mich laufen lässt, kannst du die behalten, dachte Watson und suchte verzweifelt nach den rechten Worten, die die Eindringlinge zum Verschwinden bringen würden. Aber der pochende Schmerz auf seiner Brust ließ keinen Zweifel zu: Diese Worte existierten nicht.


    Watson spürte, wie sich ihm die Eingeweide zusammenkrampften, wie sein Darm sich entleeren wollte.


    Mit der freien Hand nahm Nazim ihm die Uhr ab und reichte sie an den anderen Mann weiter.


    «Sieh an… Jaeger LeCoultre. Nur vom Feinsten, was? Wie viel zahlt dir die Regierung dafür, den Spitzel zu spielen? Bestimmt eine Menge, wenn du dir 20000-Dollar-Uhren leisten kannst.» Der Mann schleuderte die Uhr auf den Boden und begann, darauf herumzutrampeln, als hinge sein Leben davon ab. Allerdings verfehlte sein Auftritt die gewünschte theatralische Wirkung. Denn mehr als das Glas zu zerkratzen, brachte er nicht zustande.


    «Ich jage Verbrecher», sagte Watson. «Ihr habt kein Monopol auf Allahs Botschaft.»


    «Wage es nicht, Seinen Namen noch einmal auszusprechen!», schrie der andere und spuckte ihm ins Gesicht.


    Watsons Oberlippe begann, unkontrolliert zu zittern. Denn in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er sterben würde, und er beschloss, es möglichst in Würde zu tun.


    «Ummak zanya feeh erd – deine Mutter hat einen Affen gevögelt», sagte er und sah seinen Feind dabei direkt an.


    In den Augen des Mannes blitzte Zorn auf. Offensichtlich hatte er damit gerechnet, Watson zu brechen und ihn wimmern zu sehen. Aber eine solche Zurschaustellung sinnlosen Wagemuts überraschte ihn.


    «Du wirst weinen wie ein Mädchen», sagte er, hob einen Arm und bohrte den Spieß in Watsons rechte Hand.


    Der Kalifornier konnte trotz seiner großtuerischen Geste wenige Sekunden zuvor nicht umhin, hilflos aufzuschreien. Ein Blutschwall spritzte durch die Luft, und einige Tropfen landeten in Watsons offenem Mund. Er verschluckte sich und begann, krampfartig zu husten, und jeder neue Hustenanfall war schmerzlicher als zuvor, da seine auf dem Tisch fixierten Arme dabei zuckten.


    Allmählich ließ der Husten nach, und Watson kamen die Tränen. Mehr schien sein Peiniger nicht gebraucht zu haben, um ihn von seiner Qual zu erlösen. Der Mann hob ein weiteres Kücheninstrument: ein dreißig Zentimeter langes Messer.


    «Es ist vorbei, koondeh.»


    Doch plötzlich ertönte ein Schuss, und der Mann ging zu Boden.


    Sein Kumpel drehte sich nicht einmal um, um zu sehen, woher die Kugel gekommen war. Er machte einen Satz über die Küchenzeile, zerkratzte dabei mit seiner Gürtelschnalle die Glaskeramikplatte und landete auf den Händen. Ein zweiter Schuss sprengte nur einen halben Meter über Nazims Kopf Holzsplitter aus dem Türrahmen, und weg war er.


    Der blutüberströmte Watson – die Arme ausgebreitet wie am Kreuz und die Handflächen durchbohrt – schaffte es kaum, sich nach seinem Retter umzusehen.


    «Sie sehen vielleicht mies aus, Orville», rief der Mann, ein schlanker Blonder Ende zwanzig, in Hemd und Priesterkragen, während er auf der Jagd nach dem zweiten Terroristen an ihm vorbeilief.


    Er suchte hinter dem Türrahmen Deckung und sprang dann hervor, die Pistole mit beiden Händen im Anschlag. Doch er fand nur ein leeres Wohnzimmer vor und ein offenes Fenster. Also kehrte er zu Watson zurück.


    «Keine Ahnung, wer Sie sind, aber ich danke Ihnen.»


    «Beißen Sie die Zähne zusammen. Wenn ich Sie losmache, wird das wehtun.» Der junge Priester zog den Bratspieß aus der rechten Hand, so glatt er konnte, aber Watson entfuhr dennoch ein weiterer Schmerzensschrei.


    Watson hob die Hand, in der ein Loch von der Größe einer 1-Cent-Münze klaffte, und biss sich vor Schmerz und Anstrengung auf die Zähne. Dann rollte er sich ein wenig zur linken Seite und zog sich eigenhändig den zweiten Spieß heraus. Diesmal schrie er nicht.


    «Können Sie laufen?», fragte der Geistliche, indem er ihm auf die Beine half.


    «Ist der Papst Pole?»


    «Nicht mehr. Mein Wagen steht ein paar Minuten von hier. Haben Sie irgendeine Idee, wo Ihr zweiter Gast jetzt stecken könnte?»


    «Was weiß denn ich?» Watson nahm eine Küchenrolle, die am Fenster stand, und umwickelte sich damit mehr schlecht als recht die Hände.


    «Lassen Sie das und gehen Sie vom Fenster weg. Ich werde Sie im Wagen verbinden. Wirklich, ich dachte, Sie seien Terrorismusexperte.»


    «Aha. Dann sind Sie also von der CIA. Ich dachte schon, ich hätte Glück gehabt.»


    «Na ja, mehr oder weniger. Ich heiße Albert und bin internationaler Verbindungsoffizier.»


    «Ein Verbindungsmann? Wohin, zum Vatikan?»


    Der Mann antwortete nicht.


    «Na, auch egal», sagte Orville. Er unterdrückte eine schmerzverzerrte Grimasse. «Ich glaube nicht, dass jemand die Schüsse gehört hat. Haben Sie ein Handy?»


    «Kommt nicht in Frage. Die Polizei würde Sie ins Krankenhaus fahren und ausquetschen. Dann vergeht keine halbe Stunde, und schon stehen die Jungs von der CIA mit einem Strauß Blumen bei Ihnen im Zimmer.»


    «Was sind Sie bloß für ein Agent?», fragte Watson.


    «Aber immerhin können Sie mit dem Schießeisen umgehen.»


    «Das war ein Glückstreffer. Ich hasse Waffen. Sie können froh sein, dass ich den Burschen mit dem Spieß erwischt habe und nicht Sie. Ich habe halt nur die Grundausbildung bekommen», sagte Albert entschuldigend. «Hab’s mehr mit Computern.»


    «Da stehen wir ja sauber da… Scheiße, mir wird schwindlig», sagte Orville. Er taumelte, und nur Alberts Arm verhinderte, dass er zusammenbrach.


    «Glauben Sie, wir schaffen es bis zum Wagen, Orville?»


    Der Kalifornier nickte, wenn auch nicht besonders überzeugt. Dann hielt er in der Bewegung inne. «Und wenn der Kerl noch da draußen ist?»


    Albert warf einen raschen Blick durchs Fenster auf das abschüssige Gelände. «Dann haben wir ein Problem. Der kann überall sein.»
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    Nazim hatte große Angst.


    Er hatte sich seinen Märtyrertod schon mehrfach ausgemalt. Abstrakte, verschwommene Szenen, bei denen er in einem riesigen Feuerball aufging, in jedem Fall ein Großereignis, das im Fernsehen zu sehen wäre. Kharoufs enttäuschend unspektakulärer Tod hatte ihn verstört und erschreckt.


    Er war aus dem Haus gerannt und in den Garten geflohen, in der Befürchtung, jeden Augenblick die Polizeisirenen zu hören. Einen Augenblick lang dachte er an das Tor der Ausfahrt, das immer noch halb offen stand. Das Lärmen der Zikaden und Grillen füllte die Nacht mit Leben und Versprechungen, und einen kurzen Moment lang war Nazim von Zweifeln befallen.


    Nein, dachte er. Ich habe mein Leben dem Ruhme Allahs und der Rettung der Meinen verschrieben. Wenn ich jetzt Schwäche zeige, was soll dann aus meiner Familie werden?


    Nazim ging nicht zum Tor. Er postierte sich im Schatten hinter einer dichten Hecke, die noch einige orangefarbene Blüten trug. Er versuchte, die Spannung in seinem Körper abzubauen, indem er alle paar Sekunden die Pistole von einer Hand in die andere wechselte und die freie Hand zur Faust ballte und wieder lockerte.


    Die Kugel, die für mich bestimmt war, hat mich weit verfehlt. Der eine ist ein Pfaffe, der andere schwer verwundet, redete er sich Mut zu. Die können’s nicht mit mir aufnehmen. Ich brauche nur den Weg zum Tor zu überwachen. Eine Schande, dass Kharouf nicht hier ist. Er war ein Genie, wenn’s drum ging, ein Schloss aufzubekommen. Für das an der Einfahrt hat er kaum fünfzehn Sekunden gebraucht. Ob er schon in Allahs Armen ruht? Er fehlt mir. Er hätte gewollt, dass ich hierbleibe. Dass ich Watson fertigmache. Wenn Kharouf sich nur nicht so viel Zeit gelassen hätte! Aber nichts machte ihn so wütend wie ein Bruder, der seine Brüder verrät. Und was würde es dem Dschihad nützen, wenn ich heute Nacht hier sterbe, ohne den koondeh mitzunehmen. Nein, ich darf so etwas nicht denken. Ich muss mich auf das wirklich Wichtige konzentrieren. Denn die schmutzigen Genüsse dieses Lebens sind vergänglich. Dem Reich, in dem ich geboren wurde, ist sein Fall schon vorbestimmt. Und ich werde mit meinem Blut dazu beitragen.


    Auf dem Weg, der vom Haus herunterführte, war jetzt ein Geräusch zu hören. Nazim spitzte die Ohren. Da kamen sie. Er musste schnell sein. Er würde…


    «Okay. Wirf die Waffe weg. Sofort.»


    Nazim zögerte keine Sekunde. Nicht einmal für ein letztes Gebet. Er drehte sich einfach um, den Revolver in der Hand.


    Doch da wurde schon die Brust des Jungen in Stücke gerissen.


    Nazim nahm den Schuss beiläufig wahr, obwohl er zunächst keinen Schmerz verspürte. Er landete auf dem ausgedörrten Gras und versuchte vergeblich, Arme und Beine zu bewegen. Sprechen konnte er auch nicht. Er sah, wie derjenige, der auf ihn geschossen hatte, sich über ihn beugte, an seinem Hals den Puls suchte und dann den Kopf schüttelte. Kurz darauf war auch Watson da. Sein Gesicht geschwollen und blutverschmiert. Als er sich zu ihm hinunterbückte, beobachtete Nazim, wie ein Tropfen Blut auf ihn fiel. Dass dieser Tropfen sich mit dem Blut vermischte, das aus seiner eigenen Wunde floss, blieb ihm verborgen. Seine Sicht wurde immer unschärfer. Er konnte jedoch hören, wie Watson ein Gebet sprach:


    «Gepriesen sei Allah, der uns das Leben schenkt und uns die Chance gibt, es aufrichtig und auf ehrenwerte Weise zu leben. Gepriesen sei Allah, der uns im Heiligen Koran gelehrt hat, dass wir, selbst wenn ein anderer Hand an uns legt, um zu töten, unsere Hand nicht gegen ihn erheben sollen. Vergib ihm, Herrscher des Universums, denn seine Sünden waren die der betrogenen Unschuld. Bewahre ihn vor den Qualen der Hölle und nimm ihn neben dir auf.»


    Nach diesen Worten fühlte Nazim sich erstaunlicherweise viel leichter. Ihm war, als hätte man eine Last von ihm genommen. Er hatte alles für Allah gegeben.


    Er ließ sich nach und nach in einen so friedvollen Zustand gleiten, dass er die Sirenen, die aus der Ferne an sein Ohr drangen, mit dem Zirpen von Grillen verwechselte. Eine davon sang ihr Lied unmittelbar neben ihm, und das war das Letzte, was er vernahm.
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    Von Orville Watsons sicherem Anwesen zu Alberts Wohnung waren es fast vierzig Kilometer gewesen.


    Watson hatte die Fahrt auf dem Rücksitz des Toyotas verbracht, halb ohnmächtig, aber wenigstens mit ordentlich verbundenen Händen, dank des gutausgestatteten Erste-Hilfe-Koffers im Wagen.


    Eine Stunde später schluckte Watson im Bademantel– Alberts einzigem Kleidungsstück, das ihm auch nur annähernd passte – eine Handvoll Paracetamol und trank dazu den Orangensaft, den ihm der Geistliche gebracht hatte.


    «Das wird dir helfen, deinen Eisenwert auf Vordermann zu bringen. Du hast eine Menge Blut verloren.»


    «Sie haben nicht zufällig einen Hershey-Schokoriegel?»


    «Nein, tut mir leid. Davon bekomme ich immer Pickel. Aber ich kann Ihnen welche mitbringen, wenn ich nachher beim 7-Eleven-Laden was zum Essen und ein paar XXXL-T-Shirts besorge.»


    «Ach, lassen Sie nur. Nach dem, was passiert ist, will ich, glaube ich, den Rest meines Lebens keine Hershey-Riegel mehr sehen.»


    Albert zuckte die Achseln. «Wie Sie meinen.»


    Watson zeigte auf die Ansammlung von Computern, die Alberts Wohnzimmer füllten. «Sie sind ja gut ausgestattet hier, Mr.Internationaler Verbindungsmann», sagte er und blickte auf die zehn Monitore, den vier Meter langen Tisch und das Kabelgewirr, das an den Wänden entlang über den Boden lief, so dick wie eine Fußballerwade.


    Der Priester antwortete nicht. Ihm zitterten leicht die Hände, und sein Blick ging ins Leere.


    «HarperEdwards-Rechner, Motherboards von TIN-Com…», fuhr der Kalifornier fort. «Haben Sie mich so aufgespürt?»


    «Quasi. Über Ihre Offshore-Firma in Nassau, über die Sie das Haus gekauft hatten. Ich habe achtundvierzig Stunden gebraucht, um den Server zu finden, der die ursprüngliche Transaktion gespeichert hatte. Zweitausendeinhundertdreiundvierzig Einzelschritte. Sie sind gut.»


    «Sie auch», sagte Watson ehrlich beeindruckt.


    Die beiden nickten in gegenseitiger Anerkennung.


    Für Albert war diese kurze Geplänkel das Schlupfloch, durch das der Stress der letzten Stunden jetzt plötzlich in seinen Körper eindrang und alles niederwalzte. Ihm blieb nicht einmal Zeit aufzustehen, da beugte er sich schon über die Popcornschüssel, die er am Vorabend auf dem Tisch gelassen hatte, und erbrach sich.


    «Ich habe noch nie jemanden getötet», stotterte er. «Der Junge… Bei dem anderen habe ich abgedrückt, ohne zu überlegen. Aber der Junge… der war doch noch ein Kind. Und er hat mich angeschaut.»


    Watson sagte nichts, weil dazu nichts zu sagen war.


    «Ich wollte doch nur sicherstellen, dass wir gefahrlos zum Tor gehen konnten. Da sah ich den schwachen Glanz der Leuchtstreifen an den Nike-Schuhen des Jungen im Gebüsch aufblitzen. Meine Füße suchten einen sicheren Stand, ich zog den Abzug zur Hälfte durch und rief ihm eine Warnung zu. Doch er hatte bereits–» Alberts Magen krampfte sich erneut zusammen, aber es kam schon nichts mehr heraus.


    Ein paar Minuten saßen sie schweigend da.


    «Jetzt verstehe ich, was er meint», sagte Albert schließlich.


    «Wer?»


    «Ein Freund von mir. Ein Typ, der schon töten musste und sehr darunter gelitten hat.»


    «Fowler?»


    Albert musterte seinen Gast misstrauisch. «Woher kennen Sie seinen Namen?»


    «Weil der ganze Mist damit angefangen hat, dass Kayn Industries meine Dienste in Anspruch nahm. Die wollten alles über einen gewissen Anthony Fowler aus Boston wissen. Der ist Priester, genau wie Sie.»


    Albert packte Watson am Bademantel und schrie ihn an: «Was haben Sie ihnen erzählt? Ich muss es wissen! Sofort!»


    «Alles», sagte Watson tonlos. «Fowlers Ausbildung, seine Aufnahme in die CIA, in die Sant’Alleanza…»


    «Allmächtiger! Wissen Sie dann auch, worin sein wahrer Auftrag besteht?»


    «Das weiß ich nicht. Mir wurden zwei Fragen gestellt. Die erste: Wer ist er? Die zweite: Wer ist ihm wichtig?»


    «Was haben Sie denen gesagt?»


    «Ich wollte schon fast aufgeben, aber da bekam ich einen anonymen Brief mit einem Foto und dem Namen einer Journalistin zugespielt: Andrea Otero. In dem Schreiben hieß es, Fowler würde alles tun, um zu verhindern, dass ihr ein Leid geschieht.»


    Albert ließ ihn los und begann, hektisch in dem Zimmer auf und ab zu laufen.


    «So langsam ergibt das alles Sinn.» Albert begann, mehr für sich, die Puzzlestücke zusammenzufügen. «Als Kayn sich an den Vatikan wandte und behauptete, er wisse von einer Spur, die zur Bundeslade weisen könnte, hat Cirin ihm versprochen, seinen besten Mann zu schicken.»


    «Camilo Cirin?», fragte Watson. «Der Mann im Vatikan?»


    Albert ging nicht näher auf die Frage ein, sondern setzte seine Überlegungen fort. «Es hieß, die Spur liege womöglich in Händen eines Kriegsverbrechers, eines alten Nazis… Und indem er Ihnen den Namen Otero zuspielte, versicherte er sich gleichzeitig, dass Kayn Fowler akzeptieren würde. Er sollte denken, er hätte ihn unter Kontrolle. So ein manipulatives Dreckschwein», sagte Albert und unterdrückte ein angewidertes Lächeln.


    Watson sah ihn mit offenem Mund an. «Ich verstehe kein Wort.»


    «Das ist auch besser so, sonst müsste ich Sie umbringen… Hören Sie zu, Orville, wenn ich heute gekommen bin, um Sie zu retten, dann nicht als CIA-Agent. Das bin ich gar nicht. Ich bin nur ein kleiner Verbindungsmann, der einem Freund einen Gefallen tut. Und besagter Freund schwebt in großer Gefahr aufgrund des Berichts, den Sie für Kayn erstellt haben. Fowler ist auf einer durchgeknallten Expedition in Jordanien, um die Bundeslade zu bergen. Und so abwegig das klingen mag, es sieht so aus, als könnte die Expedition Erfolg haben.»


    «Jordanien? Mmh… Sagt Ihnen der Name Huqan etwas?», fragte Watson.


    «Die Jungs von der ‹Firma› waren auf Ihren Festplatten darüber gestolpert. Sonst weiß ich nichts», erwiderte Albert.


    «Kayns Name tauchte auf einem der Webmail-Server auf, die häufig von Terroristen besucht werden. Was wissen Sie über islamischen Terrorismus?»


    «Was ich in der New York Times gelesen habe.»


    «Das heißt, wir fangen bei null an. Also gut, hier ist ein kleiner Crashkurs für Sie: Al-Qaida als Superorganisation des Bösen existiert nicht. Es gibt keinen Osama, keinen Kopf, den man abschneiden müsste. Der Dschihad hat nämlich keinen Kopf. Der Dschihad ist ein göttliches Gebot. Aber es gibt Tausende von kleinen Zellen auf unterschiedlichen Niveaus, die einander antreiben, ohne miteinander in Kontakt zu treten.»


    «Gegen so etwas zu kämpfen, ist doch unmöglich.»


    «Es ist wie bei einer Krankheit: Da gibt’s kein Wundermittel. Wir können allenfalls weiße Blutkörperchen herstellen und die Mikroben einzeln erledigen.»


    «Und das ist Ihr Job.»


    «Das Problem besteht darin, dass man islamistische Terrorzellen nicht infiltrieren kann. Sie sind nicht bestechlich, weil sie von ihrer Religion angetrieben sind. Ich nehme an, Sie können das nachvollziehen.»


    Albert wandte sich peinlich berührt ab.


    «Sie verwenden eine andere Ausdrucksweise», fuhr Watson fort, «Sie verwenden einen anderen Kalender. Ihre Namen können Dutzende von alternativen Schreibweisen haben. Dazu kommen noch ganz eigene Denkmuster… Und da komme ich ins Spiel. Ich klopfe dort auf den Busch, wo ein Fanatiker einen Mausklick von einem anderen Fanatiker entfernt ist, auch wenn der dreitausend Meilen weiter weg lebt.»


    «Im Web.»


    «Ja, und auf dem Computerbildschirm war es wesentlich angenehmer als bei einer direkten Gegenüberstellung.» Watson strich sich vorsichtig über die gebrochene Nase, die Albert mit Hilfe von Mullbinden und Pflastern fixiert hatte, damit sie wieder gerade wuchs. Aber Watson wusste: Wenn er nicht bald in ein Krankenhaus käme, würde man ihm die Nase in einem Monat brechen und neu ausrichten müssen.


    Albert dachte kurz nach. «Und dieser Huqan?»


    «Ich kann mich nicht besonders gut erinnern. Nur, dass der Bursche wie ein sehr ernst zu nehmender Mitspieler wirkte. Ehrlich gesagt, habe ich Kayn Industries nur ein paar rudimentäre Informationen weitergegeben.»


    «Das heißt…»


    «Das ist wie bei den Gratisproben im Supermarkt. Man macht den Leuten den Mund wässerig und wartet dann darauf, dass sie mehr wollen. Jetzt gucken Sie mich nicht so an. Man muss doch schauen, wo man bleibt.»


    «Wir müssen diese Daten zurückholen», sagte Albert und trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. «Erstens wollten die Typen, die Sie überfallen haben, wissen, wie viel Sie wissen. Und zweitens: Wenn dieser Huqan sich in die Expedition einmischt, dann–»


    «Aber das geht nicht. Meine Dateien sind verbrannt.»


    «Nicht alle. Eine Kopie gibt es noch.»


    Watson brauchte einige Sekunden, bis er begriff, wovon Albert sprach. «Nein… Sie machen wohl Witze. Das ist eine uneinnehmbare Festung.»


    «Unmöglich ist höchstens eine Sache: dass ich es noch länger ohne Abendessen aushalte», versetzte Albert und stand auf, um die Autoschlüssel zu suchen. «Versuchen Sie, sich zu entspannen. In einer halben Stunde bin ich wieder da.»


    Der Priester wollte schon hinausgehen, da rief Watson ihn zurück. Beim bloßen Gedanken, in den streng bewachten Kayn Tower einzudringen, hatte den Kalifornier eine wohlbekannte Beklemmung überkommen. Und es gab nur eine Möglichkeit, sie zu überwinden.


    «Albert…»


    «Ja?»


    «Ich habe mir das mit den Schokoriegeln nochmal überlegt.»

  


  
    
      
    


    
      
        Huqan


        

      

    


    Der Imam hatte recht behalten.


    Er hatte ihm versprochen, dass der Dschihad Eingang in sein Herz und seine Seele finden würde. Er hatte ihn vor denen gewarnt, die seinesgleichen als radikal bezeichneten und die er weiche Muslime nannte.


    «Du darfst nicht davor erschrecken, was andere Muslime gegenüber unseren Handlungen empfinden», hatte er gepredigt. «Allah hat sie einfach nicht für die Aufgabe vorbereitet, er hat ihre Seelen und Herzen nicht in dem Feuer gestählt, das in uns brennt. Sollen sie glauben, der Islam sei eine Religion des Friedens. Uns hilft das. Es schwächt die Abwehrkräfte des Feindes und schafft Lücken, durch die wir eindringen können.»


    Er konnte es spüren. Er spürte tatsächlich, wie es in ihm schrie, was auf den Lippen anderer nur ein Murmeln war.


    Er spürte es, als er zum ersten Mal aufgefordert wurde, sich in das Gewand des Dschihad zu hüllen. Den Respekt seiner Brüder zu erringen war nicht leicht gewesen. Er hatte niemals ein Camp in Afghanistan oder im Libanon betreten. Er war nicht den herkömmlichen Weg gegangen, und doch hatte sich Dschihad mit seinem Leben verbunden, wie eine Schlingpflanze sich um einen noch jungen Baum legt.


    Es geschah in einer Lagerhalle. Einige Brüder hielten dort einen Verräter fest.


    Der Imam hatte ihm eingeschärft, dass er sich hier entschlossen zeigen müsse. Sich würdig erweisen. Aller Augen würden auf ihn gerichtet sein. Es war vorgesehen, dass er hineingehen und mit dem Verräter reden sollte. Er sollte ihn von seinem Irrtum überzeugen.


    An Füßen und Händen an einen Stuhl gefesselt, völlig nackt: So würde ihm der Mann aufmerksam zuhören.


    Auf dem Weg zur Lagerhalle kaufte er eine Einwegspritze und verbog die Nadel leicht an seiner Autotür. Dann betrat er das Lagerhaus, ging schnurstracks auf den Verräter zu und stieß ihm die Spritze ins Auge.


    Ohne auf die Schreie des Opfers zu achten, zog er die Nadel wieder heraus und stieß sie ins andere Auge.


    Es waren keine fünf Minuten vergangen, da bettelte der Verräter darum, getötet zu werden, und Huqan lächelte. Seine Botschaft war klar genug gewesen. Draußen warteten nur der Schmerz und der Wunsch zu sterben.


    Huqan. Die Spritze.


    An jenem Tag hatte er sich seinen neuen Namen verdient.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      SAMSTAG, 15.JULI 2006, 12:34UHR

    


    


    «Einen White Russian, bitte.»


    «Sie überraschen mich, Miss Otero. Ich hätte gedacht, Sie nehmen einen Manhattan, etwas Postmodernes, dem Massengeschmack Genehmes», sagte Raymond Kayn lächelnd. «Gestatten Sie, dass ich Ihnen den Drink selbst zubereite. Danke, Jacob.»


    «Sind Sie sicher, Sir?», fragte Russell, dem der Gedanke, Andrea mit dem alten Mann allein zu lassen, nicht besonders zu gefallen schien.


    «Beruhigen Sie sich, Jacob. Ich werde schon nicht über Miss Otero herfallen. Es sei denn, sie wünscht es.»


    Andrea ertappte sich dabei, wie ihre Hände immer noch zitterten. Schon als Jacob Russell sie vor wenigen Minuten im Krankenzelt abgeholt hatte, war sie furchtbar nervös gewesen. Immer wieder war sie ihre Fragenliste durchgegangen, hatte hier etwas korrigiert, dort etwas ergänzt. Doch kurz bevor sie das Zelt betrat, hatte sie die fünf Seiten aus ihrem Notizbuch gerissen, zerknüllt und sich in die Tasche gesteckt. Kayn war kein normaler Mensch, und sie hatte nicht vor, ihm normale Fragen zu stellen.


    Während der Multimillionär ging, um ihren Drink zu mixen, sah Andrea sich ein wenig um. Das Zelt war in zwei Bereiche unterteilt. Den Vorraum bewohnte offenbar Jacob Russell. Hier stand ein Schreibtisch mit einem Laptop und etwas, das für Andrea wie ein Kurzwellenfunkgerät aussah.


    So halten sie also Kontakt zum Schiff, dachte Andrea. Hab ich mir doch gedacht, dass die nicht völlig abgeschnitten sind.


    Auf der rechten Seite trennte ein dünner Vorhang Kayns Bereich ab.


    Ich frage mich, wie weit die Beziehung zwischen dem alten Mann und seinem Assistenten reicht. Unser Freund Russell ist mir mit seinem metrosexuellen Auftreten und seinem verklemmten Gang etwas verdächtig.


    Als sie zu Kayn hinter den Vorhang trat, roch es nach Sandelholz. Ein einfaches Bett nahm die eine Seite des abgetrennten Bereichs ein. Die andere bestand aus einer kleineren Ausgabe der Duschkabinen, die den Expeditionsteilnehmern zur Verfügung standen. Ein kleiner, leerer Schreibtisch, eine Hausbar und zwei Stühle vervollständigten das ganz in Weiß gehaltene Mobiliar. Ein mannshoher Stapel Bücher hinter dem Tisch drohte einzustürzen. Andrea versuchte gerade, die Titel zu entziffern, als Kayn auf sie zukam.


    Aus der Nähe wirkte er größer, als Andrea ihn von ihrer kurzen Begegnung auf der Behemoth in Erinnerung hatte. Er war ein Meter siebzig groß und recht dünn. Er trug weiße Kleidung und lief barfuß. Und trotz seiner weißen Haare hatte sein gesamtes Auftreten eine merkwürdig frische Wirkung, auch wenn ein Blick in das faltige Gesicht und die müden Augen den Eindruck ein wenig abschwächte.


    «Ein Cocktail verrät viel über einen Menschen», sagte Kayn und hielt ihr das Glas mit spitzen Fingern hin, sodass Andrea genug Platz blieb, um den Drink entgegenzunehmen, ohne mit ihm in Berührung zu kommen. Russell hatte sie bereits ermahnt, sie solle unter keinen Umständen versuchen, Kayn zu berühren.


    «So so. Und was sagt der White Russian über mich?», fragte Andrea, setzte sich und schlug ihre Beine übereinander.


    «Nun, es ist eine süße Mischung: Wodka, nicht zu knapp, Kaffeelikör und Sahne. Das sagt mir, dass sie gerne Hochprozentiges trinken, dass Sie lange gesucht haben, um Ihr Lieblingsgetränk zu finden, dass Sie Ihre Umgebung gerne aufmerksam beobachten und dass Sie ein anspruchsvoller Mensch sind.»


    «Na so was», gab Andrea in ironischem Ton zurück, ihre bevorzugte Strategie, wenn sie sich unsicher fühlte. «Wissen Sie, was? Ich tippe darauf, dass Sie eine Akte über mich haben und schon genau wussten, was ich trinke. Frische Sahne findet sich nämlich nicht in jeder Hausbar. Erst recht nicht mitten in der jordanischen Wüste bei jemandem, der grundsätzlich keinen Besuch empfängt und der seinen Whisky nur mit Wasser trinkt.»


    «Na, jetzt bin ich überrascht», sagte Kayn, während er sich mit seinem Whiskyglas auf den anderen Stuhl setzte.


    «Das kommt der Wahrheit wohl so nahe wie mein Kontostand dem Ihren, Mr.Kayn.»


    Der Millionär sah sie stirnrunzelnd an, sagte jedoch nichts.


    «Ich würde eher sagen, das war ein Test, und ich habe erwartungsgemäß reagiert», fuhr Andrea fort. «Und jetzt verraten Sie mir doch, warum Sie mir dieses Interview geben wollen.»


    Kayn nahm einen Schluck und vermied es, Andrea anzusehen. «Das war doch Teil unserer Abmachung.»


    «Ich glaube, ich habe die Frage falsch formuliert: Warum mir? Und warum jetzt?»


    «Miss Otero, ich fürchte, Sie werden sich entscheiden müssen, welche Antworten Sie haben möchten. Die auf diese Fragen… oder die auf alle anderen.»


    Andrea biss sich verärgert auf die Unterlippe. Der alte Mistkerl ist viel schlauer, als es auf den ersten Blick scheint, dachte sie. Er hat den Einsatz, ohne mit der Wimper zu zucken, verdoppelt. Na gut, alter Mann, machen wir’s zu deinen Bedingungen. Ich werde schon noch aus dir herauskriegen, was ich erfahren will. Und wenn ich dir die Zunge mit Alkohol lockern muss.


    «Warum trinken Sie überhaupt, wenn Sie Medikamente nehmen?», fragte Andrea bewusst forsch.


    «Woher…? Mmh… Ich vermute, Sie schließen das mit der Medikation aus meiner Platzangst», entgegnete Kayn irritiert. «Ja, ich nehme Medikamente gegen die Angstzustände, und nein, ich sollte nicht trinken. Ich tue es aber trotzdem. Als mein Urgroßvater achtzig wurde, konnte mein Großvater es nicht ertragen, ihn shikker zu sehen. Betrunken. Unterbrechen Sie mich, Kindchen, wenn Sie ein jiddisches Wort nicht kennen.»


    «Da werde ich Sie aber oft unterbrechen müssen, ich kenne nämlich kein einziges.»


    «Tun Sie sich keinen Zwang an. Mein Urgroßvater trank und trank, und mein Großvater sagte immer zu ihm: ‹Sie sollten ein wenig langsamer machen, tateh.› Und er erwiderte unweigerlich: ‹Rutsch mir den Buckel runter. Ich bin achtzig Jahre alt, und wenn ich will, dann trinke ich.› Er starb mit achtundneunzig, nachdem ein Maultier ihm einen Tritt in den Unterleib verpasst hatte.»


    Andrea lächelte. Kayns Stimme hatte sich verändert, als er die Geschichte seiner Vorfahren zum Besten gab. Er hatte die kurze Anekdote mit der Geschmeidigkeit eines geschickten Erzählers dargeboten, der die einzelnen Stimmen unterschiedlich sprechen lässt.


    «Sie wissen viel über Ihre Familienangehörigen», sagte Andrea. «Hatten Sie eine enge Beziehung zu ihnen?»


    «Nein. Meine Eltern kamen während des Zweiten Weltkriegs ums Leben, und obwohl sie mir viele Geschichten erzählt und wir aufgrund der Art und Weise, in der wir meine ersten Jahre verbringen mussten, viel geredet haben, erinnere ich mich an nichts davon. Was ich über meine Familie weiß, habe ich aus äußeren Quellen zusammengetragen. Sagen wir so, als ich es mir leisten konnte, habe ich das alte Europa durchkämmt, um nach meinen Wurzeln zu suchen.»


    «Dann erzählen Sie mir etwas von diesen Wurzeln. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich unser Gespräch mitschneide?» Andrea zog ihr digitales Diktiergerät aus der Tasche. Die Kapazität betrug bei maximaler Aufnahmequalität fünfunddreißig Stunden.


    «Nur zu. Die Geschichte beginnt mit einem jüdischen Ehepaar, das in einer harten Wiener Winternacht vor einem Nazi-Krankenhaus steht…»

  


  
    
      
    


    
      
        


        Ellis Island, New York, USA

      


      DEZEMBER 1943

    


    


    Yudel weinte in der Dunkelheit des Laderaums still vor sich hin.


    Das Schiff legte bereits an, und alle eilten hoch an die frische Luft. Die Seeleute winkten den Flüchtlingen, die den türkischen Frachter bis in den letzten Winkel ausfüllten, zum Abschied zu. Nur Yudel bewegte sich nicht. Mit festem Griff klammerte er sich an die Hand von Jora Meyr und weigerte sich zu glauben, dass sie tot war.


    Das war keineswegs seine erste Begegnung mit dem Tod, seit er den Verschlag bei Richter Rath verlassen hatte. Aus jenem drückend engen, aber auch beruhigenden Raum fliehen zu müssen, war ein harter Schlag gewesen.


    Seine erste Begegnung mit dem Licht der Sonne lehrte ihn, an Monster zu glauben. Seine erste Begegnung mit der Stadt zeigte ihm, dass jeder versteckte Winkel einen Zufluchtsort darstellen konnte. Seine erste Begegnung mit einem Zug jagte ihm einen gewaltigen Schrecken ein. Die ständigen Geräusche, dazu die uniformierten Männer auf den Korridoren. Seine erste Begegnung mit dem freien Feld brachte ihn dazu, den Schnee und die brutale Kälte zu hassen, die ihn bei jedem Schritt erstarren ließen. Seine erste Begegnung mit dem Meer war von einer erschreckenden, unüberwindlichen Weite geprägt, wie bei einer Gefängnismauer, die man von innen sah. Erst auf dem Schiff, das ihn und Jora nach Istanbul brachte, fand Yudel, zusammengekauert in einem lichtarmen Winkel, zu einer gewissen Gelassenheit zurück.


    Sie brauchten anderthalb Tage, um den türkischen Hafen zu erreichen. Und sieben Monate, um ihn wieder verlassen zu können.


    Jora kämpfte täglich darum, ein Ausreisevisum zu erhalten. In jenen Monaten war die Türkei ein neutraler Staat. Eine Unzahl von Flüchtlingen drängte sich auf den Kais und bildete vor den Konsulaten oder am Sitz von Hilfsorganisationen wie dem Roten Halbmond lange Schlangen. Vergeblich. Großbritannien beschränkte den Zuzug von Juden nach Palästina immer weiter. Die USA weigerten sich, Einreisegenehmigungen zu erteilen. Und die Welt verschloss die Ohren vor den erschreckenden Nachrichten über den Massenmord in den Konzentrationslagern. Selbst die Londoner Times bezeichnete die Berichte vom Genozid der Nazis als «Schauermärchen».


    Doch trotz aller Widerstände tat die gute Jora, was sie konnte. Sie arbeitete, bettelte und deckte den Kleinen nachts mit ihrem Mantel zu. Das Geld, das Dr.Rath ihr gegeben hatte, wollte sie nicht antasten.


    Jora blieb nichts, als immer wieder zu fragen und zu beten. Sie hatte keinerlei Kontakte, sie sprach nur Deutsch und Jiddisch, das sie nur ungern verwendete, weil es schlimme Erinnerungen in ihr weckte. Ihr Gesundheitszustand wurde immer schlechter.


    Als sie eines Morgens so husten musste, dass Blut aus ihren Lungen trat, raffte Jora all ihren Mut zusammen und übergab sämtliches Geld, das sie besaßen, einem jamaikanischen Seemann, der auf einem unter US-amerikanischer Flagge segelnden Frachter fuhr. Das Schiff sollte in wenigen Tagen ablegen. Tatsächlich schleuste der Seemann sie unauffällig in den Schiffsrumpf ein, wo sie sich unter die Privilegierten mischten, denen es gelungen war, jüdische Verwandten in den Vereinigten Staaten für ihre Visa bürgen zu lassen.


    Sechsunddreißig Stunden bevor sie die nordamerikanische Küste erreichten, starb Jora an Tuberkulose.


    Yudel war ihr keinen Moment von der Seite gewichen, sogar als er selbst erkrankte. Er hatte sich eine schwere Mittelohrentzündung zugezogen, und seine Gehörgänge waren seit Tagen restlos verstopft. Sein Kopf fühlte sich an wie ein Glas Marmelade. Laute Geräusche klangen für ihn, als ob Pferde über den Deckel galoppierten. Deshalb hörte er auch den Seemann nicht, der ihn gerade aufforderte, von Bord zu gehen.


    Als Yudel sich noch mehr an Jora klammerte, packte ihn der Seemann, ein pickeliger, kurz gewachsener Bursche, am Kragen und schrie ihn an.


    Mit Mühe wand sich der Kleine, der nichts verstand, aus seinem Griff los. Er kramte in Joras Mantel, bis er den Brief seines Vaters fand – den Brief, von dem Jora ihm so oft erzählt hatte–, und steckte ihn in sein Hemd.


    Der Seemann stieß ihn die Gangway hinunter und ins Zollgebäude. Einige Beamte in blauen Uniformen saßen nebeneinander aufgereiht an langen Tischen und empfingen die Einwanderer. Yudel wartete in der Schlange, die Füße brannten ihm in den zerschlissenen Schuhen, und er wollte nur noch weg und sich vor dem Licht verstecken. Er zitterte vor Fieber.


    Schließlich war er an der Reihe. Ein Beamter mit kleinen Augen und dünnen Lippen musterte ihn über eine Goldbrille hinweg.


    «Name und Visum?»


    Yudel sah auf den Boden. Er verstand kein Wort.


    «Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Name und Visum. Bist du schwer von Begriff oder was?»


    Neben dem Uniformierten saß ein etwas jüngerer Beamter mit einem dichten Schnauzbart. Er redete beruhigend auf seinen Kollegen ein. «Immer sachte, Jimussey. Der Junge reist allein und kann dich nicht verstehen.»


    «Diese jüdischen Ratten verstehen tausendmal mehr, als du meinst. Heilige Scheiße! Das ist mein letztes Schiff für heute, und er hier ist meine letzte Ratte. Im O’Kerrigan’s wartet ein kühles Bierchen auf mich. Wenn du so große Lust darauf hast, Colchie, dann kümmere du dich um ihn.»


    Der Beamte mit dem Schnauzbart ging um den Tisch herum, trat neben Yudel und beugte sich zu ihm hinunter. Dann begann er ihn auf Französisch zu befragen, auf Deutsch und schließlich auf Polnisch. Der Junge starrte weiter auf den Boden.


    Der Mann mit der Brille schimpfte weiter: «Er hat kein Visum, und verblödet ist er auch. Der gehört doch mit dem erstbesten Schiff zurück nach Europa geschickt, Herrgott nochmal.» Er beugte sich über den Tisch und schlug dem Jungen mit der offenen Hand aufs linke Ohr.


    Eine Sekunde lang spürte Yudel gar nichts. Dann spülte der Schmerz durch seinen Kopf wie eine säurehaltige Sturzflut. Aus dem entzündeten Ohr lief warmer, dickflüssiger Eiter.


    «Rachmones!», schrie er auf Jiddisch. «Gnade!»


    Die Männer sahen sich überrascht an.


    «Kind unbekannter Herkunft, keine Englischkenntnisse, kein Visum. Ausweisung!», erklärte der Brillenträger.


    Der Beamte mit dem Schnauzbart drehte sich mit flammendem Blick zu seinem Kollegen um. «Jimussey. Nein!» Hastig kramte er in den Taschen des Jungen. Aber da war kein Visum. Nur ein paar Brotkrumen und ein auf Hebräisch beschrifteter Umschlag. Er öffnete ihn, um nachzusehen, ob er Geld enthielte, aber da war nur ein Brief. Der Beamte steckte den Umschlag zurück.


    «Natürlich versteht der dich, Mensch. Hast du nicht gehört, wie er seinen Namen gesagt hat? Raymond. Bestimmt hat er das Visum verloren. Und das mit der Ausweisung, Jimussey, das bringt’s doch nicht. Das kostet uns mindestens eine halbe Stunde.»


    Der Beamte mit der Brille seufzte. «Er soll seinen Nachnamen nennen. Ich will ihn laut und deutlich hören, verdammt. Sonst weisen wir ihn aus.»


    «Hilf mir jetzt, Junge», flüsterte der Schnauzbärtige. «Glaub mir, du solltest dich besser nicht zurück nach Europa schicken lassen. Also, du musst ihn jetzt überzeugen, dass da draußen jemand auf dich wartet.» Er versuchte es ein weiteres Mal mit dem einzigen jiddischen Wort, das er kannte. «Mishpocha? Familie?»


    Von Yudels bibbernden Lippen kam ein zweites Wort, es war fast nicht zu verstehen.


    «Cohen.»


    Der Schnauzbärtige warf seinem Kollegen mit der Brille einen erleichterten Blick zu. «Da hast du’s. Er heißt Kayn. Raymond Kayn.»

  


  
    
      
    


    
      
        Kayn


        

      

    


    Der alte Mann kniete an der Kunststofftoilette im Zelt und unterdrückte ein Würgen, während sein Assistent ihm ein Glas Wasser hinhielt, ohne Beachtung zu finden. Schließlich gelang es Kayn, den Brechreiz zu beherrschen. Er hasste es, sich zu übergeben, er hasste das erschöpfende und doch zugleich entspannende Gefühl, alles Schlechte auszuspucken, was ihn von innen her zersetzte.


    «Du weißt nicht, welche Anstrengung mich das gekostet hat, Jacob. Du machst dir keine Vorstellung davon. Diese rechielesnitseh, dieses Klatschweib! Mit ihr reden zu müssen, mich so ausgesetzt zu sehen… Ich kann es nicht mehr ertragen. Und sie will einen zweiten Termin.»


    «Ich fürchte, Sie werden noch etwas aushalten müssen, Sir.»


    Der alte Mann warf einen begierigen Blick zu der Hausbar und zitterte dabei leicht. Sein Assistent, der seiner Blickrichtung gefolgt war, musterte ihn scharf. Der alte Mann seufzte.


    «Wie widersprüchlich wir Menschen doch sind, Jacob. Wir sind sogar imstande, das zu genießen, was wir am meisten hassen. Mein Leben einer Fremden zu erzählen, hat eine Last von mir genommen, und für einen Augenblick habe ich mich mit der Welt verbunden gefühlt. Eigentlich wollte ich sie täuschen, ihr gegenüber die Wahrheit mit Lügen vermischen. Stattdessen habe ich ihr alles erzählt.»


    «Das haben Sie, weil Sie wussten, dass es sich nicht um ein richtiges Interview handelt. Dass es niemals veröffentlicht wird.»


    «Glaubst du, sie hat Verdacht geschöpft?»


    «Nein, Sir. Wir sind sowieso schon fast am Ende.»


    «Sie ist ziemlich intelligent, Jacob. Behalte sie genau im Auge. Es könnte sein, dass sie in dieser Sache mehr als nur eine Statistenrolle spielt.»

  


  
    
      
    


    
      
        Andrea und Harel


        

      

    


    Von dem Albtraum blieben nur kalter Schweiß und ein erschrockenes Japsen in der Dunkelheit, während sie versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Andrea hatte diesen Traum häufig, dennoch wusste sie hinterher nie, worin er eigentlich bestand.


    Harel war sofort an ihrer Seite. Sie krabbelte herüber, setzte sich auf ihr Feldbett und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Andrea schluchzte auf und umarmte die Ärztin. Ihre Körper berührten sich, dann ihre Lippen. Sie ließen sich zurück auf das Feldbett sinken. Es war, als würde sich eine lang aufgestaute Spannung endlich entladen.


    Andreas Zunge wagte sich vor, suchend, sehnsüchtig, und Harel erwiderte ihren Kuss.


    Jetzt hatte sie keine Angst mehr.
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    Andrea konnte nicht glauben, dass sie einander gefunden hatten und dass Harel immer noch neben ihr lag.


    «Aha, Frau Doktor. So hütest du also deine Patienten», sagte sie und spielte mit Harels Locken.


    «Das erfordert mein sapphokratischer Eid.»


    «Heißt der nicht hippokratisch?»


    «Ich habe da was anderes geschworen.»


    «Du kannst so viele Witze machen, wie du willst, ich werde nicht vergessen, dass ich sauer auf dich bin.»


    «Tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit über mich erzählt habe, Andrea, aber das verlangte nun mal mein Job.»


    «Und was noch?»


    «Meine Regierung will wissen, was hier läuft. Aber frag mich nicht weiter aus, ich werde dir nichts sagen.»


    Nachdem sie längere Zeit geschwiegen hatte, zog Harel Andrea an sich und flüsterte ihr ins Ohr: «Chedva.»


    «Was bedeutet das?», fragte Andrea ebenfalls im Flüsterton.


    «Das ist mein Name.»


    Andrea entfuhr ein Ausruf des Erstaunens. «Dein geheimer Name?»


    «Sag ihn niemals laut. Du bist jetzt die Einzige, die ihn kennt.»


    «Was ist mit deinen Eltern?»


    «Die sind nicht mehr da. Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war, und mein Vater kam vor dreizehn Jahren in einem Gefängnis in der Negev-Wüste ums Leben.»


    «Warum war er im Gefängnis?»


    «Bist du sicher, dass du das hören willst? Das ist eine Scheißgeschichte und ziemlich frustrierend.»


    «Mein Leben ist voll von frustrierenden Scheißgeschichten, Doc. Da probiere ich zur Abwechslung gern mal das Wochenend-Special.»


    Eine kurze Pause trat ein.


    «Nun, mein Vater war ein katsa, ein Einsatzoffizier beim Mossad», begann Harel unsicher. «Davon gibt es insgesamt nur dreißig, weil es sehr schwer ist, diesen Rang zu erreichen. Ich selbst bin seit sieben Jahren dabei und bat leveyha, einen Rang darunter. Ich bin schon sechsunddreißig, kann also kaum damit rechnen, dass sie mich noch einmal befördern. Mein Vater dagegen war schon mit neunundzwanzig katsa. Viele Jahre lang war er außerhalb Israels tätig. 1983 stand er bereits vor einer seiner letzten Operationen. Er hat damals mehrere Monate in Beirut verbracht.»


    «Hast du ihn begleitet?»


    «Wenn er nach Europa oder Amerika reiste, bin ich manchmal mitgefahren, aber Beirut war damals kein Ort für kleine Mädchen. Eigentlich ist es das immer noch nicht. Jedenfalls lernte er dort Pater Fowler kennen, der damals ins Bekaa-Tal fahren musste, um drei Missionare zu befreien. Mein Vater schätzte ihn sehr. Er sagte, was Fowler getan habe, um die drei Geistlichen zu retten, das sei die heldenhafteste Tat gewesen, die er in seinem Leben gesehen habe. Doch mit keiner Zeile wurde davon in der Presse berichtet. Es hieß nur, die Missionare seien freigelassen worden.»


    «Ich nehme an, diese Art von Arbeit eignet sich auch nicht besonders für Publicity.»


    «Nein, natürlich nicht. Im Laufe seiner Mission stieß mein Vater dann auf etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Eine Information deutete darauf hin, dass ein islamistisches Terrorkommando einen LKW mit Sprengstoff beladen hatte und ein Attentat gegen nordamerikanische Truppen verüben wollte. Mein Vater setzte seinen Vorgesetzten darüber in Kenntnis. Aber der antwortete ihm nur: Wenn die Amerikaner ihre Nase in den Libanon steckten, hätten sie verdient, dass ihnen etwas zustößt.»


    «Und da hat er etwas unternommen?»


    «Mein Vater hat auf eigene Faust versucht, die US-Botschaft durch ein anonymes Schreiben zu warnen, doch sein Schreiben wurde nicht weiter beachtet. Am nächsten Tag flog das Botschaftsgebäude in die Luft, und zweihunderteinundvierzig Marines kamen ums Leben.»


    «Gütiger Himmel.»


    «Mein Vater kehrte nach Israel zurück, aber die Geschichte war noch nicht vorbei. Die CIA verlangte vom Mossad, dass Köpfe rollten, und jemand ließ den Namen meines Vaters durchsickern. Monate später, er kam gerade von einer Deutschlandreise zurück, wurde er auf dem Flughafen festgenommen. Die Militärpolizei durchsuchte sein Gepäck, und dabei wurden zweihundert Gramm Plutonium sowie Beweise dafür gefunden, dass er vorgehabt hätte, das Plutonium an die iranische Regierung zu verkaufen. Mit dem Material hätte man eine mittelgroße Atombombe bauen können. Mein Vater kam praktisch ohne Gerichtsverfahren ins Gefängnis.»


    «Jemand hatte ihm die Beweise untergeschoben, oder?»


    «Die CIA hatte jedenfalls ihre Rache. Und letztlich war es eine Botschaft an die Agenten überall auf der Welt: Wenn ihr so etwas erfahrt, geht sicher, dass wir es ebenfalls erfahren, sonst seid ihr dran.»


    «Ach, Doc. Das muss dich ja völlig fertiggemacht haben. Wenigstens wusste dein Vater, dass du auf seiner Seite standest.»


    Wieder trat eine Pause ein, und diesmal hielt sie länger an.


    Harel seufzte. «Ich schäme mich, es zuzugeben, aber… Ich habe jahrelang nicht an die Unschuld meines Vaters geglaubt. Ich dachte, er hätte versucht, abzusahnen. Nein, er starb völlig allein, von allen im Stich gelassen, mich eingeschlossen.»


    «Du hast dich nicht mit ihm aussöhnen können, bevor er starb?»


    «Nein.» Die junge Ärztin brach nun in Tränen aus. Ihre Schuldgefühle hingen wie eine schwere Wolke im Raum. «Zwei Monate nach seinem Tod», schluchzte sie, «wurde ein sodi-beyoter-Bericht – einer mit höchster Geheimhaltungsstufe – deklassifiziert. Der Bericht besagte, dass mein Vater unschuldig sei, und enthielt die notwendigen Belege dafür, angefangen mit der Herkunft des Plutoniums. Es stammte aus den USA.»


    «Warte mal… Soll das etwa heißen, der Mossad hat von Anfang an von der Sache gewusst?»


    «Sie haben ihn verkauft, Andrea. Um von ihrem eigenen Versagen abzulenken, haben sie meinen Vater geopfert. Damit konnten sie die CIA zufrieden stellen, und das Leben ging weiter seinen Gang. Außer für die zweihunderteinundvierzig toten Marines und für meinen Vater in seinem Hochsicherheitsgefängnis.»


    «Dreckschweine.»


    «Eine Woche später wurde das Grab meines Vater nach Gilot, nördlich von Tel Aviv, verlegt, an eine Gedenkstätte, wo der Gefallenen in den Kriegen gegen die Araber gedacht wird. Mein Vater ist das einundsiebzigste Mossadmitglied, das dort begraben liegt, und er wurde als Kriegsheld geehrt. Aber das ändert nichts an dem, was sie mir angetan haben.»


    «Ich verstehe es nicht, Doc, wirklich nicht. Warum zum Teufel bist du dann beim Mossad eingestiegen?»


    «Aus demselben Grund, aus dem mein Vater zehn Jahre im Gefängnis erduldet hat. Weil Israel an erster Stelle kommt.»


    «Noch so eine Verrückte wie Fowler.»


    «Ja, vielleicht.» Harel drehte sich zur Seite und sah Andrea ernst an. «Du hast mir noch nicht erzählt, wie ihr euch kennengelernt habt.»


    Andreas Blick verdüsterte sich. Die Erinnerung war nicht gerade angenehm. «Also, im April 2005 war ich in Rom, um über den Tod von Papst Johannes PaulII. zu berichten. Durch Zufall bekam ich ein Video in die Hände, auf dem ein Mann behauptete, zwei der Kardinäle umgebracht zu haben, die am Konklave teilnehmen sollten, um den Nachfolger des Papstes zu wählen. Der Vatikan hat versucht, die Sache zu vertuschen, und ich geriet in Lebensgefahr. Um es kurz zu machen, Fowler hat verhindert, dass ich als Blutfleck am Boden endete. Gleichzeitig hat er mir allerdings meinen Exklusivbericht versaut, denn–»


    Andrea kam nicht mehr dazu weiterzusprechen, denn draußen ertönte plötzlich ein dumpfer Knall. Die beiden Frauen zuckten zusammen.


    «Was war das?», fragte Andrea.


    «Einen Moment dachte ich… Nein, das kann nicht sein. Es wäre–» Doc unterbrach sich mitten im Satz, ihr Gesichtsausdruck war ängstlich.


    Dann ertönte ein Schrei.


    «Lass uns mal nachsehen», sagte Andrea und griff nach ihrer Kleidung.
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    Draußen herrschte Chaos.


    «Her mit den Eimern!»


    «Nein, bringt die Behälter hier rüber!»


    Inmitten eines Schlammflusses, der sich unter dem LKW mit dem Wassertank gebildet hatte, brüllten Jacob Russell und Mogens Dekker widersprüchliche Befehle. Ein gewaltiges Loch klaffte im hinteren Teil des Wagens und spuckte das kostbare Nass aus. Das Wasser verwandelte den Boden in dickflüssigen, rötlichen Schlamm.


    Mehrere der Archäologen sowie Brian Hanley und sogar Pater Fowler liefen aufgeregt herum und versuchten, mit allerlei Gefäßen eine Kette zu bilden, um möglichst viel Wasser zu retten. Nach und nach schlossen sich weitere verwirrte, verschlafene Expeditionsmitglieder der Kette an.


    Einer der Männer war komplett mit Schlamm bedeckt. Andrea vermutete, dass es sich um Russell handelte, denn der Mann war dabei, mit Sand einen Damm um Kayns Zelt zu errichten. Der Schlammfluss näherte sich dem Ort gefährlich schnell. Doch das Zelt des Millionärs stand auf einer leichten Erhebung, sodass keine akute Gefahr drohte.


    Unterdessen hatten Andrea und Harel sich in die Kette eingegliedert. Aber es fehlte an ausreichend großen Gefäßen.


    «Ein Acetylen-Schweißgerät!», schrie Brian Hanley. «Wir müssen das Leck mit einem Schweißgerät und einer großen Metallplatte flicken.»


    «Haben wir nicht!», brüllte Robert Frick, der das Ende der Kette bildete. Verzweifelt sah er sich um, und sein Blick blieb schließlich auf den riesigen Metallboxen hängen, in denen die technischen Gerätschaften transportiert worden waren. Er rief seinen Kollegen etwas zu, was Andrea nicht verstand. Dann hievte er zusammen mit den Gottlieb-Brüdern, Marla Jackson und Tommy Eichberg eine der Kisten zum LKW. Doch die letzten Meter waren fast unüberwindbar. Der schlammige Untergrund gab unter ihren Füßen nach, außerdem stolperten sie immer wieder und kamen kaum vorwärts.


    Als es ihnen schließlich gelang, zwei der Behälter zu platzieren, ließ der Wasserdruck bereits ein wenig nach.


    «Das Wasser wird immer weniger! Versuchen wir nochmal, das Loch dicht zu machen!»


    Als das Wasser nur noch bis zur Höhe des Loches reichte, schafften sie es, mit mehreren Metern wasserdichter Plane einen improvisierten Pfropfen herzustellen. Drei Personen waren erforderlich, um die Plane so fest in die Öffnung zu drücken, dass sie einen Verschluss bildete, aber das Loch war groß, und die Ränder waren so unregelmäßig, dass sich der Austritt der Flüssigkeit nur verlangsamte.


    


    Eine halbe Stunde später fiel die Bilanz niederschmetternd aus.


    «Von dreiunddreißigtausend Litern, die noch im Tank waren, haben wir schätzungsweise eintausendachthundert Liter retten können», sagte Robert Frick niedergeschlagen. Er wirkte erschöpft, und ihm zitterten die Hände. Ein Großteil der Gruppe hatte sich auf dem Platz vor den Zelten versammelt. Frick, Russell, Dekker und Harel standen direkt neben dem kaputten Tanklaster.


    «Ich fürchte, das war’s mit Duschen», sagte Russell. «Wir haben noch Wasser für zehn Tage, wenn wir sieben Liter pro Person veranschlagen. Wird das ausreichen, Dr.Harel?»


    «Die Hitze steigt immer weiter an. Heute Mittag sollen es 43Grad werden. Sieben Liter, das kommt für diejenigen, die in der prallen Sonne arbeiten, einem Todesurteil gleich. Und dabei veranschlage ich nur einen halben Liter für die Körperpflege.»


    «Kochen können wir dann wohl auch vergessen», brummte Frick missmutig.


    «Wir werden uns arrangieren müssen», sagte Russell.


    «Und wenn wir länger als zehn Tage brauchen, um das Ziel unserer Mission zu erreichen, Mr.Russell?» Frick war am Ende seiner Kräfte. «Wir sollten Nachschub aus Aqaba anfordern. Das dürfte den Erfolg der Mission auch nicht gefährden.»


    «Das geht leider nicht.» Russell wandte sich an die Ärztin. «Dr.Harel, es tut mir leid, dass Sie das von mir erfahren, aber ich habe per Funk vom Schiff die Nachricht erhalten, dass Israel seit vier Tagen mit dem Libanon im Krieg liegt.»


    «Wirklich? Das wusste ich nicht», log Harel.


    «Sämtliche radikalen Gruppen im Mittleren Osten sind in Aufruhr», erklärte Russell in die Runde. «Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn irgendein Händler in Aqaba zufällig der falschen Person erzählt, dass er ein paar verrückten Amerikanern in der Wüste eine Ladung Wasser verkauft hat? Da wäre der Wassermangel unser geringstes Problem.»


    «Verstehe», sagte Harel. «Aber beschweren Sie sich hinterher nicht, wenn es hier einen Ohnmachtsanfall nach dem anderen gibt.»


    Russell trat mit voller Wucht gegen die Räder des LKWs. «Verdammt nochmal!» Seine Frisur war völlig verstrubbelt, und sein Gesicht hatte sich zu einer entnervten Grimasse verzogen, die nicht zu seiner sonst so gepflegten und kontrollierten Erscheinung passen wollte.


    Es war der erste Kraftausdruck gewesen, den Andrea aus seinem Mund hörte.


    «Ich warne Sie ja nur vor», verteidigte sich Harel, doch Russell hatte sich schon ein anderes Opfer gesucht.


    «Was ist mit Ihnen, Dekker? Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie das passieren konnte?», wandte sich Kayns Assistent an den südafrikanischen Söldnerführer.


    Dekker, der seit dem Ende des kläglichen Wasserrettungsversuchs kein Wort gesagt hatte, hockte mit dem Rücken neben dem Tanklaster und hielt den Blick starr auf die riesige Öffnung im Metall geheftet.


    «Mr.Dekker?», wiederholte Russell ungeduldig.


    Der Hüne richtete sich auf. «Hier klafft ein kreisrundes Loch in der Mitte. Das ließe sich relativ leicht beheben, wenn es nur das gewesen wäre. Das hier…» Er zeigte auf eine unregelmäßige Linie, die das Hauptloch querte. «Das hier hingegen ist um einiges komplexer.»


    «Wie meinen Sie das?», fragte Harel.


    «Wir haben es mit Sabotage zu tun. Das Loch ist in den Tank gesprengt worden. Und hier wurde ein zweiter, schmaler Sprengsatz angebracht, der zusammen mit dem Wasserdruck dafür gesorgt hat, dass der Tank sich so schnell leert. Den Schaden hätten wir nicht einmal mit einem Schweißbrenner beheben können. Das ist das Werk eines Künstlers.»


    «Na super. Ein gottverdammter Da Vinci des Bombenbaus.» Russell griff sich an den Kopf.


    Das war Kraftausdruck Nummer 2, dachte Andrea.

  


  
    
      
    


    ABSCHRIFT EINER DATEI AUS DEM DIKTIERGERÄT VON ANDREA OTERO


    NACH DEM SCHEITERN DER EXPEDITION MOSES VON DER JORDANISCHEN POLIZEI IN DER WÜSTE SICHERGESTELLT


    


    […]


    OTERO: Professor Forrester, es gibt da etwas, das mich außerordentlich interessiert: gewisse angeblich übernatürliche Phänomene, die mit der Bundeslade verbunden sein sollen.


    FORRESTER: Fangen wir nicht wieder damit an.


    OTERO: Professor, in der Bibel wird eine Reihe unerklärlicher Phänomene aufgeführt, darunter dieses Licht –


    FORRESTER: Das ist nicht «dieses» Licht. Das ist schechinah, die Präsenz Gottes. Drücken Sie sich korrekt aus. Und ja, die Juden glaubten, dass in bestimmten Zeitabständen ein Glanz zwischen den beiden Cherubim-Statuen auf der Bundeslade auftrat, ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass Gott unter ihnen war.


    OTERO: Was ist mit dem Israeliten, der tot niedersank, weil er die Bundeslade berührte? Glauben Sie wirklich, dass diesem Gegenstand Gottes Macht innewohnt?


    FORRESTER: Miss Otero, Sie müssen begreifen, dass die Menschen vor dreitausendfünfhundert Jahren anders dachten und eine ganz andere Art hatten, mit der Welt in Beziehung zu treten, als wir heute. Wenn sich schon Aristoteles, der uns tausend Jahre näher ist, den Himmel als einen Haufen konzentrischer Kugeln vorstellte, können Sie sich denken, was die Bundeslade für die Juden war.


    OTERO: Ich fürchte, da komme ich nicht ganz mit, Professor.


    FORRESTER: Das ist einfach eine Frage der wissenschaftlichen Methode, der rationalen Erklärbarkeit. Oder des Gegenteils davon. Die Juden konnten nicht begreifen, dass diese goldene Lade ganz von sich aus leuchtete, und sie beschränkten sich darauf, aus der Religion eine Bezeichnung und Erklärung für etwas zu schöpfen, dessen wissenschaftliche Erklärung ihrer Zeit nicht zugänglich war.


    OTERO: Und worin besteht diese Erklärung, Professor?


    FORRESTER: Haben Sie von der so genannten Bagdad-Batterie gehört?… Nein, natürlich nicht. Das ist ja auch ein Thema, von dem im Fernsehen nicht die Rede ist.


    OTERO: Professor –


    FORRESTER: Nun, die Bagdad-Batterie ist ein Apparat, der 1936 nahe der irakischen Hauptstadt gefunden wurde. Er bestand aus einem überzogenen Tongefäß, einem mit Asphalt fixierten Eisenstab und einem Kupferzylinder. Mit anderen Worten, es handelte sich um eine primitive, aber wirksame elektrochemische Vorrichtung, die dazu diente, verschiedene Gegenstände mittels Elektrolyse zu vergolden.


    OTERO: Sehr überraschend ist das nicht. 1936 war diese Technologie fast neunzig Jahre alt.


    FORRESTER: Wenn Sie mich bitte aussprechen lassen würden. Die Wissenschaftler, die die BagdadBatterie untersucht haben, stellten fest, dass sie aus dem Altsumerischen Reich stammt. Es ist gelungen, sie auf circa 2500 vor Christus zu datieren. Das ist tausend Jahre vor der Entstehung der Bundeslade und dreiundvierzig Jahrhunderte, bevor Faraday sich zum Entdecker der Elektrizität ausrief.


    OTERO: Ist die Bundeslade eine ähnliche Konstruktion?


    FORRESTER: Die Bundeslade ist ein Kondensator. Ihr Aufbau ist hochintelligent. Sie ist dazu gedacht, in ihrem Inneren statische Elektrizität zu speichern: zwei Metallschichten aus Gold, getrennt durch Holz, ein isolierendes Material, aber verbunden durch die beiden goldenen Cherubim-Statuen, die als positiver und negativer Pol fungieren.


    OTERO: Angenommen, die Bundeslade ist ein Kondensator, wie speichert sie die Elektrizität?


    FORRESTER: Die Antwort ist überaus prosaisch. Im Zelt der Versammlung und im Jerusalemer Tempel war alles aus Leder, Leinen und Ziegenhaar gefertigt, und diese Materialien gehören zu denen, die am meisten statische Aufladung erzeugen. Unter geeigneten atmosphärischen Bedingungen konnte die Bundeslade Stromschläge von zweitausend Volt auslösen. Da verwundert es nicht, dass nur «Auserwählte» sie berühren durften. Sie können nämlich davon ausgehen, dass diese Personen ziemlich dicke Handschuhe trugen.


    OTERO: Heißt das, Sie glauben nicht, dass die Bundeslade von Gott kommt?


    FORRESTER: Nichts liegt mir ferner, Miss Otero. Ich bekräftige sogar, dass Gott Moses den Auftrag gab, seine Gebote an einem sicheren Ort zu verwahren, in einem Gegenstand, der über die Jahrhunderte verehrt werden und im Zentrum des jüdischen Glaubens stehen sollte. Aber die Menschen haben die Legenden, die sich um die Bundeslade ranken, künstlich aufgebläht.


    OTERO: Sie weisen also die These zurück, dass die Bundeslade Unglück bringt?


    FORRESTER: Allerdings.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      DIENSTAG, 18.JULI 2006, 13:02UHR

    


    


    Achtzehn Minuten vor ihrem Tod konnte Kyra Larsen an nichts anderes denken als an Reinigungstücher für Babys.


    Das war eine Art Reflex. Seit sie vor zwei Jahren die kleine Bente zur Welt gebracht hatte, kannte sie die Vorteile von Feuchttüchern, die einen so angenehmen Geruch hinterließen.


    


    Vor zwei Tagen hatte Professor Forrester bestimmt, dass sie ihr Arbeitstempo verdoppeln müssten und Duschen ab sofort untersagt sei.


    Kyra Larsen hatte geglaubt, dass sie mit alldem zurechtkommen würde. Nichts, dachte sie, würde etwas an ihrem unerschütterlichen Vorsatz ändern, eine namhafte Archäologin zu werden. Doch leider stimmen Selbstbild und Wirklichkeit nur selten überein.


    Die entwürdigende Durchsuchung, die nach der Sabotage des Wassertanks durchgeführt worden war, hatte Kyra stoisch über sich ergehen lassen. Bis zu den Ohren mit Schlamm verschmiert, hatte sie dagestanden und zugesehen, wie die Söldner ihre Unterlagen durchforsteten und in ihrer Wäsche herumwühlten. Zahlreiche Expeditionsmitglieder beschwerten sich, doch alle nahmen mit einer gewissen Erleichterung zur Kenntnis, dass die Durchsuchung keinerlei Ergebnisse brachte. Schon Erlings Tod hatte die Moral der Gruppe empfindlich getroffen, und nach dem Attentat auf den Wassertank war die Stimmung an ihrem Tiefpunkt angelangt.


    «Wenigstens war es keiner von uns», wiederholte David Pappas immer wieder, während die Lichter ausgingen und die Angst im Schatten der Zelte lauerte. «Das sollte uns doch aufbauen.»


    «Wer auch immer das war, er weiß nicht, was wir hier machen. Bestimmt waren es irgendwelche Beduinen, denen es nicht passt, dass wir hier sind. Sie werden es nicht wagen, ein zweites Mal anzugreifen. Wir haben Wachen mit Maschinenpistolen oben auf den Felsen.»


    «Nicht, dass die Maschinenpistolen bisher viel geholfen hätten. Stowes Tod konnten sie auch nicht verhindern.»


    «Ich glaube immer noch, dass Dr.Harel etwas über seinen Tod weiß», beharrte Kyra, die überall herumerzählte, dass die Ärztin in jener Nacht nicht in ihrem Feldbett gelegen hatte. Aber niemand hatte sie sonderlich beachtet.


    Ich lasse mich nicht von hier vertreiben, dachte Kyra und malte sich eine glanzvolle Karriere aus. Ich habe eine Mission zu erfüllen, und die werde ich auch erfüllen, koste es, was es wolle. Und dann wird alles besser.


    


    Nach dem Angriff auf den Wassertank waren zwei Punkte angegangen worden: Auf Drängen von Mogens Dekker musste Forrester sein vom Lager entferntes Einzelzelt aufgeben; Dekker wollte einen möglichst geschlossenen Kreis bilden. Der zweite Punkt betraf die Ausgrabungen selber. Das Archäologenteam sollte eine Skizze anfertigen, um einen diagonalen Stollen bis zum vermeintlichen Ort der Bundeslade zu graben.


    Kyra erlaubte sich nicht, ihr Zielobjekt zweifelsfrei zu benennen, bis sie sicher wusste, dass es sich auch wirklich um die Bundeslade handelte und nicht um irgendetwas anderes.


    An diesem Dienstag kurz vor Sonnenaufgang war es nun so weit. Die Skizze war vollendet, und man würde mit der Grabung des Stollens beginnen.


    Alle Expeditionsteilnehmer packten mit an. Zunächst wurde ein Stahlgerüst gebaut, das dem Minibagger als Ausgangspunkt am Hang dienen sollte. Die zerklüftete Oberfläche und die Neigung des Terrains hätten dem kleinen, wenn auch kraftvollen Gerät nicht genügend Halt geboten. Also hatte David Pappas eine Plattform konzipiert, sieben Meter über dem Boden der Schlucht, von der aus man einen Stollen graben konnte. Fünfzehn Meter Stollen und dann ein diagonaler Gang in die Gegenrichtung.


    So sah der Plan aus. Doch sollte Kyra Larsens Tod dazwischenkommen.


    


    Ihre Haut fühlte sich so ausgedörrt und klebrig an, dass sie bei jeder Bewegung das Gefühl hatte, in einem stinkenden Neoprenanzug zu stecken. Kyra wusste, andere zweigten etwas von ihrer Tagesration Wasser ab, um wenigstens eine Katzenwäsche machen zu können. Kyra nicht.


    Sie litt schrecklichen Durst und schwitzte entsetzlich. Sie schloss für einen Moment die Augen. Im Geiste stand sie nun im Zimmer der kleinen Bente und sah die Kommode in der Ecke, auf der immer die Feuchttücher lagen. Sie malte sich aus, sie hätte die Tücher im Rucksack und könnte sich jetzt den ganzen Körper damit abreiben, bis von dem Schmutz und dem Staub, die sich auf ihrer Haut und ihrem Haar abgesetzt hatten, nichts mehr übrig wäre. Und dann, phantasierte sie weiter, würde sie die Kleine in den Arm nehmen, wie jeden Morgen auf dem Bett mit ihr spielen und ihr erzählen, dass Mama einen Schatz gefunden hatte.


    Kyra schleppte mehrere Bretter zur Plattform, die Gordon Durwin und Ezra Levine an den Stollenwänden anbringen sollten, um die Seitenwände abzustützen. Drei Meter breit, zweieinhalb Meter hoch: Über die Maße hatten der Professor und David Pappas stundenlang diskutiert.


    «Da brauchen wir ja doppelt so lang! So geht das nicht. Soll das etwa Archäologie sein, Pappas? Das hier ist ein wahrer Wettlauf gegen die Zeit, falls Sie das noch nicht gemerkt haben!»


    «Wenn wir den Stollen nicht breit genug anlegen, können wir die Erde nicht gut abtransportieren, und der Bagger stößt gegen die Wände. Dann stürzt alles zusammen. Es sei denn, wir treffen auf das Steinfundament des Felsens und verlieren mit unserem tollen Plan ohnehin zwei kostbare Tage.»


    «Scheren Sie sich zum Teufel, Pappas, mitsamt Ihrem Harvardabschluss!»


    Doch am Ende hatte David sich durchgesetzt, und der Stollen maß jetzt drei mal zweieinhalb Meter.


    Kyra strich sich einen Käfer aus dem Haar und steuerte auf den vorderen Bereich des Stollens zu, wo Robert Frick sich an einem Erdwall abarbeitete. Tommy Eichberg lud inzwischen schaufelweise Erde auf das Förderband, das einen halben Meter hinter dem Rand der Plattform endete. Von dort aus ergoss sich eine stete Staubwolke hinunter in die Schlucht.


    «Haben Sie Hanley gesehen?», fragte Eichberg die junge Frau. «Der sollte mich schon längst ablösen.»


    «Er ist unten und bereitet eine Beleuchtungsanlage vor. Sonst können wir da drin bald nichts mehr sehen.»


    Der Stollen verlief bereits sieben Meter tief ins Innere des Hangs. Nach zwei Uhr nachmittags würde das wenige natürliche Licht, das bis ans Ende des Stollens gelangte, nicht mehr zum Arbeiten reichen.


    Eichberg fluchte laut. «Heißt das, ich muss noch eine Stunde länger buddeln? Forrester kann mich mal!», rief er und warf den Spaten auf den Boden.


    «Bleiben Sie, Tommy. Frick kann sonst nicht weitermachen.»


    «Dann helfen Sie ihm halt, Kyra. Ich muss jetzt erst mal pinkeln.»


    Damit verschwand er.


    Kyra sah sich um. Die Erde auf die Plattform zu schippen war eine schwierige Aufgabe. Man musste ständig aufpassen, nicht vom Arm des Baggers getroffen zu werden; der Rücken war die ganze Zeit gekrümmt, und dazu sollte es noch schnell gehen. Aber Kyra wollte sich lieber nicht vorstellen, wie der Professor reagieren würde, wenn er sah, dass die Arbeiten nicht vorangingen. Seine Wut würde er sicher an ihr auslassen, wie immer. Kyra war überzeugt, dass der Professor sie zutiefst hasste.


    Vielleicht, weil er wusste, dass ich was mit Stowe Erling hatte, dachte Kyra und bückte sich nach dem Spaten. Vielleicht wäre er ja selbst gerne an Stowes Stelle gewesen. Dieser notgeile Alte.


    «Vorsicht dahinten!» Frick fuhr mit dem Bagger ein Stück zurück und hätte mit der Schaufel fast die Archäologin am Kopf erwischt.


    «Passen Sie doch auf, Mensch!»


    «Ich hab gerufen, Schätzchen. Tut mir leid!»


    Verärgert machte Kyra eine drohende Geste in Richtung Bagger, aber sie wusste, dass Frick eigentlich ein vorsichtiger Mensch war. Energisch fing sie an, Erde aufs Förderband zu schaufeln.


    Es fehlt nicht mehr viel, dachte sie. Wir sind so nah dran, ich kann schon die Shrimps auf dem Buffet im Jerusalemer Museum schmecken.


    Gerade als Durwin und Levine zur Verstärkung die Plattform betraten, setzte Kyra ein weiteres Mal den Spaten an. Die Schaufel grub sich diesmal mit einem beißenden, metallischen Kratzen in den Boden.


    Eine Sekunde lang tauchte vor Kyras geistigem Auge das Bild eines frisch ausgehobenen, offenen Grabs auf. Dann schien der Boden plötzlich unter ihr zu kippen. Kyra verlor das Gleichgewicht, und auch die beiden anderen Archäologen taumelten und fielen hin. Der Bagger wankte und neigte sich bedrohlich zur Seite. Das Bauteil landete genau neben Kyras Kopf.


    Die junge Frau schrie auf, aber nicht aus maßlosem Entsetzen. Ihr Schrei war Ausdruck von Schock und Angst.


    Der Boden bebte erneut. Durwin und Levine glitten an Kyra vorbei ins Leere wie zwei Kinder auf einer Rutsche. Vielleicht schrien sie, doch Kyra hörte sie nicht, wie sie auch die großen Erdklumpen nicht hörte, die mit einem dumpfen Krach von den Seitenwänden fielen. Ebenso wenig spürte sie den scharfkantigen Stein, der auf sie hinabstürzte und ihr die Schläfe aufschlitzte. Und sie vernahm auch nicht mehr, wie sich der Bagger in einen Haufen Schrott verwandelte, als er zehn Meter weiter unten auf dem Felsgrund aufprallte.


    Kyra nahm nichts davon wahr, weil sie sich mit ihren fünf Sinnen gänzlich auf ihre Fingerspitzen konzentrierte. Genauer, auf die elf Zentimeter Förderbandkabel, die sie noch zu fassen bekommen hatte, bevor alles zusammengebrochen war. Die Förderkonstruktion war wenige Zentimeter vor dem Abgrund zum Liegen gekommen.


    Sie strampelte mit den Beinen und suchte nach einem Halt. Ihre Arme lagen genau über der Kante, und unter ihrem Gewicht gab der Boden immer weiter nach. Ihre Hände waren schweißnass, und aus den elf Zentimetern Kabel wurden auf einmal nur noch neun. Kyra hing auch schon nicht mehr mit allen Fingern an dem Kabel. Sie rutschte stetig weiter ab, die Schwerkraft zerrte erbarmungslos an ihr. Jetzt waren es nur noch sechs Zentimeter.


    Dann verschwand das Kabel, und Kyra stürzte in das schwarze Nichts.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      DIENSTAG, 18.JULI 2006, 14:07UHR

    


    


    Die Expeditionsteilnehmer hatten sich auf dem Felsplateau versammelt. In ihren Gesichtern standen Schock und Angst. Ein Murmeln wurde laut, als Pappas aus dem Eingang des Stollens trat.


    «Angeblich gibt es mehrere Tote.»


    «Wen hat’s erwischt?»


    «Larsen, Durwin, Levine und Frick.»


    «Unsinn. Levine nicht. Den haben sie lebend rausgeholt.»


    «Die Ärztin ist dort oben.»


    «Bist du sicher?»


    «Wenn ich’s euch doch sage, Mann.»


    «Was ist passiert? Noch ein Sprengkörper?»


    «Nein, der Stollen ist einfach eingestürzt.»


    «Das war hundertprozentig Sabotage.»


    Im Gefolge von Pappas ging Professor Forrester. Hinter ihm kamen die Gottlieb-Brüder, die Dekker dazu abgestellt hatte, mögliche Überlebende zu bergen. Auf einer Bahre, die das deutsche Zwillingspaar trug, lag zugedeckt der erste Leichnam.


    «Das ist Durwin. Ich erkenne ihn an seinen Stiefeln.»


    Der Professor trat zum Rest der Gruppe. «Es kam zum Einsturz des Stollens aufgrund einer natürlichen Aushöhlung, mit der wir nicht gerechnet hatten… Ich meine… Wir mussten den Stollen ja unter Zeitdruck graben. Wir konnten daher nicht…» Er stockte, außerstande weiterzusprechen.


    So knapp stand er wohl noch nie davor, einen Fehler zuzugeben, dachte Andrea, die mitten in der Gruppe stand. Sie hatte noch ihre Kamera in der Hand, denn sie war gerade dabei gewesen, ein paar Bilder zu knipsen. Als sie realisierte, was geschehen war, schraubte sie den Verschluss wieder aufs Objektiv und hängte sich die Kamera über den Rücken.


    Die Zwillinge legten die Leiche vorsichtig auf dem Boden ab, zogen die Bahre darunter hervor und machten sich wieder auf den Weg nach oben.


    


    Eine Stunde später lagen die toten Körper der drei Archäologen und des Baggerführers nebeneinander aufgereiht am Rand der Plattform. Levines Leichnam hatte man erst zwanzig Minuten nach den anderen aus dem Stollen bergen können. Er war der Einzige gewesen, der den Einsturz überlebt hatte, aber aufgrund seiner inneren Verletzungen hatte Dr.Harel nichts mehr für ihn tun können.


    «Er ist noch im Stollen gestorben», flüsterte sie Andrea zu, die sich neben sie gestellt hatte. Ihre Arme und ihr Gesicht waren dreckverschmiert. Sie war ganz langsam zu ihnen hinuntergestiegen; fast schien sie zu befürchten, dass sie ebenfalls abstürzen könnte. «Mir wäre es lieber gewesen, wenn…»


    «Sag so was nicht», sagte Andrea und drückte verstohlen die Hand der Ärztin. Dann bedeckte sie sich den Kopf mit einer Mütze, wie alle anderen es taten. Die Einzigen, die dem jüdischen Brauch nicht folgten, waren die Söldner.


    Möglicherweise aus Unwissenheit, dachte Andrea.


    Es herrschte jetzt eine absolute Stille. Die heiße Brise, die über die Felsspitzen strich, verstärkte den lähmenden Eindruck noch. Doch plötzlich wurde das Schweigen von einer menschlichen Stimme durchbrochen. Andrea drehte sich um und traute ihren Augen nicht.


    Russell versuchte mit Raymond Kayn Schritt zu halten und ihn davon abzuhalten, sich zu der Gruppe zu gesellen. Die beiden waren kaum noch dreißig Meter von der Plattform entfernt. Der Multimillionär ging gebeugt, mit hängenden Schultern und zittrigen Beinen. Sein Assistent folgte ihm mit übellauniger Miene und verstummte erst, als ihm klar wurde, dass die anderen ihn hören konnten. Offensichtlich machte es ihn ausgesprochen nervös, Kayn hier draußen außerhalb des Zelts zu sehen.


    Nach und nach wandten sich die Gesichter aller Expeditionsteilnehmer den beiden Gestalten zu, die auf sie zukamen. Bis auf Andrea und Dekker hatte von den Anwesenden nur Forrester Raymond Kayn jemals persönlich gesehen.


    Kayn blieb etwa vier Meter von den Leichen entfernt stehen. Er war barfuß und hatte den Kopf mit einer Kippa bedeckt, die wie der Rest seiner Kleidung strahlend weiß war. An der frischen Luft wirkten sein magerer Körper und seine zittrige Gestalt noch zerbrechlicher. Sie spürte, wie sich die Haltung der Umstehenden veränderte, als stünden sie unter dem Einfluss eines unsichtbaren Magnetfelds. Brian Hanley, der keinen halben Meter neben ihr stand, fing unruhig an, sein Körpergewicht von einem Bein aufs andere zu verlagern. David Pappas neigte leicht den Kopf, und sogar Fowler, der ein Stück weit von der Gruppe entfernt stand, wirkte bedrückt.


    «Liebe Freunde, ich hatte noch keine Gelegenheit, mich vorzustellen: Mein Name ist Raymond Kayn», sagte der alte Mann, und seine feste Stimme stand in krassem Gegensatz zu seinem gebrechlichen Äußeren.


    Mehrere unter den Anwesenden nickten, aber Kayn schien das nicht zu bemerken und sprach weiter.


    «Ich bedauere, dass wir uns unter so schrecklichen Umständen begegnen. Ich möchte Sie alle bitten, mit mir zu beten.» Er senkte den Blick, beugte das Haupt und rezitierte: «El male rachamim schochen bamromim, hamze menucha nechona al kanfej haschechina bema’alot kedoschim utehorim kesohar harakia mas’hirim et nischmatam schehalchu le’olamam, ba’awur schenadwu zedaka be’ad haskarat nischmatam, lachen ba’al harachamim jastiram beseter kenafaw le’olamim, wajizror bizror hachajim et nischmatam, adonai hu nachalatam, wejanuchu beschalom al mischkawam, wenomar amen… Gott voller Erbarmen, in den Himmelshöhen thronend, die verdiente Ruhestätte unter den Flügeln Deiner Gegenwart, in den Rängen der Heiligen, der Reinen und der Helden, strahlend wie der Glanz des Himmels, soll finden die Seelen von Kyra Larsen, Gordon Durwin, Ezra Levine und Robert Frick, die hier an diesem Ort verschieden sind. So berge sie, Herr des Erbarmens, im Schutze Deiner Fittiche für alle Ewigkeit und schließe ihre Seelen mit ein in das Bündel des ewigen Lebens. Gott sei ihr Erbbesitz. Mögen sie ruhen an ihrer Liegestatt in Frieden. Und sagen wir: Amen.»


    «Amen», wiederholten alle.


    Andrea fühlte sich merkwürdigerweise ein wenig erleichtert, obwohl sie in einem anderen Glauben aufgewachsen war und auch längst nicht alles von dem Gesprochenen verstanden hatte.


    Einige Minuten lang breitete sich eine einsame, leere Stille aus, ehe Dr.Harel sie mit ihren eindringlichen Worten durchbrach.


    «Kehren wir jetzt nach Hause zurück, Mr.Kayn?», fragte sie und hob die Arme zu einem stummen Flehen.


    Kayn ging nicht direkt auf die Frage ein. «Wir werden jetzt die halaka erfüllen und unsere toten Brüder begraben», sagte er, und seine Stimme wirkte im Vergleich zu Harels erschöpften, heiseren Sätzen klar und überlegt. «Anschließend ruhen wir uns ein paar Stunden aus und setzen dann die Arbeit fort. Lassen wir nicht zu, dass das Opfer dieser Helden nutzlos bleibt.» Damit drehte er sich um und kehrte, von Russell gefolgt, in sein Zelt zurück.


    Andrea blickte sich erstaunt um und sah nur zustimmende Gesichter unter den Expeditionsteilnehmern. Sie beugte sich zu Harel und flüsterte: «Ich kann es nicht fassen, dass sie auf diesen Mist reinfallen.»


    Die Ärztin antwortete ihr nicht. Aber Andrea entging nicht, wohin ihr Blick schweifte. Mittels einer Geste verständigte sie sich mit Fowler, und der Priester nickte mit bleichem Gesicht.

  


  
    
      
    


    REKONSTRUIERTE DATEI AUS DEM E-MAIL-ACCOUNT VON KHAROUF WAADI,


    DESSEN POSTFACH DEM AUSTAUSCH ZWISCHEN DEN TERRORISTEN DER LYBISCHEN ZELLE DIENTE
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        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      MITTWOCH, 19.JULI 2006, 11:34UHR

    


    


    Wie sie da acht Meter über dem Boden baumelte, an demselben Ort, wo tags zuvor der Schacht eingestürzt und vier Menschen umgekommen waren, konnte Andrea nicht umhin, sich so lebendig zu fühlen wie nie zuvor. Es ließ sich nicht leugnen: Die Präsenz des Todes schien ihre Sinne zu beleben und zwang sie gewissermaßen, aus einer Lethargie zu erwachen, in der sie seit zehn Jahren versunken war.


    Auf einmal verlieren Fragen wie «Wieso sind die eigenen Eltern so intolerant und homophob?» ihren Sinn und werden von anderen Fragen verdrängt, zum Beispiel: «Wird das Seil mein Gewicht tragen?»


    Andrea wurde mit Hilfe eines Flaschenzugs abgeseilt. Da sie noch nie geklettert war, bat sie Brian Hanley und Tommy Eichberg, sie nur sehr langsam auf den Grund der Höhle hinunterzulassen. Da war vor allem ihre Angst, aber gleichzeitig wollte sie auch unterschiedliche Winkel für ihre Fotos ausprobieren.


    «Okay, halten Sie mal kurz an. Das wird ein klasse Bild», rief sie und hob ein wenig den Kopf.


    Das Seil hörte auf sich zu bewegen. Andrea sah nach unten. Dort lagen die Überreste des Minibaggers, der aus dieser Perspektive nur wie ein kaputtes Spielzeug aussah. Durch das Objektiv ihrer Kamera sah sie, dass ein Greifarm in einem seltsamen Winkel abstand und an der zersprungenen Windschutzscheibe noch Blut klebte. Schnell ließ Andrea den Sucher weiterwandern. Sie wollte einfach nicht an das Unglück erinnert werden. Doch gerade als sie die Kamera auf den hinteren Teil der Höhle richtete und den Auslöser drücken wollte, begann das Seil sich zu drehen.


    «Können Sie nicht stillhalten? So bekommt man doch nie ein scharfes Bild.»


    «Wissen Sie, Miss Otero, Sie sind nicht gerade federleicht», rief Hanley. «Ich glaube, wir machen jetzt besser weiter.»


    Tatsächlich fand Andrea das, was sie gerade erlebte, so aufregend, dass sie Hanley für seinen Kommentar nicht ernsthaft böse sein konnte. Der Elektriker hatte bei der Ausleuchtung der Höhle ganze Arbeit geleistet, so sehr, dass Andrea am Ende ganz auf den Blitz verzichten konnte. Sie ahnte, dass sie hier spektakuläre Bilder von der Abschlussphase der Ausgrabung machen konnte.


    Ich kann’s nicht glauben, dachte Andrea. Wir sind nur einen Schritt von der größten Entdeckung aller Zeiten entfernt. Und das dazugehörige Foto, das auf allen Titelblättern erscheinen wird, habe ich gemacht.


    Pappas hatte diesen Ort als günstigsten Ausgangspunkt errechnet, um einen diagonal verlaufenden Durchgang zum mutmaßlichen Standort der Bundeslade zu graben. Dabei waren sie unvermittelt auf eine natürliche Grotte in dem Erdreich gestoßen.


    «Stellen Sie sich die Wände der Schlucht vor dreißig Millionen Jahren vor», hatte ihr Pappas am Vortag erklärt, während er eine kleine Skizze in sein Notizbuch malte. «Damals gab es in dieser Gegend Wasser, durch dessen Einwirkung sich der Canyon überhaupt erst gebildet hat. Mit dem Klimawandel erodierten die Felswände nach und nach, und so entstand dieser kompakte Boden aus Erde und Geröll, der die Wände am Rand umgibt wie massiver Zahnstein und diese Hohlräume bedeckt. Leider war das nicht vorauszuahnen.» Pappas stockte. «Mein Irrtum hat mehrere von uns das Leben gekostet… Wenn ich den Bodenwiderstand im Inneren des Stollens hätte messen können…»
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    «David, es war nicht Ihre Schuld.»


    «Danke, Miss Otero. Es bedeutet mir sehr viel, dass Sie das sagen. Einige der Expeditionsmitglieder verdächtigen mich, weil sie glauben, ich hätte auch Stowe auf dem Gewissen, nur weil wir uns am Tag davor gestritten hatten.» Mit zitternden Händen schob der Archäologe seine Brille zurecht.


    «Sagen Sie mal, David, glauben Sie, die Leute, die die Bundeslade vergraben haben, wussten von der Existenz dieser Höhlen?»


    «Ich weiß es nicht. Ich halte es für denkbar, dass es noch einen anderen Zugang zur Schlucht gibt, den wir nicht ausfindig gemacht haben, weil er unter Felsen oder Erdschichten verborgen liegt. Womöglich ist die Bundeslade also auch über einen anderen Weg hinuntergebracht worden. Wenn diese ganze vermaledeite Expedition nicht so ein improvisiertes Wahnsinnsunternehmen wäre, hätten wir diesen Zugang vielleicht finden können. Stattdessen haben wir uns verhalten wie Laien-Archäologen auf einer verdammten Schatzsuche.»


    


    Andrea war nun voll und ganz mit Fotografieren beschäftigt. Zwar hatte sie immer noch mit der kreisenden Bewegung des Seils zu kämpfen, aber wenn sie den linken Arm über den Kopf hob und sich an einem Felsvorsprung festhielt, konnte sie mit der Rechten die Kamera bedienen. Sie richtete den Apparat auf den hinteren Teil der Höhle, einen engen, hohen Raum, der am Ende noch eine zweite, engere Ausbuchtung bildete. Dort hatte Hanley einen Generator und starke Scheinwerfer aufgebaut, vor denen sich die Schatten der Archäologen gegen die gewaltige, rissige Felswand abhoben. Professor Forrester und David Pappas waren mit Grabungen beschäftigt. Bei jeder Bewegung der beiden brachen feine Sandkörner aus dem Gestein und schwebten durch die Luft. Es roch trocken und bitter, wie ein Aschenbecher aus Ton, der zu lange im Ofen gebrannt worden ist. Der Professor hustete unablässig, obwohl er eine Atemmaske trug.


    Andrea drückte mehrmals ab, bis Hanley und Eichberg müde wurden.


    «Stoßen Sie sich vom Fels ab, Andrea, wir seilen Sie jetzt ab!»


    Andrea gehorchte, und wenig später stand sie wieder auf den Füßen. Sie löste die Karabinerhaken an ihrem Klettergurt, und das Seil wurde wieder hochgezogen. Nun war Brian Hanley an der Reihe.


    Andrea trat zu Pappas, der gerade dem Professor dabei half, sich auf dem Boden niederzulassen. Der alte Mann zitterte wie Espenlaub, und seine Stirn war schweißnass.


    «Trinken Sie ein wenig von meinem Wasser, Professor», sagte Pappas und hielt ihm die Feldflasche hin.


    «Schwachkopf! Trink gefälligst selber. Du bist es, der in die Höhle muss.» Forrester erlitt einen weiteren Hustenanfall. Er riss sich die Maske vom Gesicht und spuckte geronnenes Blut.


    Obwohl seine Stimme so brüchig und er offensichtlich krank ist, dachte Andrea, kann der Professor noch immer massive Beleidigungen ausstoßen.


    «Danke, dass Sie uns helfen wollen.» Pappas zurrte die Feldflasche wieder am Gürtel fest und wandte sich Andrea zu. «Nach dem Unfall sind Professor Forrester und ich allein… Und in seinem derzeitigen Zustand…» Er senkte die Stimme. «…ist er keine große Unterstützung.»


    «Er sieht erbärmlich aus», flüsterte Andrea.


    «Er wird… Also, seine einzige Chance, das Unvermeidliche noch etwas aufzuschieben, wäre, das nächste Flugzeug in die Schweiz zu nehmen. Bei all dem Staub hier in der Höhle–»


    «Ich kann vielleicht nicht atmen», unterbrach ihn der Professor, «aber meine Ohren funktionieren noch ausgezeichnet.» Er röchelte nach jedem Atemzug, und jedes seiner Worte schien ihn anzustrengen. «Also hört endlich auf, euch über mich das Maul zu zerreißen, und macht euch an die Arbeit. Ich sterbe nicht, bevor du das Ding nicht hier rausgeholt hast, du verdammter Nichtsnutz.»


    Pappas verzog verärgert das Gesicht. Einen Moment lang glaubte Andrea, er würde dem Alten etwas erwidern, aber die Antwort schien ihm im Hals stecken zu bleiben.


    Er hat dich ganz schön am Wickel, was?, dachte Andrea mit einem Anflug von Mitleid. Du hasst ihn auf den Tod, und doch bist du nicht in der Lage, ihm die Stirn zu bieten.


    «Gut, David, sagen Sie mir, wie ich mich nützlich machen kann.»


    «Kommen Sie mit.»


    Ein paar Meter weiter hinten in der Höhle unterschied sich die Gesteinsformation ein wenig vom Rest. Anstelle von nacktem Fels gab es hier ein Stück Wand, das aus übereinandergeschichteten Felsbrocken zu bestehen schien.


    «Mein Gott, das ist ja das Werk von Menschen, oder?»


    «Ja, und das Erstaunliche ist», erklärte Pappas, «dass sie eine derart solide Mauer errichten konnten, ohne Mörtel zu verwenden. Sie haben die Wand offensichtlich nur auf einer Seite verputzt.»


    «Dann gibt es also einen Ausgang auf der anderen Seite? Sie haben ja selbst gesagt, dass es einen geben muss.»


    «Vielleicht. Aber ich habe in den letzten Stunden neue Messungen mit dem Magnetometer durchgeführt. Hinter diesem Stein liegt instabiles Terrain, wie wir leidvoll erfahren mussten. Vermutlich eine Grotte, die derjenigen ähneln dürfte, in der man die Qumranrolle gefunden hat.»


    Pappas ging in die Hocke und strich mit den Fingerspitzen über die Steinschichten. Immer wenn er auf einen Vorsprung aus Steinen stieß, versuchte er mit aller Kraft, daran zu ziehen.


    «Keine Chance», sagte er schließlich. «Die Ausbuchtung im Felsen wurde vorsätzlich mit Steinen verschlossen, die jetzt aus irgendeinem Grund fester aufeinandersitzen, als das ursprünglich der Fall war. Wahrscheinlich hat der vertikale Druck, der auf der Mauer lastet, im Lauf der letzten zweitausend Jahre zugenommen. Fast so, als ob…»


    «Als ob was?»


    «…als ob Gott persönlich den Zugang versperrt hätte.»


    Andrea sah ihn verwundert an.


    «Hören Sie auf zu lachen», sagte Pappas


    Tue ich doch gar nicht, dachte Andrea. Hier ist schon längst nichts mehr witzig.


    «Können wir die Steine nicht einzeln entfernen?», fragte sie.


    «Nicht, solange wir nicht wissen, wie dick die Mauer ist und was sich dahinter verbirgt.»


    «Und wie wollen Sie das herausfinden?»


    «Indem ich nachsehe.»


    


    Vier Stunden später war es Pappas mit der Hilfe von Brian Hanley und Tommy Eichberg gelungen, ein kleines Loch von der Größe eines Golfballs durch die Wand zu bohren. Dazu hatten sie den Motor der Minibohranlage – die noch immer auf ihren ersten Einsatz wartete – ausgebaut und in die Höhle abgeseilt. Anschließend hatte Hanley mit einigen funktionierenden Teilen des Minibaggers eine fragwürdige Konstruktion gebastelt.


    «Das nenne ich Recycling!», rief Hanley, überaus angetan von seinem Werk.


    Das Resultat war nicht besonders praktisch. Denn um das Gerät fortbewegen und dabei im Gleichgewicht halten zu können, mussten sie alle vier gleichzeitig schieben, was sie gewaltige Mühe kostete. Aber es funktionierte. Doch zu allem Überfluss durften sie nur die kleinsten Bohrköpfe verwenden, damit die Mauer keinen übermäßigen Erschütterungen ausgesetzt wurde.


    «Zwei Meter und vierzehn Zentimeter!», schrie Hanley, als sie endlich den Durchbruch geschafft hatten. Das Rattern des Motors war nur schwer zu übertönen.


    Dann schob Pappas eine Kamera, die über ein Glasfaserkabel mit einem kleinen Objektiv verbunden war, durch das Loch. Aber das Kamerakabel entpuppte sich als zu steif und zu kurz, und auf der anderen Seite schien sich ein Hindernis an das nächste zu reihen. «Mist! Es ist nichts zu sehen», rief er.


    «Aua!» Andrea griff sich an den Nacken. Jemand warf mit Steinchen nach ihr. Sie drehte sich um.


    Forrester versuchte verzweifelt, ihr etwas mitzuteilen, konnte sich jedoch aufgrund des Motorenlärms nicht verständlich machen.


    Andrea zog Pappas am Ärmel, der den Motor ausmachte und zum Professor trat.


    Forrester hockte auf einem Felsvorsprung und atmete schwer. Er zog Pappas zu sich herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    «Das ist es!», rief Pappas aufgeregt. «So schaffen wir es, Professor. Brian, glauben Sie, Sie könnten das Loch auf einen Durchmesser von dreißig Zentimeter erweitern?»


    «Nie im Leben», antwortete Hanley und kratzte sich den Kopf. «Die nächstgrößeren Bohrköpfe sind zu dick.» Seine Hände steckten in dicken Arbeitshandschuhen, und er schraubte gerade die verbogene Spitze des letzten Bohrkopfes ab. Rauch stieg von dem Gerät auf und erinnerte Andrea an einen überhitzten Automotor.


    «Frick hätte es vielleicht geschafft, wenn er noch am Leben wäre», klagte Hanley. «Er hatte mit diesen Dingern viel mehr Erfahrung als ich.»


    Pappas schwieg. Die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Andrea konnte es in seinem Kopf rattern hören.


    «Und wenn wir mittelgroße Bohrköpfe verwenden?», fragte er schließlich.


    «Dann dauert’s vielleicht nicht mal zwei Stunden, und wir sind durch», sagte Hanley. «Aber die Erschütterungen wären um einiges höher. In dem instabilen Bereich… Das Risiko ist groß. Ist Ihnen das klar?»


    Pappas lachte, doch sein Lachen wirkte alles andere als fröhlich. «Sie wollen wissen, ob mir klar ist, dass viertausend Tonnen Sand und Stein den wichtigsten Gegenstand der Menschheitsgeschichte zermalmen könnten? Und wir damit die Arbeit von vielen Jahren zunichtemachen und mehrere hundert Millionen Dollar in den Wind schießen? Abgesehen davon, dass der Tod von fünf Menschen umsonst gewesen sein würde?»


    Ach du Scheiße. Wie ist denn der heute drauf, dachte Andrea. Der ist ja schon fast so besessen wie der Professor!


    «Ja, das ist mir klar, Brian. Und ich werde das Risiko eingehen», erklärte Pappas.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      MITTWOCH, 19.JULI 2006, 19:01UHR

    


    


    Andrea schoss ein weiteres Foto von David Pappas, der vor der Steinmauer kniete. Sein Gesicht lag im Schatten, aber der Roboter, der jetzt zum Einsatz kam, war gestochen scharf zu erkennen.


    «Das Gerät ist ja ein wahres Wunderwerk», sagte Andrea.


    «Allerdings. Stowe nannte ihn immer seinen Sklaven. Seinen Bodenuntersuchungssklaven, aber ich nenne ihn Freddie.»


    «Hat das einen bestimmten Grund?»


    «Ach, einfach um Stowe zu ärgern. Das war ja ein ziemlich arrogantes Arschloch», sagte Pappas, und Andrea war überrascht, aus dem Mund des sonst so schüchternen Archäologen so wütende Worte zu hören. «Wirklich jammerschade, dass er den ersten Arbeitseinsatz seines Roboters nun nicht mehr erleben kann», erklärte der Archäologe.


    Andrea hatte bereits verstanden, dass der Apparat eine bewegliche, ferngesteuerte Kamera steuerte. Zur Überwindung von Hindernissen verfügte Freddie über zwei Paar Ketten, vergleichbar einem Panzer. Der Roboter konnte sich in der Senkrechten einklappen und schwimmen. Er konnte sogar zehn Minuten lang unter Wasser fahren, ohne Schaden zu nehmen. Stowe Erling hatte sich das Konzept für den Roboter von einer Gruppe Bostoner Archäologen abgeschaut und ihn zusammen mit mehreren Ingenieuren vom Massachusetts Institute of Technology nachgebaut. Pappas hatte Andrea aber auch erzählt, dass dieses Institut Erling sicher dafür verklagt hätte, wenn herausgekommen wäre, dass er mit dem Prototyp zu dieser Mission durchgebrannt war.


    Das dürfte Erling wohl nun nicht mehr stören, dachte Andrea und sah sich nach Professor Forrester um.


    Der alte Mann hatte sich an eine Felswand gelehnt, um sich ein wenig zu erholen, und sah dem Treiben von dort aus zu.


    «Wir schicken Freddie jetzt durch das Loch und bekommen hoffentlich scharfe Bilder von der anderen Seite», sagte Pappas. «Dann wissen wir, ob dahinter ein Hohlraum oder ein Gang oder sonst was liegt, und ob wir die Mauer gefahrlos einreißen können, ohne zu zerstören, was sich auf der anderen Seite befindet.»


    «Und wie soll der Roboter etwas sehen?»


    «Freddie ist mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet. Aus einer Öffnung in der Mitte seiner Panzerung wird ein Infrarotstrahl ausgesandt, den nur seine eigene Linse wahrnehmen kann. Die Qualität ist nicht besonders hoch, aber ich denke, dass sie ausreichen wird. Wir müssen nur eines vermeiden: Er darf nicht stecken bleiben oder umfallen. Wenn er umkippt… dann gute Nacht.»


    Die ersten Meter in der Höhle stellten für den Roboter kein Problem dar. Das Teilstück war zwar sehr eng, ließ Freddie jedoch genug Raum, um weiter nach innen zu gelangen. Die anhaltende Steigung zu überwinden erwies sich schon als etwas komplizierter. Hier stießen seine Ketten auf unregelmäßiges Terrain voller Geröll. Zum Glück konnten die Ketten separat gesteuert werden und der Roboter dadurch Hürden überwinden, die nicht allzu hoch waren.


    «Zwei Drittel weiter nach links», sagte Pappas, der am Bildschirm der Steuerungseinheit klebte und auf die Schwarz-Weiß-Fläche starrte. Er hatte sich entschieden, Tommy Eichberg die Steuerung zu überlassen. Der Fahrer besaß zwar Wurstfinger, aber eine sehr ruhige Hand.


    Die Ketten wurden über ein Rädchen ferngesteuert, das durch zwei dicke Kabel mit Freddie verbunden war. Diese versorgten ihn auch mit Strom.


    «Gleich haben wir es geschafft… Uff!»


    Auf dem Bildschirm wackelte es bedenklich, und für einen Augenblick stand der Roboter kurz davor umzukippen.


    «Mensch, Tommy, passen Sie doch auf!», rief Pappas.


    «Ganz cool. Diese Rädchen sind empfindlicher als der Kitzler einer Nonne.» Eichberg drehte sich zu Andrea um. «Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, Miss Otero. Ich komme eben aus der Bronx.»


    «Machen Sie sich da keine Sorgen. Meine Ohren kommen quasi aus Harlem», erwiderte Andrea und lächelte ironisch.


    «Sie müssen ihn stärker ausbalancieren.»


    «Ich versuch’s ja. Ich versuche es ja schon!»


    Noch ein sanftes Drehen am Steuerhebel, und der Roboter hatte den Höhenunterschied überwunden.


    «Kann mir jemand sagen, welche Strecke Freddie schon zurückgelegt hat?», erkundigte sich Andrea.


    «Hinter der Mauer etwa zweieinhalb Meter», antwortete Pappas, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Durch die Hitze der Generatoren und Strahler wurde es immer heißer in der Höhle.


    «Und was hat er–» Andrea stockte irritiert. «Halten Sie mal!»


    «Was ist?»


    «Ich glaube, ich habe da was gesehen.»


    «Sind Sie sicher? Es ist nicht leicht, mit dem Ding umzudrehen.»


    «Lenken Sie ihn bitte mal nach links, Tommy.»


    Eichberg sah Pappas an, und als der Archäologe nickte, betätigte er die entsprechenden Hebel. Langsam begann sich der Bildausschnitt zu bewegen, und auf dem Display erschien ein dunkler, kreisförmiger Umriss.


    «Ein bisschen zurück», sagte Andrea und zeigte auf die rundliche Felsformation. «Noch ein bisschen.»


    Jetzt wurden zwei dunkle Löcher im Stein sichtbar. Dann entstand aus den geometrischen Figuren eine erkennbare Form.


    «O Gott. Das ist gar kein Fels. Das ist ja ein Totenschädel.» Andrea warf Pappas einen erschrockenen Blick zu.


    «Da haben Sie die Antwort: So wurde die Mauer von innen geschlossen.» Der Archäologe rückte jetzt ganz nah vor den Bildschirm und murmelte etwas vor sich hin wie ein Hellseher vor seiner Kristallkugel. Er umklammerte beidhändig das Display, ein Schweißtropfen lief ihm die Nase hinab. «Schnell, Tommy!», rief er. «Steuern Sie ihn außenrum und weiter ins Innere!»


    «Immer sachte, David», mischte sich nun auch Forrester ein, der immer noch auf dem Boden kauerte und mit seiner zunehmend schwächeren Autorität die beiden Streithähne auseinanderbringen wollte.


    «Wir machen das ganz in Ruhe», erklärte Eichberg. «Ich glaube nämlich, da ist ein–»


    «Nach links!» Pappas schrie beinahe, und seine Stimme kam Andrea immer fremder vor. «Ach was, ich mach’s selbst!» Er stürzte sich auf die Konsole und drängte Eichberg weg.


    «Was soll das denn?», rief dieser verärgert. «Lassen Sie los, verdammt!»


    Einige Sekunden lang rangen Pappas und Eichberg um die Fernbedienung und berührten dabei unwillkürlich auch die Rädchen. Der Archäologe war puterrot im Gesicht, und Eichbergs borstiger Schnurrbart hob und senkte sich im wütenden Rhythmus seiner Atemzüge.


    «Vorsicht!», rief Andrea mit einem Blick auf den Bildschirm. Das Bild wackelte wie verrückt. Und dann war das Wackeln auf einmal vorbei.


    Unvermittelt ließ Eichberg die Fernbedienung los. Pappas fiel hintenüber und zog sich dabei an einem Felsvorsprung einen Schnitt an der Schläfe zu. Aber ihn schien das, was er auf dem Display sah, weit mehr zu beunruhigen als die Schürfwunde an seinem Kopf.


    «Das wollte ich gerade sagen, Mensch!», schnaubte Eichberg. «Da drin geht’s steil abwärts.»


    «Scheiße. Warum haben Sie nicht losgelassen? Jetzt ist er umgekippt. Umgekippt!»


    «Halten Sie die Klappe. Sie haben es verbockt, mit Ihrer Ungeduld.»


    Andrea brachte die beiden zum Schweigen. «Hören Sie endlich auf zu streiten! Schauen Sie doch, der Roboter liegt nicht ganz auf der Seite.» Sie zeigte auf den Bildschirm.


    Widerwillig kamen die beiden näher. Auch Brian Hanley, der sich während des kurzen Handgemenges abgeseilt hatte, trat hinzu.


    «Das Problem lässt sich lösen», sagte er, nachdem er eine Weile auf den Bildschirm gestarrt hatte. «Wenn wir alle zusammen kräftig am Kabel ziehen, setzt sich der Roboter vielleicht wieder auf die Ketten. Wenn wir unglücklich ziehen, erreichen wir allerdings nur, dass er irgendwann hängen bleibt. Es muss also ein kräftiger Ruck sein, wie ein Peitschenhieb.»


    «Das wird nichts bringen», sagte Pappas. «Damit reißen wir doch bloß das Kabel kaputt.»


    «Haben Sie eine bessere Idee?»


    Sie gingen alle in Position und packten das Kabel mit beiden Händen, so nahe am Bohrloch wie möglich.


    Hanley straffte das Kabel, bis es fast vollständig gespannt war. «Auf drei. Eins, zwei, und drei!»


    Sie zogen gemeinsam. Und mit einem Mal hatten sie ein loses Kabel in der Hand.


    «Mist! Wir haben’s rausgerissen.» Hanley zog weiter am Kabel, bis es ihm gelang, es ganz aus der Öffnung zu ziehen.


    «Also, das ist… So eine Scheiße! Tut mir sehr leid, Pappas.»


    Doch der junge Archäologe achtete auf nichts mehr, was um ihn geschah. Fuchsteufelswild hatte er sich bereits umgedreht, um auf den nächstbesten Gegenstand einzuprügeln. Er griff nach einem Schraubenschlüssel und wollte sich gerade den Bildschirm vorknöpfen, als sein Blick auf dem Display hängen blieb.


    Pappas ließ das Werkzeug fallen.


    Neugierig trat Andrea neben ihn. Nein, das glaube ich nicht, dachte sie. Weil ich eigentlich nie daran geglaubt habe. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass es so was wirklich gibt.


    Die Aufnahme war beim letzten Einzelbild stehen geblieben, das der Roboter aufgezeichnet hatte. Das Bild musste entstanden sein, bevor das Kabel herausgerissen worden war. Das Blickfeld war nun nicht mehr durch den Totenkopf verstellt, und das Bild zeigte einen Glanz, den Andrea nicht sofort zuordnen konnte. Bis ihr klar wurde, dass es sich um ein hohes Maß an Infrarotstrahlung handelte, die auf eine metallische Oberfläche traf. Ihr war, als könnte sie eine große Kiste erkennen. Weiter oben meinte sie sogar noch den Schatten einer Gestalt zu sehen, aber ganz sicher war Andrea sich nicht. Sie hielt ihre Kamera griffbereit, da sie den entscheidenden Moment auf jeden Fall festhalten wollte.


    Pappas hatte jetzt keine Zweifel mehr. «Da ist sie, Professor. Ich habe sie gefunden! Ich habe sie für Sie ge–»


    Als der Archäologe stockte, drehte sich auch Andrea zu Professor Forrester um. Ohne nachzudenken, betätigte sie den Auslöser ihrer Kamera, um den ersten Ausdruck nach dem sensationellen Fund auf seinem Gesicht einzufangen. Für den alten Mann wäre es der Lohn eines ganzen Lebens. Eines Lebens voller Hingabe, Entbehrungen und emotionaler Isolation. Ohne wirklich hinzusehen, machte Andrea drei Schnappschüsse.


    Aber in den Augen des Professors stand nicht Überraschung oder Freude. Sein Gesichtsausdruck war leer, und aus seinem Mund lief ein Blutfaden, der in seinem Bart versickerte.


    «Scheiße!» Hanley kam herübergeeilt. «Wir müssen ihn hier rausholen. Er atmet nicht mehr.»

  


  
    
      
    


    
      
        


        Lower East Side, New York, USA

      


      DEZEMBER 1943

    


    


    Yudel hatte solchen Hunger, dass er seinen Körper kaum noch spürte. Er wusste nur, dass er einen zusammengekrampften Magen durch die Straßen von Manhattan schleppte. Er suchte in Häusereingängen und Seitengassen Unterschlupf, konnte aber nie länger an einem Ort verweilen. Bald wurde er von einem Geräusch, einem Licht oder einer Stimme aufgeschreckt, und dann packte er sein zerschlissenes Bündel und rannte. Bisher hatte er keine andere Heimstatt gekannt als den Verschlag bei Richter Rath und den Schiffsrumpf.


    Das chaotische, lärmende und stets hellerleuchtete New York war für Yudel ein wahrer Wald an Gefahren. Er trank aus Brunnen und Abflussrohren. Ein betrunkener Bettler zerkratzte ihm im Vorübergehen die Beine. Ein Polizist rief von einer Straßenecke aus nach ihm. Seine Uniform erinnerte Yudel an das Monster mit der Taschenlampe, das ihnen im Treppenhaus von Raths Haus nachgestellt hatte. Und er war weitergeflohen.


    Am dritten Tag nach seiner Ankunft im Hafen, es wurde allmählich dunkel, brach der Junge erschöpft in einer verdreckten Seitengasse der Broome Street zusammen. In den Mietskasernen um ihn herum brodelte es. Er hörte Schreie, Geschirrgeklapper, Streitereien. Yudel verlor das Bewusstsein.


    Als er wieder zu sich kam, spürte er, dass ihm etwas über das Gesicht lief. Noch bevor er die Augen aufschlug, begriff er, was das sein musste. Angeekelt schoss er hoch. Doch die Ratte scherte sich gar nicht um ihn. Ihr Ziel war eine umgekippte Mülltonne, in der sie ein Stück trockenes Brot erschnuppert hatte. Es handelte sich um einen ziemlich großen Brocken, an dem sie mit ihren Zähnen eilig zu knabbern begann.


    Yudel sah sich zögerlich um und packte eine Dose, die er nach dem Nager warf. Dann fand er den abgebrochenen Griff eines Regenschirms, mit dem er das Tier schließlich verscheuchte.


    Der Junge schnappte sich das Brot und wollte schon gierig hineinbeißen, aber er legte sich den Kanten in den Schoß, zog einen unkenntlichen Lumpen aus seinem Bündel, bedeckte damit sein Haupt und pries den Herrn für die empfangene Gabe.


    «Baruch ata adonai elohenu melech ha’olam hamozi lechem min ha’arez. Amen. – Gesegnet seist du, Herr, unser Gott, König der Welt, der Brot aus der Erde hervorbringt. Amen.»


    Ein alter Rabbiner, der aus einer Tür in der Gasse getreten war, beobachtete Yudel, ohne ein Wort zu sagen. Als er den Brotsegen aus dem Mund dieses ausgehungerten Jungen hörte, lief ihm eine Träne das Gesicht hinunter. In diesem Glauben lag weder Verzweiflung noch Zweifel.


    Der Rabbiner beobachtete den Kleinen noch eine Zeit lang. Seine Synagoge war bettelarm, und er schaffte es gerade so, genug Mittel zusammenzukratzen, um sie am Laufen zu halten, und auch das grenzte an ein Wunder.


    Yudel war bereits im Müll eingeschlafen. Er wachte auch nicht auf, als der Rabbiner ihn vorsichtig hochhob und ins Innere der Synagoge trug.


    Der alte Ofen wird die Kälte noch einige Nächte draußen halten können, sagte sich der Rabbiner. Und dann sehen wir weiter.


    Als er den Jungen aus den vollkommen verdreckten Kleidern befreite, um ihn in eine Decke zu hüllen, fand der Rabbiner die Green Card, die Yudel auf Ellis Island ausgehändigt bekommen hatte. Sie wies ihn als Raymond Kayn aus und führte Angehörige in Manhattan an. Außerdem fand er einen Umschlag, auf dem in hebräischer Schrift geschrieben stand:


    


    Für meinen Sohn Yudel Cohen


    Nicht vor Deiner BAR MITZVAHzu lesen


    (im November 1951)


    


    Der Rabbiner riss den Umschlag auf, denn er vermutete, dass der Inhalt ihm helfen würde, die Herkunft des Jungen zu entschlüsseln. Was er dann las, stürzte ihn in Erstaunen und Verwirrung, bestärkte ihn jedoch in seiner Überzeugung, der Barmherzige selbst habe die Schritte dieses Jungen zu seiner Tür geleitet.


    


    Wien, Dienstag, den 9.Februar 1943


    


    Lieber Yudel,


    ich schreibe Dir diese Zeilen in Eile, doch in der Hoffnung, dass die Zuneigung und Liebe, die wir für Dich empfinden, die Lücken füllen werden, die sich aus der Dringlichkeit und Ungeschicklichkeit ihres Verfassers ergeben. Wie Deine Mutter nur zu gut weiß, habe ich nie zu überschwänglichen Gefühlsäußerungen geneigt. Seit Deiner Geburt hat die erzwungene Intimität des Käfigs, in den uns der Krieg gesperrt hat, mein Herz verschlossen. Es erfüllt mich mit Wehmut, Dich niemals in der Sonne spielen sehen zu dürfen. Der Ewige hat uns einer harten Prüfung unterzogen, und wir haben versagt. So bleibt es Dir, das zu Ende zu führen, wozu wir nicht in der Lage waren.


    In wenigen Minuten werden wir uns aufmachen, um Deinen Bruder zu suchen, und ich fürchte, wir werden nicht zurückkehren. Deine Mutter ist vernünftigen Argumenten nicht zugänglich, aber ich kann sie auch nicht alleine gehen lassen. Wir gehen dem sicheren Tod entgegen, das ist mir bewusst.


    Wenn Du diesen Brief liest, wirst Du zwölf Jahre alt sein. Du wirst Dich fragen, welcher Wahnsinn Deine Eltern überkommen haben mag, sich offenen Auges dem Feind auszuliefern. Warum tun wir das? Ich schreibe Dir diese Zeilen nicht zuletzt, um mir selbst eine Antwort auf diese Frage zu geben. Wenn Du heranwächst, wirst Du begreifen, dass man bestimmte Aufgaben auch dann angehen muss, wenn man weiß, dass das Ergebnis negativ ausfallen wird.


    Die Zeit drängt, und ich habe Dir etwas sehr Wichtiges mitzuteilen. Seit Jahrhunderten obliegt es den Angehörigen unserer Familie, einen heiligen Gegenstand zu hüten. Es handelt sich um die Kerze, die Dich am Tag Deiner Geburt begleitet hat. Durch schreckliche Umstände ist sie heute das Letzte von Wert, das uns noch geblieben ist, und so nötigt Deine Mutter mich, die Kerze für den Versuch einzusetzen, Deinen Bruder zurückzuholen. Dieses Opfer wird so nutzlos bleiben wie unser Leben. Und das macht mir nichts aus. Aber ich würde nicht so handeln, wenn ich nicht wüsste, dass Du noch da sein wirst – und auf Dich vertraue ich. Ich würde Dir gerne den Grund dafür nennen, dass diese Kerze so wertvoll ist, aber er ist mir unbekannt. Ich weiß nur, dass es mein Auftrag war, sie unversehrt zu erhalten, ein Auftrag, der seit vielen Generationen vom Vater auf den Sohn weitergereicht wurde und bei dem ich ebenso versagt habe wie in allem anderem.


    Such die Kerze, Yudel. Wir werden sie dem Arzt überlassen, der Deinen Bruder im Kinderspital Am Spiegelgrund festhält. Sollte sie doch den Zweck erfüllen, die Freiheit Deines Bruders zu erkaufen, so sucht sie gemeinsam. Wenn nicht, so flehe ich den Barmherzigen an, Dich gesund zu erhalten. Möge der Krieg, wenn Du diese Zeilen liest, endlich vorüber sein.


    Noch eines: Wenig ist von dem reichen Erbe erhalten, das Elan und Dir zugestanden hätte. Die Fabriken, die unserer Familie gehörten, befinden sich in den Händen der Nazis. Unsere Konten bei österreichischen Banken sind längst konfisziert worden. Unsere Immobilien brannten sie nieder. Doch zum Glück können wir Dir wenigstens eines hinterlassen. Vor langer Zeit haben wir für unvorhergesehene Notlagen einen Familienfonds bei einer Schweizer Bank eingerichtet. Nach und nach haben wir die Summe gesteigert. Manchmal sind wir alle zwei oder drei Monate dorthin gereist; manchmal hatten wir nur einige hundert Franken dabei. Es handelt sich um kein großes Vermögen, aber es wird es Dir ermöglichen, Dich über Wasser zu halten. Das Geld liegt auf einem Nummernkonto der Credit Suisse mit der Nr.336923348927R und läuft auf meinen Namen. Der Direktor wird Dich auffordern, ihm ein Passwort zu nennen. Es lautet ‹Perpignan›.


    Das ist alles. Sprich jeden Tag Deine Segensgebete, wende Dich niemals vom Licht der Torah ab! Ehre Dein Haus und Dein Volk. Gepriesen sei der Ewige, Er, der unser einziger Gott ist, der Allgegenwärtige, der wahre Richter. In seine Hände lege ich mein und Dein Schicksal.


    Möge Er Dich behüten!


    


    Dein Vater,


    Josef Cohen

  


  
    
      
    


    
      
        Huqan


        

      

    


    Als er erfuhr, dass sie endlich fündig geworden waren, befiel ihn die Angst. Er hatte so lange Zurückhaltung üben müssen. Aus Angst wurde Erleichterung, Erleichterung darüber, diese scheußliche Maske ablegen zu können.


    Das würde am nächsten Tag geschehen, in den Morgenstunden. Alle würden zum Frühstück im Speisezelt versammelt sein. Keiner würde Verdacht schöpfen.


    Zehn Minuten zuvor war er unter die Plattform gerobbt, auf der das Zelt stand, und hatte die Bombe angebracht. Es handelte sich um eine einfache Konstruktion, überaus leistungsfähig, aber perfekt getarnt. Sie würden direkt darüber sitzen, ohne etwas zu merken. Und eine Minute später würden sie Rechenschaft vor Allah ablegen müssen.


    Er fragte sich, ob er nach der Explosion das Zeichen geben sollte. Falls jemand überlebte, würden die Brüder kommen und die stolzen Söldner niedermähen.


    Doch vorher sollten sie ihre Arbeit abschließen. Sie hatten keine Chance, keinen Ausweg.

  


  
    
      
    


    
      
        Kayn Tower


        New York, USA

      


      MITTWOCH, 19.JULI 2006, 23:22UHR

    


    


    «Tja, wenn Sie meinen», sagte der dünne, blonde Klempner. «Mir geht das Ganze am Arsch vorbei. Ich krieg meinen Monatslohn, ob ich buckle oder nicht.»


    «Genau so isses, Alter», bestätigte sein korpulenter Kollege mit dem Pferdeschwanz. Sein orangefarbener Overall spannte am Rücken so stark, dass er gleich zu platzen drohte.


    «Na, umso besser», gab der Wachmann zurück. «Kommen Sie einfach morgen wieder. Sie können mir doch nicht das Leben schwermachen. Mir fehlen hier zwei Männer wegen Krankschreibung, da kann ich Ihnen kein Kindermädchen zuteilen. Und das sind nun mal die Regeln: nach 20:00Uhr kein externes Personal ohne Kindermädchen.»


    «Sie ahnen nicht, wie dankbar ich Ihnen bin», sagte der Blonde. «Mit ’nem bisschen Glück muss das einer von der nächsten Schicht machen. Ich habe so was von keinen Bock drauf, dass es hier knallt und mir alles um die Ohren–»


    «Moment mal. Wieso knallt?»


    «Na, dass das Ding hochgeht eben. Bumm! Capito? Wie damals bei Saatchi & Saatchi. Wen hat es von uns damals erwischt, Bennie?»


    «Ich glaub, das war Locken-Louie», sagte der Dicke.


    «Ja, Locken-Louie, guter Mann. Gott hab ihn selig.»


    «So isses, Alter. Also dann, schönen Abend noch.»


    «Gehen wir ins Spinato’s, Mann?»


    «Scheißen die Bären im Wald?»


    Die beiden Klempner packten ihre Sachen und machten sich auf den Weg zum Ausgang.


    «Jetzt warten Sie doch mal», sagte der Wachmann, der immer nervöser wurde. «Was ist denn aus diesem Locken-Louie geworden?»


    «Och, der hatte auch so ’nen Notfall wie wir hier, aber die haben ihn nicht ins Gebäude gelassen, wegen irgendso’ner Warnanlage oder so. Na ja, und irgendwann war der Druck auf dem Fallrohr so groß, und da hat’s geknallt, und die Scheiße hat sich auf dem ganzen Scheißstockwerk verteilt.»


    «Ja… Wie in Vietnam, Mann.»


    «He, Alter, du warst überhaupt nicht in Vietnam! Mein Vater, der war in Vietnam.»


    «Dein Vater hat doch die Siebziger durchgeraucht.»


    «Jedenfalls heißt Locken-Louie jetzt Louie, die Glatze. Kannst dir also vorstellen, was das für ’ne üble Sache war. Ich hoffe, ihr habt nicht so viele Wertgegenstände in dem Bereich, morgen früh ist da nämlich alles braun wie Schokopudding.»


    Der Wachmann warf einen weiteren prüfenden Blick auf den Zentralmonitor, der in dem riesigen Foyer hing. Die Notlichter von Saal 328E blinkten nachdrücklich in Knallgelb und zeigten ein Problem mit den Abwasser- oder Gasleitungen an. Das Gebäude war so intelligent gebaut, dass es einen sogar wissen ließ, wenn jemand mit offenen Schnürsenkeln rumlief.


    Er überprüfte in seinem Verzeichnis, zu welchem Bereich Nummer328E gehörte, und wurde blass. «Heiliger Strohsack. Das ist ja der Hauptbesprechungsraum. Im 38.Stockwerk.»


    «Oh, das ist übel, Mann», sagte der Dicke. «Bestimmt ist der voll mit Ledersesseln und van Gongs.»


    «Van Gongs? Du bist vielleicht ’ne Flasche, Mann. Van Gogh heißt das. Gogh!»


    «Kenn ich doch, van Gogh. War so’n italienischer Maler.»


    «Ein Deutscher war das, du Vollpenner. Komm jetzt, das Spinato’s macht gleich zu, und ich hab ’nen Mordshunger.»


    Der Wachmann sah davon ab, die beiden darüber zu informieren, dass van Gogh Holländer gewesen war. Er fürchtete in diesem Moment nämlich um den Cezanne, der im großen Besprechungsraum hing.


    «Jungs. He, Jungs.» Er ging um den Empfangstresen herum und lief den Klempnern hinterher. «Lasst uns das mal kurz klären…»


    


    Watson ließ sich im großen Besprechungsraum auf den Sessel des Vorstandsvorsitzenden fallen – auf einen Platz, der von seinem Inhaber so gut wie nie genutzt wurde. Er fühlte sich völlig erschlagen. Jetzt, da er die Schmierenkomödie vor dem Wachmann hinter sich hatte, kamen die Müdigkeit und der pulsierende Schmerz in seinen Händen wieder.


    «Meine Fresse, ich dachte schon, der geht nie.»


    «Phantastische Arbeit, die gefälschten Auftragspapiere, Orville. Echt super», sagte Albert, während er das obere Fach seines Werkzeugkastens abmontierte und einen Laptop herauszog.


    «War nicht weiter schwierig. Zum Glück haben Sie getippt», gab Watson zurück und streifte die XXL-Handschuhe ab, unter denen er seine verbundenen Hände versteckt hatte.


    Albert sah auf. «Also, auf geht’s. Ich schätze, wir haben eine halbe Stunde, bis er uns irgendeine Nervensäge vorbeischickt. Wenn wir dann noch nicht drin sind, haben wir höchstens fünf Minuten, bis sie nach uns suchen. Zeigen Sie mir den Weg, Orville.»


    Das erste Panel war kein Problem. Das biometrische Kontrollgerät war zwar so eingestellt, dass es die Tür nur für den Handabdruck von Kayn oder Jacob Russell freigab. Allerdings krankte es an einer Sicherheitslücke, die allen Systemen gemeinsam ist, deren Zugangscode aus einer großen Datenmenge besteht – wie Handflächenabdrücke: Für Kenner ist der Zugangscode im Arbeitsspeicher des Geräts kinderleicht zu identifizieren.


    «Zick zack, bumm. Nummer eins ist rum», sagte Albert und klappte den Laptop zu, als auf der dunklen Auflagefläche ein orangefarbenes Licht aufleuchtete und sich die schwere Tür mit einem Summton öffnete.


    «Albert… das merken die doch garantiert», sagte Watson und zeigte auf den Bereich rund um den Scanner, wo der Priester die Abdeckung ausgehebelt hatte, um an die Schaltkreise des Geräts heranzukommen. Nun war das Holz verbogen und zerkratzt.


    «Davon gehe ich aus.»


    «Sie machen Witze.»


    «Vertrauen Sie mir, okay?», sagte der Geistliche, während er in die Tasche griff und sein klingelndes Handy herauszog.


    «Finden Sie das einen geeigneten Moment zum Telefonieren?»


    «Das wollte ich auch grad fragen… Hallo, Anthony. Wir sind drin. Ruf mich in zwanzig Minuten zurück.» Damit legte er auf.


    Watson stieß die Tür auf, und sie betraten einen engen, mit Teppich ausgelegten Korridor, der zu Kayns Privataufzug führte.


    «Ich frage mich, was für ein Trauma einer haben muss, um sich hinter so vielen Mauern zu verschanzen», sagte Albert.

  


  
    
      
    


    ABSCHRIFT EINER DATEI AUS DEM DIKTIERGERÄT VON ANDREA OTERO


    NACH DEM SCHEITERN DER EXPEDITION MOSES VON DER JORDANISCHEN POLIZEI IN DER WÜSTE SICHERGESTELLT


    


    […]


    OTERO: Ich möchte Ihnen für Ihre Zeit und Ihre Geduld danken, Mr.Kayn. Das ist heute wirk- lich ein anstrengender Tag. Ich weiß es be- sonders zu schätzen, dass Sie mir so eingehend von leidvollen Episoden in Ihrem Leben erzählt haben, etwa der Flucht aus Österreich oder der Ankunft in den USA. Diese Passagen verleihen Ihrer Biographie eine große menschliche Tiefe.


    KAYN: Liebes Kind, Sie machen doch sonst nicht so viele Umschweife, bevor Sie mir eine Frage stellen.


    OTERO: Hm ja, in letzter Zeit scheint wirklich jeder besser zu wissen als ich, wie ich meine Arbeit zu tun habe.


    KAYN: Tut mir leid, fahren Sie bitte fort.


    OTERO: Mr.Kayn, soweit ich weiß, liegt der Ursprung Ihrer Krankheit, Ihrer Agoraphobie, in den so schmerzlichen Ereignissen Ihrer Kindheit.


    KAYN: Das glauben jedenfalls die Ärzte.


    OTERO: Fassen wir kurz zusammen: Sie waren als Mündel bei dem Rabbiner Menachem Ben-Shlomo, bis Sie volljährig wurden.


    KAYN: Richtig. Der Rabbi war wie ein Vater für mich. Er gab mir zu essen, wenn er selbst Hunger leiden musste. Und es gelang ihm, meinem Leben eine Richtung zu geben und mir die Kraft zu vermitteln, die ich brauchte, um meine Ängste und mein Trauma zu überwinden. Es hat ihn viele Jahre gekostet, bis ich in der Lage war, hinaus auf die Straße zu gehen und mit anderen Menschen in Beziehung zu treten.


    OTERO: Eine erstaunliche Leistung: Ein Kind, das niemandem ins Gesicht sehen konnte, ohne eine Panikattacke zu erleiden, wurde schließlich zu einem der bedeutendsten Ingenieure der Welt.


    KAYN: Eine Leistung des Glaubens und der Liebe von Rabbi Ben-Shlomo. Ich danke dem Barmherzigen dafür, mich in die Hände eines so großen Mannes gelegt zu haben.


    OTERO: Später wurden Sie dann Multimillionär und Mäzen.


    KAYN: Ich ziehe es vor, Letzteres unerwähnt zu lassen. Über mein wohltätiges Engagement zu sprechen ist mir etwas unangenehm. Ich habe immer das Gefühl, dass nichts davon genügt.


    OTERO: Kommen wir auf die vorherige Frage zurück. Wann wurde Ihnen klar, dass Sie ein normales Leben führen konnten?


    KAYN: Nie. Ich habe mein Leben lang gegen dieses Handicap zu kämpfen gehabt, meine Liebe. Es gibt einfach gute und schlechte Tage.


    OTERO: Sie haben Ihre Geschäfte mit eisernem Willen geführt und stehen bei Fortune unter den ersten 50 der Reichsten der Welt. Ich nehme also an, es gab mehr gute Tage als schlechte. Und nicht nur das, Sie haben geheiratet und einen Sohn gezeugt.


    KAYN: Ihre Annahme trifft zu. Über mein Familienleben möchte ich aber lieber nicht reden.


    OTERO: Ihre Frau hat Sie verlassen und lebt jetzt in Israel. Sie ist Malerin.


    KAYN: Sie macht hervorragende Bilder, das dürfen Sie mir glauben.


    OTERO: Und was ist mit Ihrem Sohn Isaac?


    KAYN: Er… er war ein großartiger Mensch.


    OTERO: Mr.Kayn, ich kann mir vorstellen, wie schwer es für Sie ist, über Ihren Sohn zu sprechen. Sie haben ihn sehr geliebt, nicht wahr?


    KAYN: Wissen Sie, wie er starb?


    OTERO: Ich weiß, dass er eines der Opfer bei den Anschlägen auf das World Trade Center war. Und nachdem wir nun … vierzehn, fast fünfzehn Stunden Interview hinter uns haben, glaube ich schließen zu können, dass sein Tod der Auslöser für Ihren gravierenden gesundheitlichen Rückfall war.


    KAYN: Ich… Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.


    OTERO: Mr.Kayn, ich bin überzeugt, dass Sie reden wollen, ja, sogar darüber reden müssen.


    KAYN: Halten Sie die Aufnahme an. Ich will nachdenken.


    OTERO: Mr.Kayn, danke, dass Sie unser Interview fortsetzen. Wenn Sie so weit sind, dann –


    KAYN: Isaac hatte alles. Er war groß und schlank, sehr attraktiv. Sehen Sie sich das Bild hier an.


    OTERO: Sein Lächeln gefällt mir.


    KAYN: Er wäre Ihnen sicher sympathisch gewesen. Er war ein bisschen wie Sie, er hat sich lieber entschuldigt, als um Erlaubnis zu bitten. Er hatte so viel Kraft und Energie. Und alles, was er erreichte, verdiente er sich durch eigene Leistung.


    OTERO: Bei allem Respekt, Mr.Kayn, es fällt mir schwer, eine solche Aussage zu akzeptieren, wenn es um einen Menschen geht, der als Erbe eines elfstelligen Vermögens zur Welt kam.


    KAYN: Was soll man als Vater darauf antworten? Der Höchste sagte zum Propheten David, er werde für immer sein Sohn sein. Angesichts eines derartigen Liebesbeweises ist das, was ich gesagt habe… ach, aber ich sehe schon, Sie wollten mich nur provozieren.


    OTERO: Entschuldigen Sie.


    KAYN: Nun, Isaac hatte auch Schwächen, aber Selbstgefälligkeit zählte nicht dazu. Es machte ihm nichts aus, sich meinen Wünschen zu widersetzen. Er ging zum Studium nach Oxford, nur um auf einer Universität zu sein, die keine Spenden von mir erhalten hatte.


    OTERO: Dort lernte er auch Mr.Russell kennen, nicht wahr?


    KAYN: Ja, die beiden besuchten denselben Kurs in Makroökonomie, und nach Ende des Studiums hat er ihn mir wärmstens empfohlen. Mit der Zeit wurde Jacob zu meiner rechten Hand.


    OTERO: Er nahm damit den Platz ein, den Sie sich für Isaac gewünscht hatten.


    KAYN: Den er aber niemals angenommen hätte. Als er noch klein war, hat er… (Ersticktes Schluchzen)


    OTERO: Setzen wir das Interview fort?


    KAYN: Verzeihen Sie, dass mich die Erinnerung so überwältigt hat. Also, eines Tages kam er mit einem Hund nach Hause. Er war noch ein Kind, er wird nicht älter als elf gewesen sein, und er hatte den Köter auf der Straße aufgelesen. Ich wurde richtig zornig. Ich mag keine Tiere. Mögen Sie Hunde, meine Liebe?


    OTERO: Ja, sehr.


    KAYN: Na, dann hätten Sie den mal sehen sollen. Eine hässliche Promenadenmischung, völlig verdreckt. Der Hund hatte außerdem nur drei Beine. Zweifellos streunte er schon seit Jahren auf der Straße herum. Am vernünftigsten wäre es gewesen, man hätte ihn zum Tierarzt gebracht, damit der dem Leiden ein Ende bereitet. Und das habe ich Isaac auch gesagt. Er hat mir ins Gesicht gesehen und gesagt: «Dich haben sie doch auch von der Straße aufgelesen, Papa. Findest du, der Rabbi hätte deinem Leiden ein Ende setzen sollen?»


    OTERO: Donnerwetter, das ist hart!


    KAYN: Mich traf das im tiefsten Inneren, wie eine Ohrfeige aus Angst und Stolz. Das war mein Sohn! Ich habe ihm also gestattet, das Tier zu behalten, wenn er sich darum kümmerte, und das hat er auch getan. Der Hund hat noch vier Jahre gelebt.


    OTERO: Ich glaube, ich verstehe jetzt, was Sie meinen.


    KAYN: Von sehr klein auf war Isaac bewusst, dass er nicht in meinem Schatten leben wollte. Am… am letzten Tag seines Lebens war er für ein Bewerbungsgespräch bei Cantor Fitzgerald. Im 104.Stock des Nordturms…


    OTERO: Sollen wir eine Pause einlegen?


    KAYN: Nishtgedeiget. Keine Sorge. Es geht mir gut. An jenem Dienstag hat Isaac mich angerufen. Ich verfolgte die Ereignisse auf CNN. Wir hatten am Wochenende nicht miteinander gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, wo er sich gerade aufhielt. Er sagte: «Papa, ich bin im World Trade Center. Da ist eine Bombe explodiert. Ich habe Angst.» Ich bin aufgesprungen, war außer mir vor Schrecken. Ich glaube, ich habe ihn angeschrien. Ich weiß nicht, was ich zu ihm gesagt habe. Dann erklärte er: «Ich versuche dich seit fast zehn Minuten zu erreichen, die Leitungen sind überlastet. Papa, ich liebe dich.» Ich sagte ihm, er solle ruhig bleiben, ich würde die Behörden verständigen. Wir würden ihn da rausholen. «Man kann hier nicht raus, Papa», sagte er. «Teile des Bodens sind eingebrochen, und das Feuer dringt immer weiter nach oben vor. Es ist wahnsinnig heiß hier. Ich möchte, dass…» Und das war alles. Er war vierundzwanzig Jahre alt.


    (Lange Pause)


    Ich habe auf den Hörer gestarrt, ohne zu verstehen, ich habe mit den Fingerspitzen darübergestrichen. Die Verbindung war abgebrochen. Ich glaube, in meinem Gehirn kam es in diesem Moment zu einem Kurzschluss. Der Rest des Tages ist vollständig aus meinem Gedächtnis gelöscht.


    OTERO: Sie haben nichts mehr von ihm gehört.


    KAYN: Gepriesen sei der Ewige, ich wollte, es wäre so. In den nächsten Tagen habe ich in allen Medien nach Meldungen über die Überlebenden gesucht. Und da habe ich einer Zeitung sein Foto gesehen. Er schwebte, schwerelos, frei. Er war gesprungen.


    OTERO: O … O Gott! Es tut mir so leid, Mr.Kayn.


    KAYN: Die Flammen und die Hitze müssen unerträglich gewesen sein. Es muss ihm gelungen sein, ein Fenster einzuschlagen und sein Schicksal zu wählen. Er ist stark gestorben, im Flug, ein Herr der Luft… So endeten alle Pläne, die ich über lange Jahre für ihn geschmiedet hatte. All das hier wäre für ihn gewesen. Alles.
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    «Und Sie können sich wirklich nicht erinnern?»


    «Hab ich doch schon gesagt. Ich musste mich umdrehen, dann erst hat er getippt. Und es hat nicht besonders lange gedauert.»


    «So können wir nicht weitermachen. Über sechzig Prozent der möglichen Kombinationen liegen noch vor uns.»


    Sie standen vor der Aufzugtür, und das Panel dort erwies sich als echte Herausforderung. Im Gegensatz zu dem biometrisch gesicherten Zugang hatte dieser einen Nummerncode. Eine relativ kurze Zahlenfolge in einem halbwegs großen Arbeitsspeicher zu identifizieren war praktisch unmöglich.


    Um die Aufzugtür aufzubekommen, hatte Albert ein langes, breites Kabel an die Eingangsbuchse angeschlossen. Er wollte den Code mit reiner Rechenleistung knacken. Doch den Computer sämtliche denkbaren Zahlenkombinationen durchprobieren zu lassen, das konnte einige Zeit dauern.


    «Wir haben noch drei Minuten, um durch diese Tür zu kommen, und der Rechner wird mindestens sechs Minuten brauchen, um alle Zwanziger-Kombinationen abzugrasen. Wenn er nicht vorher abstürzt, weil das eine Programm auf die gesamte Leistung des Prozessors zurückgreift.» Tatsächlich brummte die Belüftung des Laptops wie ein Schwarm Bienen.


    Watson zermarterte sich das Hirn. Er hatte das Gesicht zur Wand gedreht und auf die Uhr gesehen. Mehr als drei Sekunden konnten nicht vergangen sein.


    «Beschränken Sie sich auf zehnstellige Kombinationen.»


    «Sind Sie sicher?»


    «Nein, überhaupt nicht. Aber uns bleibt wohl kaum eine andere Wahl. Wie lange wird das dauern?»


    «Vier Minuten», sagte Albert und kratzte sich nervös am Kinn.


    «Dann hoffen wir mal, dass die richtige Kombination nicht erst am Schluss kommt und der Code bald geknackt ist.»


    Am anderen Ende des Korridors hämmerte jemand an die Tür.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort
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      DONNERSTAG, 20.JULI 2006, 06:15UHR

    


    


    Bis auf die Wachposten lagen alle verbliebenen Teilnehmer der Expedition noch im Schlaf. Vor acht Tagen waren sie in der Krallenschlucht angekommen, und womöglich würde dies der große Tag sein. Doch ohne die Huptöne, mit denen Professor Forrester sie bisher vor Tagesanbruch aus den Betten gejagt hatte, schliefen die meisten von ihnen weiter.


    Die Wachen hatten die ersten Sonnenstrahlen schon vor einer Stunde mit Stille begrüßt. Noch erduldeten sie die morgendliche Kälte unter Schutzdecken aus High-Tech-Material. Am diesigen Horizont würde in Kürze ein sengendes Licht erscheinen und den Ort in eine sandige Hölle mit Temperaturen über fünfzig, sechzig Grad verwandeln.


    Die Morgenwache ist für jeden Soldaten die härteste Prüfung von allen. Manchmal sank den Männern der Kopf auf die Brust, dann schraken sie wieder auf.


    Um 6:15Uhr stand Nuri Zayit als Erster auf. Mit dem Fuß stieß er seinen Gehilfen Rani an und schleppte sich dann aus dem Zelt. Im Küchenzelt begann er, riesige Kannen Instantkaffee zuzubereiten. Er verwendete einen letzten Vorrat an Milch dazu. Anschließend machte er sich daran, Omelettes und Rührei zu braten, und verwendete darauf all seine Mühe.


    


    Im Krankenzelt befreite sich Harel aus dem Schlafsack und ging zu dem Feldbett, auf dem Professor Forrester lag, um den Zustand des Archäologen zu überprüfen. Sie hatte den alten Mann an ein Sauerstoffgerät angeschlossen, aber die Ziffern auf der Anzeige sahen heute noch schlechter aus als sein ausgemergeltes Gesicht. Harel zweifelte ernsthaft daran, dass er diesen Tag überleben würde. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, trat zu Andrea ans Bett und weckte sie sanft.


    


    Fowler, der sein Zelt jetzt nur noch mit David Pappas teilte, begann den Tag damit, gegen alle Regeln zu verstoßen und Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Er schlich ins Freie und rief mit seinem Satellitentelefon Albert an, aber der junge Priester bat ihn ungeduldig, in einer halben Stunde zurückzurufen. Fowler legte irritiert auf. Einerseits war er erleichtert darüber, dass der Anruf so kurz ausgefallen war, andererseits aber auch besorgt, dass er sein Glück noch einmal würde versuchen müssen.


    


    David Pappas wiederum wachte kurz vor halb sieben auf, zog sich an und ging gleich zum Krankenzelt. Er wollte sich vom Wohlergehen seines Chefs überzeugen, aber auch seine Schuldgefühle mildern, die ihm so entsetzliche Albträume bereiteten. Träume, in denen er als einziger Archäologe noch am Leben war, wenn die Sonne die Oberfläche der Bundeslade in gleißendes Licht tauchte.


    Nur der Zustand des Professors hatte den Abriss der Mauer am Abend zuvor herausgezögert. Obwohl Russell sehr darauf gepocht hatte, weigerte sich Pappas, den Zugang zur Höhle zu öffnen, bevor nicht klar war, ob sich der Professor vielleicht so weit erholen würde, dass er mitkommen konnte.


    Nun wollte er wissen, wie es um Forrester und den Fortgang der Expedition stand.


    


    Im Söldnerzelt betrachtete Marla Jackson den Rücken ihres Liebhabers, der auf seiner eigenen Pritsche lag. Wenn sie auf einer Mission waren, schliefen sie nie zusammen, begaben sich allenfalls mal zusammen auf Erkundungstour. Sie fragte sich, an was der Südafrikaner wohl denken mochte.


    


    Dekker gehörte zu den Menschen, denen sich im Morgengrauen die Nackenhaare aufstellten, wenn sie den Atem der Toten spürten. Nach einem schlimmen Albtraum lief ihm ein kurzer, aber heftiger Schauer den Rücken hinunter. Da war ihm plötzlich, als hätte er auf dem Display des Frequenzscanners ein Signal aufleuchten sehen. Aber es dauerte nicht lange genug an, um eine genaue Ortung zuzulassen. Dekker sprang aus dem Bett und erteilte seinen Untergebenen sofort ein paar knappe und präzise Anweisungen.


    


    Im Zelt von Raymond Kayn legte Jacob Russell seinem Chef die Kleidung zurecht und drängte ihn, wenigstens die rote Pille zu schlucken. Kayn ließ sich widerwillig überreden, nur um die Pille dann heimlich wieder auszuspucken. Seit der Nacht verspürte er eine merkwürdige innere Ruhe. Schließlich sollte sich noch am selben Tag der Sinn seiner sechsundsiebzig Lebensjahre erfüllen.


    


    In einem etwas bescheidener ausgestatteten Zelt stand Tommy Eichberg verschlafen auf und machte sich vergeblich auf die Suche nach Brian Hanley. Er brauchte die Hilfe seines Kollegen, um ein Schrägkugellager zu transportieren, das später an der Minibohranlage zum Einsatz kommen sollte. Die Mauer in der Höhle war zweieinhalb Meter dick, aber wenn sie oben ansetzten, würden sie senkrechten Druck vermeiden und die Steine mit bloßen Händen abtragen können. Wenn sie sich beeilten, würde die Arbeit in vielleicht sechs Stunden erledigt sein. Es ärgerte ihn, dass Hanley nirgends zu finden war.


    


    Huqan sah auf die Uhr, ging an den strategischen Ort, den er sich während der Woche ausgesucht hatte. Hier würde er auf die Wachablösung warten. Und warten konnte er gut.


    Er wartete schon sein ganzes Leben.
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    Der Rechner brauchte genau zwei Minuten und dreiundvierzig Sekunden, um den richtigen Zahlencode herauszufinden.


    7456898123


    Das war großes Glück, denn Albert hatte die Reaktionszeit der Wachleute falsch eingeschätzt. Die Tür am anderen Ende des Korridors sprang jetzt auf, und zwei Wachmänner sowie ein Polizeibeamter stürmten mit entschlossenen Gesichtern hinaus. Ihre Waffen hatten sie im Anschlag.


    «Stehen bleiben!»


    Fast zur selben Zeit öffnete sich die Tür zum Aufzug.


    Albert und Orville Watson stürzten hinein. Während die Tür sich hinter ihnen schloss, hörten sie ihre Verfolger über den Teppich trampeln. Fast hätte sich noch eine Hand zwischen den Türspalt und die Lichtschranke geschoben, doch sie verfehlte ihr Ziel um wenige Zentimeter.


    Die Tür schloss sich mit einem leisen Quietschen, und die Stimmen der Verfolger drangen jetzt gedämpft an ihr Ohr.


    «Wie geht das Ding hier auf?», hörten sie eine keuchende Stimme.


    «Sie werden nicht weit kommen, Sir. Der Aufzug lässt sich nur mit einem Spezialschlüssel in Gang setzen. Ohne den Schlüssel kann niemand damit fahren.»


    «Aktivieren Sie das Notfallprogramm, das Sie eben erwähnt haben.»


    «Ja, Sir. Sie werden sehen. Das wird wie Fischen in einer Sardinenbüchse.»


    Watson, dem das Herz in der Brust pochte wie ein Presslufthammer, sah Albert an. «Scheiße, gleich haben sie uns!»


    Der Priester grinste nur und schwieg.


    «Was ist nur los mit Ihnen?», rief Watson mit Panik in der Stimme. «Denken Sie sich was aus!»


    «Habe ich doch schon. Erinnern Sie sich noch? Als wir uns heute früh in das System des Kayn Tower gehackt haben, war es unmöglich, auf die Subroutine des Rechners zuzugreifen, die für den Schließmechanismus dieses Aufzugs zuständig ist.»


    «Scheißunmöglich, ja», bestätigte Watson genervt. Er war ein miserabler Verlierer, und den Kampf mit dieser vermaledeiten Firewall hatte er ganz jämmerlich verloren.


    «Sie mögen ja ein guter Spion sein und einiges an Tricks draufhaben…», sagte Albert. Er verschränkte die Arme hinterm Kopf und entspannte sich, als säße er in seinem eigenen Wohnzimmer. «Aber etwas Grundlegendes fehlt Ihnen noch, um ein guter Hacker zu werden: Sie müssen um die Ecke denken. Das Fenster benutzen, wenn die Türen verrammelt sind. Oder in dem Fall hier: die Subroutine ändern, die die Position des Aufzugs bestimmt. Ein ganz einfacher Schritt, und der war nicht blockiert. Der Aufzug glaubt jetzt nämlich, er wäre im 39.Stockwerk und nicht im 38.»


    «Ja, und?», fragte Watson, ein wenig verärgert, dass der Priester sich mit seinem Erfolg brüstete, aber auch erwartungsvoll.


    «Na was wohl, mein Freund – in New York müssen Aufzüge qua Verordnung so eingerichtet sein, dass sie in solchen Fällen das letzte verfügbare Stockwerk ansteuern und anschließend die Türen öffnen.»


    Im selben Moment setzte sich der Aufzug mit einem leichten Schwanken in Bewegung. Sie fuhren tatsächlich nach oben.


    «Oben ist unten, und unten ist oben», nickte Watson begeistert. «Ein Genie. Sie sind ein Genie.»
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    Fowler war nicht bereit, Andreas Leben noch einmal aufs Spiel zu setzen. Dennoch, das Satellitentelefon ohne irgendein Ablenkungsmanöver zu verwenden war Wahnsinn.


    Eigentlich entsprach es nicht dem Charakter des Geistlichen, gleich zwei derartige Fehler zu begehen. Und jetzt stand er schon vor Fehler Nummer drei.


    Nummer eins war am Vorabend passiert. Der Priester hatte von seinem Brevier aufgesehen, als das Ausgrabungsteam den halbtoten Professor Forrester aus der Höhle schleppte. Andrea war auf ihn zugelaufen und hatte berichtet, was vorgefallen war und auf was sie gestoßen waren.


    Da hatte Fowler alle Bedenken über Bord geworfen. Er hatte den Wirbel, den die Nachricht verursachte, ausgenutzt und Albert angerufen. Sein Freund hatte angekündigt, einen letzten Versuch, weitere Informationen über die Terroristen und Huqan zu erlangen, um Mitternacht nach New Yorker Zeit zu starten, eine Stunde nach Tagesanbruch in Jordanien.


    Der Anruf hatte genau dreizehn Sekunden gedauert.


    Fowlers zweiter Fehler lag nun schon knapp eine Stunde zurück: Er hatte gegen seinen eigenen Zeitplan verstoßen und Albert von sich aus angerufen. Diesmal hatte der Anruf knapp sechs Sekunden gedauert. Er bezweifelte, dass der Scanner diesen Anruf hatte orten und zuordnen können.


    Der dritte Anruf sollte nun in sechseinhalb Minuten erfolgen.


    Albert, bei allem, was dir heilig ist, dachte Fowler, lass mich nicht im Stich.
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    «Glauben Sie, die Männer kommen hier rein?»


    «Ich schätze, sie holen ein SWAT-Team, und die Jungs seilen sich dann wahrscheinlich vom Dach ab. Schießen die Fensterscheiben ein und so.»


    «Ein SWAT-Team für zwei unbewaffnete Einbrecher?», rief Watson entsetzt. «Ist das nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen?»


    «Sehen Sie es mal so, Orville: Zwei Unbekannte haben sich Zugang zur Privatsuite des paranoidesten Multimillionärs auf dem Planeten verschafft. Sie können froh sein, wenn die uns nicht ausbomben. Und jetzt seien Sie still, ich muss mich konzentrieren. Dafür, dass Kayn angeblich als Einziger Zugang zu diesem Stockwerk hat, ist sein PC ganz schön massiv gesichert.»


    «Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, nach all der Mühe, die wir hatten, um hierherzukommen, schaffen Sie es nicht, sich in seinen Rechner einzuloggen?»


    «Das hab ich nicht gesagt. Ich sage nur, es dauert mindestens noch zehn Sekunden.»


    Albert wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen. Auch der beste Hacker der Welt kann sich einen Zugang zu einem Computer nur verschaffen, wenn dieser an ein Netzwerk angeschlossen ist. Das war von Anfang an das Problem gewesen. Weil dieses Stockwerk, was die Vernetzung anging, schlicht und ergreifend nicht zum Kayn Tower gehörte.


    Als sie nun hier hereingestürmt waren, hatte Albert verblüfft festgestellt, dass sowohl Russell als auch Kayn PCs verwendeten, die über 3G-Karten untereinander wie auch mit dem Internet verbunden waren. Albert wusste, davon gab es in New York ein paar hunderttausend. Ohne diese entscheidende Erkenntnis hätte Albert das Netzwerk bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag durchsuchen können.


    «Ich glaube, ich hab’s», sagte Albert. Der Bildschirm wechselte von der Kommandozeile – weißen Buchstaben auf schwarzem Hintergrund – zu dem blauen Glanz, der den Start des Betriebssystems signalisierte. «Und, haben Sie die CD gefunden?»


    Watson hatte die Schubladen und den einzigen Schrank von Russells minimalistisch eingerichtetem Büro durchforstet und dabei allerlei Unterlagen auf dem edlen Teppich verteilt. Dann hatte er sich von einem absurden Impuls dazu verleiten lassen, die Bilder von den Wänden zu reißen, auf der erfolglosen Suche nach einem Safe, und schließlich mit einem Brieföffner die Polsterung der Sessel aufgeschlitzt.


    «Nein.» Watson trat wütend gegen einen der Besuchersessel und stellte sich dann neben Albert. Das Verbandsmaterial, mit dem seine Hände umwickelt waren, hatte sich blutrot verfärbt, und er wurde wieder blass im Gesicht.


    «So ein paranoider Mistkerl.» Albert fasste sich an den Kopf. «Die haben ausschließlich miteinander kommuniziert. Keine einzige E-Mail von draußen. Russell muss noch einen anderen Rechner haben, von dem aus er das Unternehmen führt.»


    «Den hat er bestimmt nach Jordanien mitgenommen», seufzte Watson.


    «Ich brauche jetzt Ihre Hilfe. Wonach suchen wir genau?»


    


    Wenig später hatte Watson sämtliche Suchbegriffe, die ihm einfielen, in den Rechner eingegeben und wollte sich schon geschlagen geben.


    «Vergessen Sie’s. Da ist nichts. Und wenn da mal was war, haben sie’s gelöscht.»


    «Das bringt mich auf eine Idee. Warten Sie mal», sagte Albert und zog einen USB-Stick aus der Tasche, den er an das Gerät schloss. «Ich hab hier ein kleines Programm, das gelöschte Sektoren auf Festplatten restauriert. Dehnen wir die Suche darauf aus.»


    «Okay. Geben Sie GlobalInfo ein.»


    «Los!»


    Mit einem Summton erschien eine Liste von vierzehn Dateien im Suchfenster des Programms. Albert öffnete sie alle gleichzeitig.


    «Das sind HTML-Dateien. Gespeicherte Websites. Kommt Ihnen da was bekannt vor?»


    «Ja, die habe ich selber gespeichert. Ich nenne das Server-Gespräche. Terroristen schicken sich keine E-Mails, wenn sie ein Attentat vorbereiten. Schließlich passiert eine E-Mail zwanzig bis dreißig Server, bevor sie ihr Ziel erreicht, und da kann man nie wissen, wer alles mitliest. Also schicken sie einfach das Passwort für einen kostenlosen E-Mail-Account herum und schreiben dort E-Mails als Entwürfe. Die Mails werden aber nie verschickt, alle loggen sich ja immer am selben Punkt ein und–»


    Watson starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Ihm wurde heiß und kalt.


    «Moment mal. Da stimmt was nicht.»


    «Was, Orville?»


    «Ich… ich hacke mich Woche für Woche in Tausende von Accounts ein. Wenn ich Dateien von einer Website herunterlade, speichere ich nur den Text. Sonst würden mir die Bilddateien ganz fix die Harddisks verstopfen. Das Ergebnis sieht nicht schön aus, aber man kann damit arbeiten.»


    Watson hob die Hand und zeigte mit zittrigem Finger auf den Bildschirm. Die Seite zeigte einen Account bei Maktoob.com mit farbigen Buttons und allen möglichen anderen Bildern.


    «Jemand hat sich mit dem Browser dieses Rechners hier bei Maktoob eingeloggt, Albert. Anschließend hat er die Daten zwar gelöscht, aber die Bilder sind immer noch im Cache. Und um sich bei Maktoob einzuloggen…»


    «…musste er das Passwort kennen.» Albert begriff, noch bevor sein verstörter Begleiter zu Ende gesprochen hatte.


    Watson nickte. «Es ist Russell, Albert. Russell ist Huqan.»


    Im selben Augenblick ließ eine Reihe von Schüssen die Fensterscheiben zerbersten.
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    Fowler starrte auf das Zifferblatt seiner Uhr. Neun Sekunden vor der angekündigten Zeit geschah das, womit er nicht hatte rechnen wollen.


    Albert rief selbst an.


    Der Priester hatte sich zum Eingang zur Schlucht begeben, um im toten Winkel des Wachpostens, der auf dem südlichsten Felsen postiert war, seinen Anruf zu tätigen. Just in dem Moment, als er das Telefon einschaltete, um Alberts Nummer zu wählen, ging dessen Anruf ein. Fowler begriff sofort, dass es ein Problem gab: Albert wusste genau, dass er ihn während der Reise nicht anrufen durfte.


    «Albert? Was ist los?»


    Am anderen Ende der Leitung schrien mehrere Stimmen durcheinander. Fowler versuchte, sich einen Reim auf diesen Wirrwarr zu machen.


    «Werfen Sie das Telefon hin!»


    «Officer, ich werde diesen Anruf zu Ende führen!» Alberts Stimmte klang weit weg, vielleicht hatte er das Telefon nicht direkt am Ohr. «Das ist von elementarer Bedeutung für die nationale Sicherheit!»


    «Hinwerfen, verdammt!»


    «Ich werde jetzt ganz langsam den Arm sinken lassen und das Telefon ans Ohr führen. Wenn Sie eine Bewegung verdächtig finden, können Sie ja auf mich schießen.»


    «Das ist meine letzte Warnung!»


    «Anthony.» Alberts mutige Stimme klang jetzt ganz deutlich. Offenbar hatte er den Hörer wieder richtig in der Hand. «Kannst du mich hören?»


    «Ja, Albert.»


    «Russell ist Huqan. Das ist eine gesicherte Information. Pass auf dich auf!»


    Die Verbindung wurde unterbrochen. Fowler spürte, wie er am ganzen Körper zu zittern begann. Er drehte sich um und wollte aufs Lager zurennen, als die Welt vor seinen Augen zu explodieren schien.
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    Andrea und Harel blieben am Eingang zum Küchenzelt stehen, als sie von links David Pappas auf sich zulaufen sahen. Das Hemd des Archäologen war blutverschmiert, seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten.


    «Doktor, Doktor!»


    «Was zum Teufel ist mit Ihnen, David?»


    «Professor Forrester. Es geht ihm nicht gut.»


    Der Archäologe hatte sich angeboten, bei dem Kranken zu bleiben, damit Andrea und Harel frühstücken gehen konnten.


    «Ich komme», seufzte Harel und lief los. Über die Schulter rief sie Andrea zu: «Bringst du mir einen Kaffee? Ich kann sonst keinen klaren Gedanken fassen.»


    Die Journalistin betrat das Küchenzelt. Zayit und Peterke winkten ihr zu, und Andrea nickte freundlich zurück. Sie konnte den Koch und seinen sympathischen Gehilfen gut leiden, doch an dem Tisch nahmen gerade Aldis Gottlieb und Louis Maloney mit ihren Tabletts Platz. Es wunderte Andrea, dass nur die beiden da waren: Normalerweise frühstückten die Söldner alle zusammen, bis auf einen einzigen Wachposten auf dem Südfelsen, der für eine halbe Stunde alleine Ausschau hielt.


    Der Koch musste mitbekommen haben, was sich vor dem Zelt abgespielt hatte, er kam nämlich schon mit einem Tablett und zwei große Tassen Instantkaffee sowie einem Teller mit Toast auf Andrea zu.


    «Ersatzkaffee, löslich auch mit Milch, stimmt’s, Nuri?»


    Der Mann lächelte und hob nur entschuldigend die Schultern. Er konnte nichts dafür.


    «Ich weiß schon, Nuri. Trotzdem, vielen Dank.»


    Langsam und vorsichtig balancierte Andrea das Tablett zurück zum Krankenzelt. Nuri winkte ihr vom Eingang nach und lächelte noch immer.


    Und da geschah es.


    Andrea spürte, wie eine riesige Hand sie vom Boden hochhob und zwei Meter weit durch die Luft stieß, um sie dann zurück in den Sand fallen zu lassen. Sie spürte einen stechenden Schmerz im rechten Arm und eine furchtbare Hitze an Brust und Rücken. Sie drehte sich um und sah, wie Tausende brennender kleiner Stofffetzen über den Himmel flogen und binnen weniger Sekunden zu Asche zerfielen. Von dem Platz, an dem zwei Sekunden zuvor noch das Küchenzelt gestanden hatte, war nur noch eine schwarze Rauchsäule übrig. Am Himmel mischte sich der Qualm mit einer anderen, viel schwärzeren Wolke. Andrea konnte nicht erkennen, woher sie kam. Vorsichtig tastete sie nach ihrem rechten Arm und ihrer Brust und stellte fest, dass ihr T-Shirt mit einer klebrigen, warmen Flüssigkeit durchtränkt war.


    In diesem Moment kam Harel angelaufen und beugte sich mit gerötetem Gesicht über sie.


    «Bist du okay? O Gott… Bist du okay, Andrea?»


    Andrea merkte, dass Harel schrie, hörte sie jedoch nur ganz leise, von weit weg, wie durch ein anhaltendes Pfeifen hindurch. Sie spürte, wie die Ärztin ihr Hals und Arme abtastete.


    «Meine Brust… Ich verbrenne…», stotterte sie.


    «Es ist nichts passiert, alles in Ordnung. Das ist bloß der Kaffee.»


    Andrea richtete sich vorsichtig auf und sah, dass sie sich den brühenden Inhalt der Becher über das Shirt geschüttet hatte. Mit ihrer Rechten hielt sie noch immer das Tablett umklammert, den linken Arm hatte sie sich an einem herumliegenden Felsbrocken aufgeschlagen. Ängstlich bewegte sie die Finger, aber zum Glück schien nichts gebrochen zu sein, obwohl die ganze Seite sich taub anfühlte.


    


    Während einige Expeditionsteilnehmer immer noch benommen herumstanden, versuchten andere, das Feuer mit Sand zu ersticken. Harel dagegen konzentrierte sich darauf, Andreas Wunden zu versorgen. Die junge Frau hatte auf der linken Körperseite eine Reihe von Prellungen erlitten, dazu leichte Verbrennungen an den Haaren und am Rücken; im Ohr hörte sie immer noch einen anhaltenden Pfeifton.


    «Das wird allmählich nachlassen. In drei oder vier Stunden kannst du wieder eine normale Unterhaltung führen, ohne dass du uns alle anbrüllst», sagte die Ärztin, während sie das Otoskop zurück in die Hosentasche steckte.


    «Tut mir leid», sagte Andrea und begann zu weinen.


    «Muss es nicht.»


    «Er… Nuri… Er hat mir den Kaffee rausgebracht. Wenn ich selbst reingegangen wäre, um das Tablett zu holen, dann wäre ich jetzt tot», sagte Andrea und wusste nicht, ob sie Harel vielleicht anschrie. Sie versuchte zu flüstern. «Ich hätte ihn doch um eine Zigarette bitten können. Dann wäre er rausgekommen, und ich hätte ihm das Leben gerettet.»


    «Ich weiß nicht, welches Schwein dafür verantwortlich ist…» Harel machte eine ausladende Geste. Nicht nur das Küchenzelt war explodiert, auch der LKW mit dem Benzin war in die Luft gegangen. Zwei heftige Explosionen, die gleichzeitig stattgefunden hatten. Vier Menschen waren zu Asche verbrannt.


    «Keine Sorge, Dr.Harel, wir haben ihn schon», sagte Paco Torres. Er und Marla Jackson gingen leicht vornübergebeugt und zerrten ein dunkles, mit Handschellen gefesseltes Bündel an den Füßen hinter sich her. Vor den perplexen Blicken der Expeditionsteilnehmer legten sie die Gestalt auf dem Platz zwischen den Zelten ab.


    Andrea traute ihren Augen nicht.
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    Fowler fasste sich an die Stirn. Er blutete.


    Bei der Explosion des Tanklasters war er auf den Boden geschleudert worden und hatte sich an irgendetwas gestoßen. Er hatte versucht, einen Schritt auf das Lager zuzumachen, das Satellitenhandy noch immer in der Hand. Durch den dichten Qualm sah er, wie zwei Söldner mit den Waffen im Anschlag auf ihn zugerannt kamen.


    Ein Kolbenhieb traf ihn am Kopf.


    «Du bist verantwortlich, du Drecksau!», rief Torres.


    «Schau, er hat das Handy noch in der Hand.»


    «Damit hast du die Detonation ausgelöst, was? Du mieses Arschloch!»


    Fowler klappte zusammen und spürte auch die Tritte nicht mehr, die ihm drei Rippen brachen. Da hatte er längst das Bewusstsein verloren.


    «Das ist doch lächerlich», rief Russell, der zu der Gruppe getreten war, die sich um den besinnungslos daliegenden Pater versammelt hatte. Von den Söldnern waren außer Torres und Jackson noch Dekker und Alryk Gottlieb herbeigeeilt. Von den Zivilisten kamen Eichberg, Hanley und Pappas heran.


    Mit Harels Hilfe versuchte auch Andrea, sich aufzurappeln.


    Dekker trat an Russell heran. «Von wegen lächerlich, Sir», sagte er und warf Fowlers Satellitenhandy auf den Boden. «Das hier hatte er dabei, als wir ihn neben dem Tanklaster gefunden haben. Dank des Scanners wussten wir, dass er bereits heute früh einen kurzen Anruf getätigt hat. Wir mussten ihn also nur noch überwachen.»


    «Das ist doch bloß…», begann Andrea, doch Harel zog sie heftig am Arm.


    «Sei still. So hilfst du ihm nicht», flüsterte sie.


    Stimmt, was soll ich auch sagen, dachte Andrea. Dass das ein geheimes Telefon ist, über das er sich mit seinem Verbindungsmann bei der CIA verständigt? Wohl kaum ein gutes Alibi. Ich Idiot.


    «Telefone sind auf der Expedition verboten», sagte Russell, «aber das ist noch nicht Beweis genug, um diesen Mann des Mordes an mehreren Menschen anzuklagen.»


    «Für sich genommen vielleicht nicht, Sir. Aber schauen Sie mal, was wir in seinem Köfferchen gefunden haben.» Jackson warf Fowlers aufgeschlitzten Aktenkoffer auf den Boden. Die Söldner hatten ihn ausgeleert und das Futter aufgeschnitten. Aus einem Geheimfach an der Unterseite lugten einige Riegel hervor, die für Andrea wie Marzipan aussahen.


    «Das ist Sprengstoff, Mr.Russell», fuhr Dekker fort.


    Als die anderen das hörten, waren sie für einen Augenblick sprachlos. Doch plötzlich fing Alryk Gottlieb an zu brüllen, zog die Pistole und stürzte sich auf Fowler.


    «Das Schwein hat meinen Bruder auf dem Gewissen! Überlassen Sie ihn mir. Ich jage ihm eine Kugel in seinen verdammten Schädel!» Der Mann schien völlig außer sich zu sein.


    «Ich habe genug gehört», sagte eine sanfte, befehlsgewohnte Stimme, und Gottlieb hielt inne.


    Der Kreis öffnete sich, als Raymond Kayn auf den besinnungslosen Priester zumarschierte. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, beugte er sich über ihn.


    «Ich kann mir schon denken, aus welchen Gründen der Mann so gehandelt hat. Aber dieses Unternehmen hat sich schon allzu lange hinausgezögert, und wir wollen doch endlich fertig werden. Pappas, gehen Sie bitte zurück an die Arbeit und schaffen Sie uns endlich die Mauer aus dem Weg.»


    «Ich weigere mich, Mr.Kayn, solange ich nicht weiß, was hier vorgeht», erwiderte der Archäologe.


    Brian Hanley und Tommy Eichberg stellten sich neben Pappas und verschränkten demonstrativ die Arme. Aber Kayn würdigte sie kaum eines zweiten Blickes.


    «Mr.Dekker?»


    «Sir?», fragte der Südafrikaner.


    «Sorgen Sie bitte für etwas Disziplin in der Gruppe. Die Zeit des Zauderns ist vorbei.»


    «Jackson», befahl Dekker und gab der Söldnerin einen Wink.


    Marla Jackson hob ihre M4 und richtete sie auf Pappas und die beiden Techniker.


    «Das soll wohl ein Witz sein», knurrte Eichberg, dessen rot unterlaufene Augen direkt in die Mündung von Jacksons MP blickten.


    «Nein, nicht im Geringsten. Marsch, oder ich verschaffe jedem von euch ein zweites Arschloch!», sagte Jackson und spannte mit einem bedrohlich metallischen Klicken den Hahn der Waffe.


    Ohne dem Vorgang weitere Beachtung zu schenken, wandte sich Kayn an Harel und Andrea.


    «Was Sie beide betrifft, meine Damen, so war es mir ein Vergnügen, auf Ihre Zusammenarbeit zählen zu dürfen. Mr.Dekker wird dafür Sorge tragen, dass Sie sicher zurück auf die Behemoth kommen.»


    «Was reden Sie da? Und was geschieht mit Pater Fowler?», schrie Andrea auf, die trotz ihres Pfeifens im Ohr sehr gut verstanden hatte. «Verfluchter Mistkerl! In ein paar Stunden wird die Bundeslade geborgen… sie lassen uns verdammt nochmal bis morgen bleiben. Das sind Sie mir schuldig.»


    «So? Ist der Angler dem Wurm etwas schuldig? Fort mit ihr. Ach, und Dekker, stellen Sie sicher, dass sie nur mitnimmt, was sie am Leibe trägt. Die Kamera und die Festplatte mit den Fotos bleiben hier.»


    Dekker zog Alryk Gottlieb ein paar Meter beiseite und sprach leise mit ihm.


    «Du bringst die beiden weg und–»


    «Kommt nicht in Frage», unterbrach ihn der Söldner. «Ich bleibe da und kümmere mich um den Pfaffen. Der hat meinen Bruder auf dem Gewissen…»


    «Der lebt auch noch, wenn du wiederkommst. Befolge deine Order. Torres wird dir Fowler schön warmhalten.»


    «Herrgott nochmal, Chef. Von hier nach Aqaba sind es mit dem Auto mindestens drei Stunden hin und drei zurück. Wenn Torres ihn in die Finger kriegt, ist bei meiner Rückkehr nichts mehr von ihm übrig», sagte Gottlieb mit wirrem Blick und blutunterlaufenen Augen.


    «Glaub mir, Gottlieb. In einer Stunde bist du wieder da.»


    «Wie meinen Sie das, Sir?» Gottlieb starrte ihn an.


    «Stechwinde!», erklärte Dekker und sah den Söldner vielsagend an. «Und mach schnell.»
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    Auf der Rückbank des Geländewagens Hummer H3 kniff Andrea die Augen zusammen, um sich vor dem Staub zu schützen, der durch die Fensteröffnungen drang. Die Druckwelle von der Explosion des Tanklasters hatte die Scheiben eingedrückt und der Windschutzscheibe einen Riss verpasst. Alryk Gottlieb hatte die Fenster zwar mit dem Stoff zweier Camouflagehemden und Klebeband abgedichtet – andernfalls wäre der Jeep gar nicht zu steuern gewesen–, dennoch fand der Sand seinen Weg ins Innere des Wagens.


    Harel hatte sich schon mehrfach bei dem Söldner beschwert, aber der war bisher nicht darauf eingegangen. Nun umklammerte er mit beiden Händen das Lenkrad; seine Knöchel waren weiß gefärbt, und um seinen Mund lag ein angespannter Zug. Er trat aufs Gaspedal, als ginge es um sein Leben.


    «Na ja, es mag nicht die komfortabelste Reise der Welt sein, aber wenigstens kommen wir bald nach Hause», sagte die Ärztin resignierend und legte Andrea die Hand auf den Arm.


    «Warum hätte er so etwas tun sollen, Doc? Warum hatte Pater Fowler Sprengstoff im Koffer? Sag mir, dass sie ihm den bloß untergeschoben haben…» Die Stimme der jungen Frau war fast ein Flehen.


    Die Ärztin beugte sich zu ihr, damit Gottlieb vom Fahrersitz aus nichts mitbekam. Der Motorenlärm und der Fahrtwind, der durch die improvisierten Fenster drang, waren ohnehin so laut, dass sie hätten schreien müssen, damit der Söldner sie hörte.


    «Nein, der Sprengstoff war schon von ihm.»


    «Woher willst du das wissen?» Andrea musterte sie in tiefem Ernst.


    «Weil er mir davon erzählt hat. Nach dem, was du unter dem Söldnerzelt erfahren hast, bat Fowler mich um Hilfe für einen völlig irrwitzigen Plan: Er wollte den Wasser-LKW hochgehen lassen.»


    «Was redest du da, Doc? Du hast davon gewusst?»


    «Er ist nur deinetwegen hergekommen, Andrea. Er hat dir einmal das Leben gerettet, und nach seinem Ehrenkodex ist er verpflichtet, dir zu helfen, wenn du ihn brauchst. Ich weiß nicht genau, wie, aber auf irgendeine Weise hat sein Chef dich in diese Sache verwickelt. So konnte er sicherstellen, dass Fowler ebenfalls kommen würde.»


    «Hat Kayn deshalb das mit dem Wurm und dem Angler gesagt?»


    «Für diese Leute warst du nur ein Mittel, um Fowler unter Kontrolle zu haben. Alles war Lüge, von Anfang an.»


    «Und was wird jetzt aus ihm?»


    «Man wird ihn verhören, und dann… Dann verschwindet er.» Harel sah Andrea ernst an. «Stopp. Bevor du etwas sagst: Lass dir gar nicht erst einfallen umzukehren.»


    Die Tragweite dieser Eröffnungen verschlug der Journalistin die Sprache. Warum?, dachte sie und rückte angewidert von Harel weg. «Warum hast du mir das so lange verschwiegen? Du hattest mir geschworen, mich nicht wieder zu belügen. Wie konnte ich nur so bescheuert sein und…»


    Eine Träne rollte der Ärztin die Wange hinunter, und als sie jetzt zu sprechen begann, hatte ihre Stimme etwas Mechanisches: «Sein Auftrag und meiner hatten nichts miteinander zu tun. Für mich war das hier nur eine weitere Expedition. Das habe ich dir ja gesagt. Aber Fowler ahnte, dass diesmal wirklich etwas ans Licht kommen konnte. Und deshalb musste er etwas unternehmen.»


    «Und was? Uns alle in die Luft jagen?»


    «Ich weiß nicht, wer die Bomben heute Morgen gelegt hat, aber glaub mir, Anthony Fowler war es nicht.»


    «Aber du hast ihn nicht verteidigt.»


    «Ich konnte nichts sagen, ohne mich selbst zu verraten.» Harel wandte den Blick ab. «Ich wusste, dass sie uns von dort wegbringen würden. Ich… ich wollte mit dir zusammen sein. Weit weg von der Ausgrabung. Und vermutlich auch weit weg von meinem Leben.»


    «Und was ist mit Forrester? Er war dein Patient, und du hast ihn im Stich gelassen.»


    «Er ist heute früh gestorben, Andrea. Unmittelbar vor der Explosion. Er war seit Jahren schwer krank, das weißt du.»


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. «Ich kann es nicht glauben. So eine fixe Idee. So viele Tote. So viel Gewalt. Und das alles nur für ein lächerliches Museumsstück.»


    «Aber…» Harel richtete sich ein wenig auf. «Hat Fowler es dir denn nicht erklärt? Da steht viel mehr auf dem Spiel als nur–» Harel unterbrach sich, als Gottlieb den Wagen abbremste. «Das ergibt keinen Sinn. Warum halten wir an?» Harel warf einen Blick durch einen Spalt zwischen Stoff und Rahmen.


    Es folgte ein leichtes Rütteln, und der Geländewagen kam zum Stehen.


    «He, Alryk, was machen Sie denn da?», fragte Andrea.


    Der Söldner antwortete nicht. Stattdessen zog er gemächlich den Schlüssel aus dem Zündschloss, zog die Handbremse und stieg aus. Die Tür schlug er hinter sich zu.


    «Scheiße. Das werden die nicht wagen…», sagte Harel besorgt.


    Andrea spürte ihre Angst. Sie hörte, wie Gottliebs Schritte im Sand knirschten. Er ging um das Auto herum und öffnete die Tür der Ärztin.


    «Aussteigen», sagte Gottlieb mit ausdrucksloser Miene.


    «Was ist hier los?», fragte Andrea ängstlich.


    «Das können Sie nicht machen», sagte Harel, ohne sich einen Millimeter zu rühren. «Ihr Chef wird sich den Mossad nicht zum Feind machen wollen, Alryk. Wir sind ein sehr unangenehmer Gegner.»


    «Befehl ist Befehl. Aussteigen.»


    «Lass wenigstens sie in Ruhe.» Harel zeigte auf Andrea.


    «Bitte, lass sie gehen.»


    Der Söldner griff an seinen Gürtel und zog seine Automatikpistole. «Zum letzten Mal. Aussteigen!»


    Harel warf Andrea einen verzweifelten Blick zu. Sie drehte sich zur Seite, zog die Schultern hoch und hielt sich mit beiden Händen an der Schlaufe über der Tür fest, um den Fuß sicher aus dem Wagen setzen zu können. Doch plötzlich spannte sie die Armmuskeln an, klammerte sich an den Griff, stieß sich ab und trat Gottlieb mit ihren harten Stiefeln gegen die Brust.


    Der Mann taumelte und ließ die Pistole in den Sand fallen.


    Im gleichen Augenblick stürzte Harel aus dem Wagen auf ihn los und zog ihm die Füße weg. Dann versetzte sie ihm einen Tritt gegen den Kopf, der ihm eine geplatzte Augenbraue bescherte und mit lautem Knacken das Jochbein brach. Doch gerade als Harel den Fuß erneut heben wollte, richtete sich der Söldner auf, packte sie mit seiner Pranke am Fuß und verdrehte ihr das Bein brutal nach links. Mit einem lauten Knacken brach der Knöchel, und die Ärztin stürzte zu Boden.


    Andrea sah, wie Gottlieb aufstand und sich nach der Waffe umdrehte. In einem Impuls sprang sie ebenfalls aus dem Auto und prügelte auf ihn ein, so fest sie konnte. Doch der Mann schlug ihr den Handrücken so hart ins Gesicht, dass ihr schwindelte und sie hintenüberfiel. Bei der Landung spürte sie unter ihrem Hintern etwas Hartes.


    Unterdessen beugte Gottlieb sich über die dichte Lockenmähne der Ärztin und zerrte sie mit seiner Linken daran hoch. Als ihr Gesicht direkt vor seinem war, spuckte Harel dem Söldner voller Verachtung ins Gesicht.


    «Lass mich los, du mieses Schwein.»


    Der Söldner spuckte sie seinerseits an, dann zog er aus einer Gürteltasche sein Kampfmesser und stieß es der Ärztin mit aller Kraft in den Magen.


    Andrea stockte der Atem, als sie sah, wie sich Harels Augen weiteten und ihr Mund aufklappte, um nach Luft zu schnappen.


    Gottlieb drehte das Messer in der Wunde und zog es dann mit einem kräftigen Ruck heraus. Ein Blutschwall schoss hervor und ergoss sich über die Hose und die Stiefel des Söldners, der den Körper der Ärztin daraufhin angeekelt fallen ließ.


    «NEIN!»


    Der Söldner fuhr herum. Andrea hörte auf zu schreien, tastete nach der Pistole unter ihrem Hintern und versuchte verzweifelt zu begreifen, wo sich die Sicherung der Waffe befand. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Harel sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden wand. Erneut schrie sie aus vollem Hals und betätigte den Abzug.


    Die Automatikwaffe verriss ihr die Hand, und ihre Finger fühlten sich mit einem Mal taub an. Sie hatte noch nie eine Waffe abgefeuert und nicht richtig gezielt. Der Schuss verfehlte den Söldner und schlug in die Seitentür des Geländewagens ein.


    Gottlieb brüllte irgendetwas und stürzte sich auf sie. Ohne hinzusehen, feuerte Andrea drei weitere Schüsse ab.


    Eine Kugel verlor sich in der Luft. Die zweite zerfetzte einen der Reifen des Jeeps. Die dritte schlug im Gesicht des Söldners ein.


    Der Körper des Mannes wurde zunächst durch den Aufprall der Kugel zurückgestoßen, doch dann torkelte er auf Andrea zu. Seine Hände versuchten aber schon nicht mehr, ihr die Waffe zu entreißen, sondern hingen schlaff an den Seiten herunter.


    Mit dem Gesicht nach oben brach er schließlich zusammen. Er versuchte, noch etwas zu sagen, aber aus seinem Mund sprudelte nur Blut. Andrea sah, dass die Kugel ihm mehrere Zähne ausgeschlagen hatte. Entsetzt trat sie beiseite, hielt die Pistole aber weiter auf ihn gerichtet, obgleich das wenig Sinn hatte, denn ihre Hand zitterte derart, dass sie die Waffe kaum noch halten konnte. Von dem Rückstoß schmerzte ihr der ganze Arm.


    Der Todeskampf des Söldners dauerte fast eine Minute. Die Kugel hatte ihm den Halswirbel gebrochen, sodass er sich nicht mehr regen konnte. Sein eigenes Blut lief ihm in die Luftröhre, bis er schließlich daran erstickte.


    Als Andrea sicher war, dass Alryk Gottlieb keine Bedrohung mehr darstellte, lief sie zu Harel, die stark blutete. Sie half ihr, sich aufzurichten, und versuchte dabei, nicht auf die klaffende Wunde in ihrem Bauch zu schauen. Harel presste vergeblich ihre Hände vor den Körper.


    «Halt aus, Doc. Sag mir, was ich tun muss, um dir zu helfen.»


    «Kannst du vergessen», antwortete Harel schwach. «Es ist vorbei. Glaub mir, ich bin Ärztin.»


    Andrea schluchzte und presste ihre Stirn an die Schulter der Sterbenden. «Nein. Sag mir, dass das nicht wahr ist.»


    «Ich habe dich schon genug belogen.» Harel nahm eine Hand von der Wunde und ergriff die der Journalistin. «Aber ich möchte, dass du etwas für mich tust.»


    «Was du willst.»


    «Steig in den Wagen und fahr gen Westen. Wir müssen ungefähr hundertfünfzig Kilometer von Aqaba entfernt sein, aber du solltest die Straße in…» Sie biss sich vor Schmerz auf die Zähne. «…in etwa zwei Stunden erreichen. Fahr dann weiter nach Norden. Wenn du anderen Menschen begegnest, lass den Geländewagen stehen und fahr mit ihnen weiter. Ich will nicht, dass dich jemand findet. Schwörst du das?»


    «Ja, ich schwöre es.» Andrea sah hilflos auf die Ärztin hinab. Die Tränen rollten ihr aus den Augen.


    Harel wand sich in Todesqualen. Die Kraft, mit der sie Andreas Hand hielt, ließ immer mehr nach.


    «Ich hätte dir meinen wahren Namen nie verraten sollen. Aber jetzt möchte ich, dass du ihn laut sagst. Das hat noch nie jemand getan.»


    «Chedva.»


    «Lauter.»


    «Chedva!!!»


    Wenig später erlosch Chedva Harels Leben für immer.
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    Mit bloßen Händen ein Loch in den Sand zu graben erwies sich für Andrea als sehr harte Probe. Nicht wegen der Anstrengung, sondern wegen der Bedeutung, die es hatte. Weil es sich um eine so flüchtige Geste handelte und weil Chedva in gewissem Maß durch Ereignisse ums Leben gekommen war, die Andrea selbst eingeleitet hatte.


    Sie grub das Loch nur drei Handbreit tief und markierte es dann mit der Autoantenne und einem Kreis aus eilig zusammengesuchten Steinen.


    Als sie fertig war, suchte Andrea den Jeep wenig erfolgreich nach Wasservorräten ab. Sie fand eine zu drei Vierteln volle Feldflasche des Söldners, und sie nahm sein Barett an sich und setzte es auf. Schließlich entfernte sie noch eines der beiden Camouflagehemden, die über die kaputten Fenster des Geländewagens gespannt worden waren, und ein dünnes Eisenrohr, das sie im Kofferraum fand. Sie riss die Scheibenwischer des Wagens ab und steckte sie in das Rohr. Darüber hängte sie das Hemd und hatte nun einen rudimentären Sonnenschirm.


    Der Wagen stand ein paar Meter entfernt von der Stelle, wo sie Doc begraben hatte. Eine Kugel hatte einen der Autoreifen zerfetzt, aber Andrea sah keine Möglichkeit, ohne fremde Hilfe den Reifen zu wechseln. Einen Wagenheber konnte sie nicht finden. Und sie ahnte, dass der Wagen auf der holprigen Strecke ohne Vorderrad keine hundert Meter weit kommen würde.


    Sie orientierte sich an der Sonne und sah nach Westen.


    Hundertfünfzig Kilometer in der prallen Sonne, fast einhundert davon bis zur Straße, dachte Andrea. Das sind zu Fuß mindestens zwei Tage, und das bei vierzig Grad, bevor ich auch nur davon träumen darf, jemandem zu begegnen. Mein Wasser reicht vielleicht für sechs Stunden. Abgesehen davon, dass ich mich auf dem Weg auch verlaufen könnte.


    Sie blickte in die entgegengesetzte Richtung nach Osten, wo die Reifenspur des Geländewagens deutlich zu sehen war.


    Zwölf Kilometer von hier warten auf mich Autos, Wasser und die Nachricht des Jahrhunderts, dachte sie und machte sich bereits auf den Weg. Dazu ein Haufen Verrückter, die mich umbringen wollen. Gibt es eine Chance, meine Festplatte zurückzuholen und Pater Fowler zu helfen?


    Ich will verdammt sein, wenn ich es nicht versuche.
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    «Willst du etwas Eis für die Hand?», fragte Cirin.


    Fowler zog ein Taschentuch hervor und hielt es sich an die Knöchel, die an mehreren Stellen bluteten. Er ging um Fra Cesareo herum, der sich bemühte, die von Fowler zerstörte Nische wieder zu reparieren, und auf das Oberhaupt der Sant’Alleanza zu.


    «Was willst du von mir, Camilo?»


    «Ich will, dass du sie herbringst, Anthony. Wenn es stimmt, wenn es sie wirklich gibt, dann ist der geeignete Ort für die Bundeslade eine Panzerkammer fünfzig Meter unter der Erde des Vatikans. Es ist nicht der richtige Moment, sie ans Tageslicht zu bringen. Am Ende gerät sie noch in die falschen Hände. Nein, es sollte nicht einmal bekannt werden, dass sie existiert.»


    Fowler biss in kalter Wut die Zähne zusammen, als er sah, mit welcher Überheblichkeit Cirin – oder womöglich der Papst persönlich – über das Schicksal der Bundeslade entschied. Was der Chef der Sant’Alleanza da von ihm verlangte, ging weit über die Verpflichtung hinaus, die er eingegangen war und die mittlerweile auf ihm lastete wie zwei Grabsteine. Er wusste: Die Risiken einer solchen Mission waren nicht kalkulierbar.


    «Wir werden sie hüten», insistierte Cirin. «Wir verstehen uns aufs Warten.»


    Fowler nickte.


    Ihm war klar, er würde nach Jordanien fahren. Aber er war durchaus noch in der Lage, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.
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    «Aufwachen, Pater.»


    Fowler kam langsam wieder zu sich, aber er wusste nicht, wo er sich befand. Sein ganzer Körper schmerzte. Er spürte, dass man ihm die Arme mit Handschellen über dem Kopf fixiert hatte. Dem harten Stein in seinem Rücken nach musste er an eine der Seitenwände der Schlucht gekettet worden sein.


    Als er die Augen aufschlug, sah er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Er befand sich am Eingang zur Schlucht. Vor ihm stand Paco Torres und grinste breit. Seine Haltung jagte dem Priester einen gewaltigen Schrecken ein.


    «Tja, ich weiß genau, dass Sie mich verstehen können», sagte der Söldner auf Spanisch. «Und ich rede lieber in meiner Muttersprache mit Ihnen. Da habe ich die Feinheiten viel besser drauf.»


    «Feinheiten haben Sie nicht an sich», erwiderte der Priester ebenfalls auf Spanisch.


    «Da liegen Sie falsch, Pfaffe. Im Gegenteil. In Kolumbien bin ich berühmt dafür.»


    «Sie waren es, der die Skorpione in Miss Oteros Schlafsack gesteckt hat», sagte Fowler, während er unauffällig versuchte, an den Handschellen zu ziehen.


    «Schön, dass Sie sich solche Mühe geben, Pfaffe», sagte Torres spöttisch. Fowlers Anstrengungen waren ihm nicht entgangen. «Aber Sie können noch so fest dran zerren, da bewegt sich nichts. Die Handschellen sind mit mehreren Stahlbolzen am Felsen befestigt. Aber Sie haben recht, ich hab versucht, diese spanische Schlampe auszuschalten. Ohne Erfolg. Nun, jetzt besorgt es ihr unser Freund Alryk gerade. Wahrscheinlich treibt er’s sogar mit deinen zwei scharfen Freundinnen gleichzeitig. Ich hoffe nur, er ist befriedigt, bevor er ihnen das Hirn rauspustet. Blut geht so schwer aus der Uniform raus.»


    Unwillkürlich riss Fowler an der Kette. Er war fast blind vor Wut, und für einen Augenblick verlor er die Beherrschung. «Kommen Sie her, Torres! Kommen Sie her!»


    «Na, na, was gibt es denn?», sagte der andere, der es sichtlich genoss, Fowler in Rage zu sehen. «So, wie Sie sich aufregen, dürfte das auch meinen Freundinnen hier gefallen.»


    Der Priester sah in die Richtung, in die der Söldner jetzt zeigte. In einiger Entfernung von seinen Füßen konnte Fowler einen kleinen Sandkegel ausmachen. Auf der Spitze des Gebildes wimmelte es von kleinen roten Tieren.


    «Solenopsis catusianis, kennen Sie die? Ich kann zwar kein Latein, aber dafür weiß ich, dass das so richtig fiese Ameisen sind. Welch ein seltenes Glück, ganz in der Nähe einen Ameisenbau zu finden. Die gehen ganz schön zur Sache, und ich hatte schon lange keine Gelegenheit mehr…» Der Söldner bückte sich und hob einen Stein auf. Er warf ihn ein paar Mal in die Luft und wich dann einige Schritte zurück. «Aber heute gibt’s eine Mordsgaudi, was, Priesterchen? Die Viecher haben nämlich Zähne, das ist echt heftig. Und das Beste kommt erst noch: wenn sie einem den Stachel zeigen und ihr Gift in die Haut spritzen!»


    Torres holte aus und hob ein Knie, um die klassische Pose eines Baseballwerfers nachzuahmen. Dann ließ er los. Der Stein schlug im Ameisenhügel ein und brachte ihn zum Bersten.


    Es war, als würde im Sand plötzlich eine pulsierende rote Masse zum Leben erweckt. Die Ameisen begannen, in alle Richtungen zu strömen, jede Sekunde kamen Hunderte aus ihrem zerstörten Bau.


    Torres wich noch weiter zurück und warf einen zweiten Stein, diesmal in hohem Bogen, sodass der Stein auf halber Strecke zwischen Fowler und dem Nest zum Liegen kam. Die rote Masse schien einen Moment lang innezuhalten. Dann stürzte sie sich auf den Stein, bis dieser ganz unter Ameisen verschwunden war.


    Torres entfernte sich noch ein Stück und warf einen weiteren Stein. Die Ameisen rückten vor und waren mittlerweile nur noch zwanzig Zentimeter von den Füßen des Priesters entfernt.


    Fowler konnte die Tiere knistern hören, ein abstoßendes, grauenerregendes Geräusch. Sie folgen der Bewegung, dachte er. Gleich wirft dieser Irre einen Stein direkt neben mich, und dann wird er versuchen, mich dazu zu bringen, dass ich mich bewege. Wenn ich es tue, ist es vorbei.


    Ein vierter Stein landete direkt vor den Stiefeln des Priesters, und die Ameisen fielen wutentbrannt darüber her. Torres warf etliche weitere Steine mitten in die Masse hinein, die jedes Mal in ein wildes Wuseln geriet, während der Geruch der zerquetschten Insekten die Überlebenden noch wütender zu machen schien. Nach und nach gingen Fowlers Stiefel in der Flut von Ameisen unter, die der Hügel unablässig ausspie.


    «Sie sind fällig, Priesterchen», feixte Torres und warf erneut einen Stein. Doch diesmal zielte er nicht auf den Boden, sondern direkt auf Fowlers Kopf. Er verfehlte ihn nur knapp.


    Torres bückte sich und suchte ein kleineres, handlicheres Geschoss. Dann zielte er sorgfältig, und der Wurf traf den Priester an der Stirn.


    Fowler unterdrückte einen Schrei und verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Ein Blutfaden lief ihm die Wange hinunter, aber er machte keinen Mucks.


    «Sie werden schon noch weich, Priesterchen. Ich habe den ganzen Vormittag nichts anderes vor.» Der Söldner wollte sich gerade wieder bücken, als sich sein Walkie-Talkie meldete.


    «Torres? Hier Dekker. Wo zum Teufel steckst du?»


    «Ich kümmere mich um den Priester, Sir.»


    «Überlass das Alryk, der muss gleich zurück sein. Ich hab’s ihm versprochen, und wie Schopenhauer sagt: Ein großer Mann behandelt seine Versprechen wie ein göttliches Gesetz.»


    «Roger, Sir.»


    «Du übernimmst jetzt Nest 1.»


    «Bei allem Respekt, Sir, ich bin nicht an der Reihe.»


    «Bei allem Respekt, wenn du nicht in weniger als dreißig Sekunden in Nest 1 sitzt, komme ich und zieh dir die Haut in Streifen ab. Verstanden?»


    «Verstanden, Chef.»


    «Freut mich zu hören. Over and out.»


    Torres machte das Walkie-Talkie wieder am Gürtel fest. «Sie haben es gehört, Pfaffe. Seit der Explosion sind wir nur noch zu fünft, und das heißt, wir zwei müssen unsere Party noch ein paar Stunden verschieben. Aber wenn ich zurückkomme, sind Sie sicher schon etwas weicher. Niemand hält es so lange aus, ohne sich zu bewegen.»


    Fowler sah, wie Torres hinter einem großen Felsen der Seitenwand verschwand, und atmete erleichtert auf. Dann spürte er es.


    Einige Ameisen krabbelten ihm schon die Hosenbeine hoch.
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    Es war noch nicht mal zehn, doch das weiße Hemd des IMAQ-Mitarbeiters wies schon so ausgedehnte Schweißflecken auf, dass sie sein gesamtes Hemd durchweicht hatten.


    Er hatte den ganzen Morgen am Telefon verbracht und die Arbeit eines Kollegen erledigt. Zu dieser Zeit des Jahres war jeder, der etwas auf sich hielt, in Scharm El-Scheich zum Tauchen.


    Doch seine Aufgabe duldete keinen Aufschub. Dafür war das, was sich dort draußen anbahnte, einfach zu gefährlich.


    Zum vierunddreißigsten Mal, seit er die Messergebnisse überprüft hatte, hob er den Hörer ab, um einen weiteren betroffenen Punkt zu verständigen.


    «Lotsenstation Aqaba.»


    «Salaam aleikum, hier spricht Jawar Ibn Dawud vom Meteorologischen Institut Al-Qahira.»


    «Aleikum Salaam, Jawar. Hier ist Najjar.» Die beiden Männer waren sich zwar noch nie begegnet, hatten aber schon unzählige Male miteinander telefoniert. «Was gibt es denn?»


    «Wir haben festgestellt, dass eine massive Heißluftfront auf euch zukommt.»


    «Ein Samum soll hier durchkommen? Da muss ich wohl meine Frau anrufen, damit sie die Wäsche von der Leine holt…»


    «Lass lieber die Witze. Das ist einer der stärksten Stürme, die ich je gesehen habe. Die Messgeräte sind am Anschlag. Das Ding ist verdammt gefährlich.»


    Jawar konnte den Lotsen am anderen Ende der Leitung schlucken hören. Wie alle Jordanier hatte er gelernt, den Samum zu respektieren und zu fürchten. Dieser Sandwirbelsturm, genannt der menschenmordende Wind, fegte mit 160Stundenkilometern dahin und brachte es auf eine Windtemperatur von 56Grad Celsius. Wen der Samum auf freiem Feld erwischte, der konnte auf der Stelle an Herzstillstand sterben, ausgelöst von der Hitze, die ihn traf wie ein Fausthieb. Zum Glück erlaubten es die modernen Frühwarnsysteme, die Zivilbevölkerung zu warnen, wenn dieses Wetterphänomen bevorstand.


    «Na so was. Hast du schon einen Vektor?», erkundigte sich der Lotse, dem seine Besorgnis nun deutlich an der Stimme anzumerken war.


    «Der Samum ist vor ein paar Stunden am Sinai losgebrochen. Ich glaube, euch in Aqaba erwischt es nur peripher. Aber der Sturm wird weitere warme Luftströmungen aufnehmen und in eurer Zentralwüste hochgehen wie eine Bombe. Gib das bitte weiter, ja?»


    «Ich weiß, wie die Kette funktioniert, Jawar, danke.»


    «Stellt einfach sicher, dass bis zum Abend auch keine Boote mehr auslaufen, okay? Sonst könnt ihr am Morgen einen Haufen Leichen zusammentragen», sagte der Meteorologe und legte missgelaunt auf.
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    Mit einer gewaltigen Anstrengung führte David Pappas den Bohrkopf ein letztes Mal durch die Öffnung. Er hatte auf einer Breite von zwei Metern bereits einen etwa neun Zentimeter hohen Schlitz geschaffen. Zum Glück war die Decke der Höhle auf der anderen Seite der Mauer nicht eingestürzt, obwohl die Vibration der Bohrmaschine diverse Erschütterungen verursacht hatte.


    Nun konnten sie die Steine mühelos mit bloßen Händen abtragen. Doch der Abtransport war ein Thema für sich, zumal bei der großen Menge Geröll.


    «Das dauert noch mindestens zwei Stunden, Mr.Kayn», erklärte Pappas.


    Der Multimillionär war vor einer halben Stunde in die Höhle gestiegen. Er hatte sich in eine Ecke gestellt, beide Hände hinter dem Rücken verschränkt und scheinbar ruhig zugesehen. Kayn hatte sich vor dem Abstieg in die Höhle gefürchtet, aber er wusste: Das war eine rein mentale Angelegenheit. Er hatte sich die ganze Nacht über geistig darauf vorbereitet und am Ende nicht die angstvolle Beklemmung verspürt, die ihm sonst die Brust eng werden ließ. Gewiss, sein Puls hatte sich beschleunigt, aber nicht mehr, als es bei einem Sechsundsiebzigjährigen zu erwarten war, der zum ersten Mal in seinem Leben in einem Klettergurt abgeseilt wird.


    Russell trat zu seinem Chef und flüsterte ihm zu, dass er etwas aus dem Zelt holen wolle. Kayn nickte und schien einen gewissen Stolz darüber zu verspüren, sich aus der Abhängigkeit von seinem Assistenten befreit zu haben. Er liebte Jacob wie einen Sohn und war ihm für seine Aufopferungsbereitschaft sehr dankbar. Aber er konnte sich kaum erinnern, wann er zum letzten Mal ein paar Minuten alleine verbracht hatte.


    Ohne Jacob wäre das alles nicht möglich gewesen, dachte er und lächelte zufrieden.

  


  
    
      
    


    TRANSKRIPTION DES FUNKVERKEHRS ZWISCHEN DER BESATZUNG DER BEHEMOTH UND JACOB RUSSELL


    VOM 20.JULI 2006


    


    MOSES 1: Behemoth, hier Moses 1, können Sie mich hören?


    BEHEMOTH: Hier Behemoth. Guten Tag, Mr.Russell.


    MOSES 1: Hallo, Thomas. Wie geht es Ihnen?


    BEHEMOTH: Sie wissen ja, Sir, verdammt heiß hier, aber ich glaube, wer in Kopenhagen geboren ist, bekommt davon nie genug. Was kann ich für Sie tun?


    MOSES 1: Mr.Kayn braucht in einer halben Stunde die BA-609.Wir führen eine Evakuierung durch. Sagen Sie dem Piloten, er soll mit vollem Tank kommen.


    BEHEMOTH: Sir, ich fürchte, das wird nicht gehen. Wir hatten gerade einen Funkspruch von den Lotsen aus dem Hafen. Anscheinend braut sich genau zwischen Ihnen und unserer Position ein gewaltiger Sandsturm zusammen. Bis 18:00Uhr herrscht absolutes Startverbot.


    MOSES 1: Thomas, sagen Sie mir bitte eines: Steht an der Außenwand Ihres Schiffs das Logo der Hafenmeisterei von Aqaba oder das von Kayn Industries?


    BEHEMOTH: Das von Kayn Industries, Sir.


    MOSES 1: Dachte ich’s mir doch. Und haben Sie zufällig mitbekommen, wer die BA-609 hier braucht?


    BEHEMOTH: Äh, ja, Sir: Mr.Kayn.


    MOSES 1: Gut, Thomas, dann seien Sie so freundlich und befolgen Sie die Anweisung, die ich Ihnen gegeben habe. Sonst stehen Sie und alle anderen Crewmitglieder von diesem Pott in weniger als einem Monat auf der Straße. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?


    BEHEMOTH: Allerdings, Sir. Das Flugzeug ist schon unterwegs, Sir.


    MOSES 1: War mir wie immer ein Vergnügen, Thomas.


    Over.

  


  
    
      
    


    
      
        Huqan


        

      

    


    Er begann damit, den Namen Allahs zu preisen, des Weisen, Heiligen und Barmherzigen, der ihm den Sieg über seine Feinde schenken würde. Dazu warf er sich in seiner weißen Tunika auf den Boden. Vor ihm stand eine Schüssel mit Wasser.


    Um sicherzugehen, dass das Wasser auch die Haut unter dem Metall benetzen würde, streifte er den Ring aus Weißgold ab, ein Geschenk seiner Bruderschaft, in den das Datum eingraviert war, an dem er sein Studium abgeschlossen hatte. Dann wusch er sich beide Hände bis zum Handgelenk und achtete dabei besonders auf die Stellen zwischen den Fingern.


    Huqan schöpfte mit der rechten Hand Wasser und trank ein paar Schlucke. Anschließend spülte er sich dreimal kräftig den Mund aus.


    Abermals füllte er die hohle rechte Hand mit Wasser, führte sie zur Nase und atmete tief ein, um die Nasenhöhlen zu reinigen. Auch diesen Schritt wiederholte er dreimal. Mit der Linken entfernte er, was an Wasser, Sand und Schleim herausfloss.


    Er hob die Rechte und hielt sie vors Gesicht, senkte sie in die Schüssel und wusch sich das Gesicht dreimal vom rechten zum linken Ohr hin. Dasselbe tat er von der Stirn zum Hals, auch in dieser Richtung dreimal.


    Dann legte Huqan die Uhr ab und wusch sich die Unterarme – erst den rechten, dann den linken – mit festen Bewegungen vom Handgelenk zum Ellenbogen.


    Als Nächstes benetzte er seine Handflächen und rieb sich den Kopf von der Stirn bis zum Nacken ab. Er fuhr sich mit den Zeigefingern in die Ohrmuscheln und in beide Ohren. Dann mit den Daumen hinter die Ohren und über die Ohrläppchen.


    Schließlich wusch er sich beide Füße bis zu den Knöcheln, erst rechts, dann links, und legte besonderes Augenmerk auf den Bereich zwischen den Zehen.


    «Ashhadu ana la ilaha illa Allah wahdahu la shariika lahu wa anna Muhammadan abduhu wa rasuluh», rezitierte er inbrünstig die Grundprinzipien seines Glaubens: Es gibt keinen Gott außer Allah, der ohnegleichen ist, und Mohammed ist sein Diener und Prophet.


    Damit endete die rituelle Waschung. Nun würde sein Leben als Dschihadkämpfer mit unverhülltem Gesicht beginnen. Er war jetzt bereit, zu Allahs höherem Ruhm zu töten und zu sterben.


    Huqan packte seine Waffe und gestattete sich ein kurzes Lächeln. Er konnte die Motoren des Flugzeugs schon hören. Die Zeit war gekommen, das Zeichen zu geben.


    Dann verließ er in feierlicher Haltung das Zelt.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      SAMSTAG, 15.JULI 2006, 13:24UHR

    


    


    Der Pilot der BA-609 hieß Howell Duke und hatte in dreiundzwanzig Berufsjahren achtzehntausend Flugstunden angesammelt. Er war seitdem alles geflogen, was der Mensch an flugfähigem Gerät gebaut hatte, und war mit jeglichen äußeren Bedingungen klargekommen. Er hatte einen Schneesturm in Alaska durchgestanden und ein Gewitter über Madagaskar überlebt. Doch bis heute hatte er niemals die reine Angst erfahren, das kalte Gefühl, bei dem sich einem Mann alles zusammenziehen kann. Es war, als würde ein Eisfinger über seine Seele kratzen.


    Der Himmel war wolkenlos, und die Sichtverhältnisse waren optimal. Duke holte alles aus den Motoren heraus. Die Maschine konnte 510Stundenkilometer erreichen, aber auch in der Luft stehen wie eine majestätische Wolke. Das war weder der schnellste noch der beste Vogel, den er je geflogen war, aber er machte mit Abstand am meisten Spaß. Es war eine wirklich runde Sache.


    Duke senkte einen Moment lang den Blick, um die Flughöhe, den Tank und die Entfernung zum Ziel zu überprüfen. Als er wieder aufsah, fiel ihm die Kinnlade herunter. Am Horizont sah er etwas, das noch vor einer Sekunde nicht da gewesen war.


    Auf den ersten Blick schien er auf eine hundertdreißig Meter hohe und mehrere Kilometer breite Mauer aus Sand zuzufliegen. Angesichts der wenigen Orientierungspunkte, die es in der Wüste gab, hatte Duke zunächst den Eindruck, die Mauer verharre an ihrem Platz. Dann aber merkte er, dass sie sich bewegte, und zwar verdammt schnell.


    Das muss der Samum sein, vor dem sie uns gewarnt haben, dachte er. Gott sei Dank ist da vorne schon die Schlucht.


    Im Kopf rechnete er schnell nach: Das Unwetter war keine vierzig Kilometer weit weg, und er würde mindestens drei Minuten brauchen, um das Flugzeug zu landen.


    Duke drückte einen Knopf, um die Maschine in den Hubschraubermodus wechseln zu lassen, und spürte, wie der Motor sofort an Geschwindigkeit verlor.


    Das lässt mir Zeit, den Vogel zu landen und mich im engsten verfügbaren Loch zu verkriechen. Wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was man sich über diesen Samum erzählt…


    Dreieinhalb Minuten später setzte das Fahrwerk der BA-609 auf der freien Fläche zwischen dem Zeltlager und der Ausgrabung auf.


    Duke stellte die Rotoren ab und verzichtete zum ersten Mal in seiner Fliegerkarriere auf die abschließenden Sicherheitschecks. Er löste den Gurt und sprang aus dem Flugzeug, als hätte er glühende Kohlen in der Hose. Eilig sah er sich nach links und rechts um, konnte aber niemanden sehen.


    Ich muss alle warnen, dachte er. In der Schlucht sehen sie das Ding erst eine halbe Minute, bevor es da ist.


    Duke rannte zu den Zelten und sah, wie eine weißgekleidete Gestalt auf ihn zukam. Er brauchte ein paar Sekunden, um den Mann zu erkennen.


    «Ah, Mr.Russell. Wie ich sehe, haben Sie sich den örtlichen Gebräuchen angepasst», versuchte er es mit einem nervösen Scherz. «Hören Sie, Sie können sich nicht vorstellen, was ich gerade gesehen habe…»


    Russell war nur noch sechs Meter von ihm entfernt, und erst jetzt sah Duke, dass der Mann eine Pistole in der Hand hielt. Er blieb stehen. «Mr.Russell? Was ist hier los? Was soll das?»


    Kayns Assistent sagte kein Wort. Er richtete einfach die Waffe auf die Brust des Piloten und feuerte in schneller Folge dreimal. Dann beugte er sich über ihn und schoss ihm drei weitere Kugeln in den Kopf. Er wusste, dass in einer nahen Höhle O. die Schüsse hören und die anderen zusammenrufen würde.


    Brüder, dachte er. Das ist das Zeichen. Es geht los.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      SAMSTAG, 15.JULI 2006, 13:39UHR

    


    


    «Sind Sie betrunken, Nest 3?»


    «Nein, Chef, wirklich: Mr.Russell hat dem Piloten das Hirn weggeblasen. Und dann ist er Richtung Ausgrabung gerannt. Ich erbitte Instruktionen.»


    «So eine Scheiße! Hat jemand Sicht auf Russell?»


    «Hier Nest 2, Sir. Er läuft gerade die Plattform hoch. Er hat komische Klamotten an. Eine weiße Tunika. Soll ich einen Warnschuss abgeben?»


    «Negativ, Nest 2.Verhalten Sie sich ruhig, bis wir mehr wissen. Nest 1, können Sie mich hören?»


    «…»


    «Nest 1, können Sie mich hören?»


    «…»


    «Nest 1? Torres, Herrgott nochmal! Jetzt antworte schon.»


    «…»


    «Nest 2, haben Sie Nest 1 im Blick?»


    «Ja, Sir. Torres ist nicht da, Sir.»


    «Verdammte Scheiße! Ihr zwei lasst den Eingang zur Ausgrabung nicht aus den Augen. Ich bin gleich dort.»

  


  
    
      
    


    
      
        Am Eingang zur Schlucht


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      ZWANZIG MINUTEN ZUVOR

    


    


    Der erste Einstich erwischte ihn am Wadenbein. Fowler verspürte einen stechenden Schmerz, der zum Glück nur sehr kurz anhielt und dann einem dumpfen Pochen wich, das im Vergleich zu dem Einstich fast angenehm wirkte.


    Der Priester schaffte es, nicht aufzuschreien und nicht in Panik zu geraten. Er riss sich einfach nur zusammen. Denn noch hatten die Ameisen sich nicht weiter vorgewagt als bis zum Knie. Keinesfalls durfte er bedrohlich auf die Insekten wirken, und dazu gab es nur eine Methode: sich nicht zu bewegen.


    Der zweite Einstich fiel deutlich schmerzhafter aus, vielleicht, weil Fowler schon wusste, was ihn erwartete. Das anschließende Taubheitsgefühl an der Stelle, die Unausweichlichkeit, das Gefühl, nichts tun zu können, machten ihn rasend.


    Nach dem sechsten Einstich verlor er beinahe den Verstand. Er war am Rande seiner Kräfte.


    Fowler biss die Zähne zusammen und blähte die Nasenflügel so stark, dass drei Finger in ein Nasenloch gepasst hätten. Vor lauter Verzweiflung wagte er jetzt sogar, die Hände in den engen Handschellen zu drehen. Verzweifelt blickte er sich um.


    Doch das Schlimmste war die Ungewissheit, nicht absehen zu können, wann der nächste Einstich kam. Bisher hatte er enormes Glück gehabt, denn das Gros der Ameisen war ein paar Meter nach links gezogen, und nur einige Hundert bedeckten noch den Boden unmittelbar an seinen Füßen. Aber Fowler wusste genau: Eine unvorsichtige Bewegung genügte, damit sie sich alle auf ihn stürzten.


    Er musste seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten als den Schmerz, sonst würde er durchdrehen und wie verrückt mit dem Stiefel auf die Insekten eintreten.


    Ein weiterer Stich nahm ihm die letzte Kraft, sich zusammenzureißen. Der Schmerz lief sein Bein hoch und explodierte mit ungekannter Gewalt in seinem Genitalbereich.


    «Das sind deine Sünden, die dich einholen, Priesterchen. Die Ameisen beißen dich, eine nach der anderen. Und so wie die Sünden nach und nach die Seele zersetzen, so stirbst jetzt auch du.»


    Fowler sah auf. In etwa zehn Meter Abstand stand Torres vor ihm und musterte ihn höhnisch.


    «Ich hatte es langsam satt auf meinem Kontrollposten», sagte der Kolumbianer. «Und da habe ich mir gedacht, komme ich doch kurz das Priesterchen in der Hölle besuchen. Guck mal, so bleiben wir ungestört.» Mit der linken Hand drehte er am Rädchen des Walkie-Talkie, um es auszuschalten. Dann hob er einen tennisballgroßen Stein hoch. «Also, wo waren wir stehengeblieben?»


    Fowler war für Torres’ Kommen außerordentlich dankbar. So hatte er wenigstens einen Feind. Jemanden, auf den sich sein Hass richten konnte. Und mit diesem Hass konnte er einige weitere Sekunden Reglosigkeit kaufen, einige Sekunden mehr Leben.


    «Ach ja», fuhr der Söldner fort und holte aus. «Wir waren dabei, dass entweder du hier für die Show sorgst oder ich das übernehme.»


    Der Stein traf Fowler an der Schulter und fiel auf den Boden, sogleich wurden die Insekten zu einer pulsierenden Masse, die den Angriff auf ihren Bau erwiderten.


    Fowler schloss die Augen und versuchte, seinen Schmerz zu beherrschen. Der Stein hatte genau die Stelle erwischt, an der er sechzehn Monate zuvor von der Kugel eines psychopathischen Mörders getroffen worden war. Der Steinwurf ließ ihn den Einschlag der Kugel ein zweites Mal durchleben.


    Er versuchte, seine Gedanken auf den Schmerz in der Schulter zu richten und so den Schmerz in den Beinen zu überlagern – ein Trick, den er vor langer Zeit von einem Ausbilder gelernt hatte: Das Gehirn konzentriert sich stets auf den akuten Schmerz.


    Als er die Augen wieder öffnete, kostete es ihn eine gewaltige Anstrengung, sich seine Emotionen nicht anmerken zu lassen. Denn hinter Torres’ Rücken hatte er eine Erscheinung. Auf der Düne, die den Abschluss der Schlucht bildete, wurde nach und nach eine schmale Gestalt sichtbar.


    Fowler fixierte den beweglichen Punkt, und ganz langsam erkannte er, wer dort auf das Lager zukam: Es war Andrea Otero.


    Die Journalistin war schon ganz in ihrer Nähe, und wenn sie ihn und Torres nicht schon bemerkt hatte, würde sie sie gleich sehen.


    Fowler geriet in Panik. Er musste um jeden Preis verhindern, dass Torres sich umdrehte. Also beschloss er, dem Kolumbianer das zu geben, was der sich am wenigsten erhofft hatte.


    «Bitte, Señor Torres. Bitte, ich flehe Sie an.»


    Der Gesichtsausdruck des Kolumbianers veränderte sich schlagartig. Das Gefühl absoluter Kontrolle, das ihm das Flehen seines Opfers verschaffte, schien ihn zu befriedigen: Ein weißer Nordamerikaner winselte um Gnade!


    «Um was flehen Sie denn, Priesterchen?»


    Fowler musste sich anstrengen. Andrea hatte sie inzwischen gesehen und würde gleich bei ihnen sein. Alles hing jetzt davon ab, dass Torres sich nicht umdrehte.


    «Ich flehe um mein Leben. Ich flehe um mein jämmerliches Leben! Sie sind ein Krieger, ein echter Mann. Im Vergleich zu Ihnen bin ich ein Nichts.»


    Der Söldner grinste über beide Ohren und zeigte dabei seine gelblichen Zähne. «Gut gesagt, Priesterchen. Und jetzt…»


    Er sollte den Satz nie beenden. Mit dem Schlag, der ihn traf, hatte er nicht annähernd gerechnet.


    Andrea hatte die Scheibenwischer aus ihrem improvisierten Sonnenschirm gezogen, sich an Torres rangeschlichen und das Stahlrohr wie einen Baseballschläger geschwungen. Der Schlag erwischte ihr Opfer mit voller Wucht.


    «Scheiße!» Der Kolumbianer schrie auf und fiel der Länge nach hin. Er landete direkt vor Fowlers Füßen und wirbelte dabei mächtig Sand auf. Die Ameisen nahmen die Erschütterung sofort wahr und bewegten sich in Windeseile auf den am Boden liegenden Körper zu. Torres versuchte, sich hochzurappeln, aber er war zu benommen von dem Schlag gegen die Schläfe.


    Als er den ersten Stich spürte, hob Torres die Hand und versuchte, sich krampfhaft aufzurichten. Die Angst war ihm ins Gesicht geschrieben. Er schüttelte die Insekten von den Armen, versetzte damit aber nur eine immer größere Anzahl von Ameisen in immer größere Erregung.


    «Andrea, laufen Sie!», schrie Fowler. «Weg von den Viechern!»


    Die junge Frau trat mehrere Schritte zurück, doch die Ameisen waren völlig auf den Kolumbianer fixiert, der jetzt von der roten, pulsierenden Masse befallen wurde. Im Todeskampf heulte er entsetzlich auf. Jeder Nerv seines Körpers wurde zur Beute der schmalen Kiefer und spitzen Stacheln. Die Ameisen bedeckten ihn wie ein riesiger Mantel.


    Torres stand nicht wieder auf.


    Unterdessen lief Andrea mehrere Meter zurück zu der Stelle, an der sie ihre Sachen gelassen hatte. Sie wickelte das Hemd um die Scheibenwischer und näherte sich dann in weitem Bogen der Stelle, an der Anthony Fowler angekettet war. Mit ihrem Feuerzeug setzte sie das Hemd an mehreren Stellen in Brand und trug es wie eine Fackel vor sich her. Als die Flammen höher schlugen, beschrieb sie am Boden vor dem Priester einen Feuerkreis. Die wenigen Ameisen, die sich dem Angriff auf Torres nicht angeschlossen hatten, verkohlten auf der Stelle.


    Anschließend klemmte Andrea die Eisenstange zwischen Fowlers Handschellen und die Schlaufen, mit denen er an den Felsen gekettet war. Sie sprangen ohne große Mühe auf.


    «Danke», sagte der Priester. Ihm zitterten die Beine.


    Eilig entfernten sie sich dreißig Meter von dem Ameisenhaufen und ließen sich, als Fowler den Abstand für ausreichend hielt, erschöpft in den Sand fallen. Der Priester krempelte die Hosenbeine hoch, um seine Beine zu betrachten. Bis auf ein paar hässliche kleine Rötungen und einen anhaltenden, aber schwachen Geruch hatten die etwa zwanzig Stiche keine erkennbaren Spuren hinterlassen.


    «Jetzt, wo ich Ihnen das Leben gerettet habe, dürfte Ihre Schuld beglichen sein, nicht wahr?», erkundigte sich Andrea ironisch.


    «Hat Harel Ihnen das erzählt?»


    «Das und noch einiges, wonach ich Sie fragen muss.»


    «Wo ist sie?», fragte der Priester leise, da er die Antwort fürchtete.


    Andrea schüttelte nur den Kopf und schluckte schwer. Bei der Erinnerung kamen ihr die Tränen.


    Fowler nahm sie sanft in den Arm. «Es tut mir so leid.»


    Schluchzend vergrub Andrea das Gesicht an der Brust des Priesters. Gerne wäre sie in dieser Haltung noch ein wenig verharrt. Doch sie spürte, dass Fowlers Muskeln sich auf einmal wie Drahtseile spannten und er den Atem anhielt.


    «Was ist?», fragte sie und löste sich aus der Umarmung.


    Fowler deutete wortlos auf den Horizont, und dann sah auch Andrea die Gefahr. Eine brennende, tödliche Sandmauer kam direkt auf sie zugerast.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      DONNERSTAG, 20.JULI 2006, 13:48UHR

    


    


    «Nest 1 und Nest 2, ihr zwei lasst den Eingang zur Ausgrabung nicht aus den Augen. Ich bin gleich dort.»


    Dekker ahnte nicht, dass seine Worte – wenn auch nur indirekt – den Tod seiner restlichen Männer bedeuten würden. Denn als der Angriff erfolgte, waren die Augen der einzigen beiden Söldner, die noch auf ihren Posten waren, überall, nur nicht dort, woher die Gefahr eigentlich kam.


    Tewi Waaka, der Riese aus dem Sudan, sah die Eindringlinge in ihren braunen Kleidern erst, als sie schon das Lager stürmten. Sie waren zu sechst und mit Kalaschnikow-Gewehren bewaffnet. Hektisch gab er einen Funkspruch an Jackson durch, und die beiden Wachposten eröffneten das Feuer. Einer der Angreifer ging im Kugelhagel zu Boden, die anderen warfen sich hinter den Zelten in Deckung.


    Waaka war verblüfft, dass sie das Feuer nicht erwiderten. Noch während ihm dieser Gedanke kam, hatten zwei weitere Terroristen die Felsen über ihm erklommen und ihn von hinten ins Visier genommen. Zwei Feuerstöße aus ihren Kalaschnikows besiegelten Tewi Waakas Schicksal.


    


    Am anderen Ende der Schlucht sah Marla Jackson durchs Zielfernrohr ihrer M4, wie Waaka von Kugeln durchsiebt wurde, und sie begriff, dass sie dasselbe Schicksal erwartete.


    Marla kannte den schroffen, kurvenreichen Anstieg mittlerweile gut, der auf den Felsen führte. Viele Stunden hatte sie damit verbracht, die Stelle zu beobachten und darauf zu warten, dass Dekker sie zu einer privaten Erkundungsmission abholte. Und so hatte sie sich bestimmt hundert Mal überlegt, welchen Weg ein hypothetischer Angreifer wohl nehmen würde.


    Als sie jetzt einen Blick über die Felskante warf, sah sie etwa drei Meter vor sich zwei alles andere als hypothetische Feinde den Anstieg erklimmen und jagte ihnen je vierzehn alles andere als hypothetische Kugeln in den Leib.


    Die Männer starben ohne einen Laut.


    Marla wusste, dass sie es noch mit fünf Angreifern zu tun hatte. Ohne Rückendeckung würde sie von ihrer Position aus nichts unternehmen können. Sollte sie Dekker zur Ausgrabungsstelle folgen? Aber dadurch würde sie den Vorteil ihres hochgelegenen Standpunkts verlieren und die Kontrolle über den Weg aus der Schlucht aufgeben. Doch ihr blieb keine andere Wahl, als sie aus dem Walkie-Talkie plötzlich Dekkers Stimme hörte:


    «Marla… hilf mir!»


    «Dekker, wo bist du?»


    Marla ließ alle Vorsicht fahren, seilte sich mit dem Rücken zu den Angreifern ab und rannte zur Ausgrabungsstelle.


    Sie fand Dekker neben der Plattform am Boden, mit einer klaffenden Wunde auf der rechten Brustseite. Das linke Bein war in einem unnatürlichen Winkel unter seinem Körper begraben. Er musste es sich beim Sturz vom Gerüst gebrochen haben.


    «Was ist passiert?» Marla hockte sich neben Dekker und untersuchte die Wunde. Er hatte einen Lungendurchschuss, und wenn er nicht bald in ärztliche Behandlung käme, würde die Sache böse enden.


    Dem Südafrikaner war es gelungen, die Wunde abzubinden, aber sein Atem rasselte in einer Weise, die man nur besorgniserregend nennen konnte.


    «Das war Russell. Der Hurensohn… Er hat mich am Eingang überrascht.»


    «Russell!», rief Marla verblüfft. Sie rang um Fassung. «Du wirst wieder gesund. Ich hol dich hier raus. Bei allem, was mir heilig ist.»


    «Kommt nicht in Frage. Du musst weg hier! Für mich ist es zu spät. Was sagte der Meister? Das Dasein wird bei den allermeisten Menschen ausgefüllt durch einen steten Kampf mit der Gewissheit, zuletzt doch zu verlieren.»


    «Kannst du nicht für ein beschissenes Mal deinen Scheiß-Schopenhauer aus dem Spiel lassen, Mogens?»


    Der Söldner lächelte wehmütig und machte plötzlich eine fast unmerkliche Bewegung mit dem Kopf. «Hinter dir, Soldat. Ich hab’s dir doch oft genug gesagt.»


    Marla fuhr herum und sah, wie sich die fünf Terroristen fächerförmig näherten. Die Männer nutzten jeden kleinen Felsen und jeden Strauch als Deckung. Ihr selbst blieb nur, sich hinter den riesigen Haufen von Sackleinen zurückzuziehen, in das die Bauteile der Plattform eingeschlagen waren, um sie vor Sand zu schützen.


    «Jetzt haben sie uns.» Marla hängte sich die M4 über die Schulter und versuchte, Dekker unter das Gerüst zu zerren, konnte ihn aber nur einige Zentimeter bewegen. Selbst für eine so kräftige Frau wie sie war der Südafrikaner zu schwer.


    «Marla. Hör zu…»


    «Was?», fragte Marla gereizt. Sie versuchte nachzudenken. Sie hatte sich neben die Stahlträger des Gerüsts gehockt. Solange sie keine klare Sicht auf ihre Gegner hatte, wagte sie nicht, das Feuer zu eröffnen.


    «Ergib dich, Marla. Ich will nicht, dass sie dich umbringen», sagte Dekker, dessen Stimme immer schwächer wurde.


    Die Söldnerin war im Begriff, ihren Vorgesetzten zum Teufel zu schicken, da fiel ihr Blick auf den sich verdunkelnden Eingang der Schlucht. Eine Wand aus Sand schien direkt auf sie zuzurollen. Und Marla kam ein eigentümlicher Gedanke: sich zu ergeben, könnte paradoxerweise genau die richtige Methode sein, um die fünf Terroristen auf einen Streich fertigzumachen.


    «Ich ergebe mich!», schrie sie plötzlich und warf das Gewehr und die Automatikpistole mehrere Meter weit von sich. «Könnt ihr durchgeknallten Spinner mich hören? Könnt ihr mich verstehen? Ich ergebe mich! USA go home!»


    Mit erhobenen Händen stand sie auf. Ich verlasse mich auf euch, ihr Arschlöcher, dachte Marla. Das ist eure Chance, eine Gefangene zu machen und sie gründlich auszuquetschen. Also bloß nicht schießen!


    Langsam traten die fünf Terroristen aus ihrer Deckung hervor und kamen auf sie zu, die Waffen direkt auf ihren Kopf gerichtet. Marla konnte jede einzelne der Kalaschnikow-Mündungen spüren, heiß von der glühenden Mittagssonne, bereit, Blei zu spucken und ihr kostbares Leben zu beenden.


    «Ich ergebe mich», wiederholte sie, während sie zusah, wie sich der Halbkreis um sie langsam schloss. Die Knie gebeugt, schwarze Sturmmasken auf dem Kopf, sieben Meter zwischen sich boten die Männer immer noch kein leichtes Ziel.


    «Ich ergebe mich!», brüllte Marla ein letztes Mal in der Hoffnung, den aufkommenden Sturm zu übertönen, der sich jetzt in einen ohrenbetäubenden Lärm verwandelte, als die Sandmauer über die Zelte hinwegbrauste, das Flugzeug verschlang und die Terroristen überrumpelte. Zwei von ihnen drehten sich noch verdutzt um. Die anderen drei sollten nie erfahren, was mit ihnen passierte. Alle fünf waren auf der Stelle tot.


    Dann genießt mal eure zweiundsiebzig Jungfrauen, ihr Hundesöhne, dachte Marla und warf sich neben Dekker auf den Boden. Im Fallen riss sie ein Stück Sackleinen am Saum mit und breitete es als improvisiertes, enges Zelt über sich und ihren Geliebten. Du musst dich auf den Boden werfen. Dich mit irgendetwas zudecken. Der Hitze und dem Wind keinen Widerstand bieten, sonst wird Dörrfleisch aus dir.


    Das waren Torres’ Worte gewesen, der seinen Kollegen zwischen zwei Runden Poker regelmäßig den «Mythos» vom Samum erzählt hatte. Und er schien recht zu behalten.


    Marla klammerte sich fest an Dekker. «Halt durch, Mogens. In einer halben Stunde sind wir ganz weit weg von hier.»
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    Der Spalt war kaum mehr als eine in sich verschlungene Vertiefung am Grund der Schlucht. Aber er war groß genug, dass zwei Personen sich hineinzwängen konnten.


    Andrea und Anthony Fowler schafften es gerade noch, bevor der Samum durch den Canyon fegte und alles Lebende verbrannte. Ein kleiner Vorsprung schützte sie vor dem unmittelbaren Hitzeschwall und dem peitschenden Sand.


    «Entspannen Sie sich, Miss Otero!» Fowler musste gegen den ohrenbetäubenden Lärm anschreien. «Wir werden hier mindestens zwanzig Minuten verbringen. Der Wind ist tödlich, aber zum Glück hält er nur kurze Zeit an.»


    «Sie waren schon einmal hier in der Wüste, nicht wahr, Pater?»


    «Ja, aber den Samum habe ich noch nie erlebt. Was ich darüber weiß, habe ich aus dem Rand-MacNally-Atlas.» Fowler versuchte, sich die schmerzenden Beine zu massieren. Er wusste, die Wunden bräuchten so bald wie möglich ein Desinfektionsmittel und ein Antihistamin, aber das hatte nicht oberste Priorität. Zunächst einmal musste der Samum abziehen.


    Andrea schwieg für einen Moment und versuchte, wieder zur Ruhe zu kommen. Tatsächlich drang verhältnismäßig wenig von dem Sand durch den Spalt, wenngleich die Temperatur bereits erheblich angestiegen war.


    Fowler sah sie aufmerksam an. «Sobald der Wind sich legt, laufen wir zu den Jeeps. Einen der Motoren werden wir schon kurzschließen können, und dann machen Sie sich schnellstens auf den Weg nach Aqaba. Sie können doch fahren, oder?»


    «Wieso nur ich? Wollen Sie etwa nicht mitkommen?»


    «Ich habe eine Mission zu erfüllen, Andrea.»


    «Sie sind gekommen, um mich zu holen, oder? Dann können Sie jetzt auch mit mir fahren.»


    Der Priester zögerte mit der Antwort. «Nicht ganz, Andrea. Mein Auftrag lautet, um jeden Preis die Bundeslade zu bergen, aber ich hatte nie vor, diesen Befehl zu befolgen. Es gibt einen Grund dafür, dass ich Sprengstoff in meinem Koffer hatte. Und dieser Grund befindet sich in der Höhle. Ich habe ja nie so ganz glauben wollen, dass es die Bundeslade wirklich gibt. Und wenn Sie nicht in die Sache verwickelt gewesen wären, hätte ich den Auftrag niemals angenommen. Mein Chef hat uns beide ausgetrickst.»


    «Warum, Pater?»


    «Das ist eine hochkomplexe Frage, Andrea. Im Vatikan hat man mehrere Szenarien durchgespielt, was geschehen würde, wenn die Bundeslade nach Jerusalem zurückgebracht würde. Die Menschen würden sie zweifellos als Symbol Gottes betrachten. Als Symbol dafür, dass der Tempel Salomos neu errichtet werden muss, und zwar an seinem ursprünglichen Standort…»


    «Auf dem Tempelberg», fügte Andrea hinzu.


    «Richtig, aber das würde den religiösen Fanatismus in der Region vervielfachen. Man würde die Palästinenser immer weiter zurückdrängen. Und schließlich die Al-Aqsa-Moschee abreißen… Das ist keine Spekulation, Andrea. Das ergibt sich aus den Grundvoraussetzungen. Wenn jemand die Macht hat, einen anderen in den Staub zu treten, und dazu einen Grund findet, dann wird er es früher oder später auch tun.»


    Andrea kam ein Ereignis vom September 2000 in Erinnerung. Der spätere Premierminister Ariel Sharon war damals – umringt von Hunderten von Einsatzkräften aus Antiterroreinheiten – auf den Tempelberg spaziert, im Herzen Jerusalems, an der Grenze zwischen Israel und Palästina, auf das heiligste und umstrittenste Stück Erde in der Geschichte der Menschheit. Hier stand die Al-Aqsa-Moschee, eines der wichtigsten Heiligtümer des Islam. Dieser kleine Gang hatte die Zweite Intifada mit ausgelöst, die Tausende von Toten und unzählige Selbstmordattentate brachte und den massiven Anstieg eines Hasses, der keine Versöhnung mehr zuzulassen schien.


    Wenn die Entdeckung der Bundeslade dazu führte, dass man die Al-Aqsa-Moschee abriss, um an diesem Ort den Tempel Salomos wieder aufzubauen, dann würde sich jedes Land, in dem der Islam eine Rolle spielte, gegen Israel erheben. Der daraus resultierende Konflikt würde weltweit unabsehbare Folgen haben.


    «Und das soll als Rechtfertigung herhalten, Pater?», fragte die Journalistin mit gebrochener Stimme. «Die Gebote des Gottes der Liebe?»


    «Nein, Andrea. Der Eigentumsvertrag für das Gelobte Land.»


    Andrea wand sich unbehaglich in dem schmalen Spalt. «Da fällt mir wieder ein, wie Forrester ihn genannt hat: den Gottes-Pakt. Aber eines verstehe ich nicht: Was hat Kayn mit all dem zu tun?»


    «Kayns Denken ist stark gestört und gleichzeitig tief religiös. Angeblich hat ihm sein Vater einen Brief hinterlassen, in dem er ihn dazu aufruft, die Bestimmung seiner Familie zu erfüllen. Mehr weiß ich auch nicht.»


    Andrea, die diese Geschichte nach ihrem Interview mit dem Millionär etwas genauer kannte, unterbrach den Geistlichen nicht.


    «Jedenfalls war Kayn seit der Geburt seines Sohnes Isaac wild entschlossen, sämtliche Ressourcen seines Unternehmens darauf zu verwenden, die Bundeslade zurückzugewinnen und dem Jungen bei der Erfüllung des Familienschicksals zu helfen.»


    «Die Bundeslade zurück in den Tempel zu bringen?»


    «Sie verstehen nicht, Andrea. Einer bestimmten Interpretation der Thora zufolge wird derjenige, der die Bundeslade zurückholt und den Tempel wieder aufbaut – was ein Vermögen wie das von Mr.Kayn durchaus möglich machen könnte – der Angekündigte sein. Der Messias.»


    «O mein Gott.» Andrea wurde leichenblass, als das letzte Puzzlestück seinen Platz fand und alles erklärte. «Die Wahnvorstellungen von Kayn! Sein obsessives Verhalten. Seine Imitation von Jesus’ Erscheinungsbild. Der Glaube als absoluter Wert.»


    «Genau. Sogar den Tod seines eigenen Sohnes Isaac erlebte Kayn als ein Opfer, das Gott ihm abverlangte, damit er selbst dieses Schicksal erfüllen könnte.»


    «Aber, Pater… Wenn Kayn wusste, wer Sie sind, warum in aller Welt hat er dann erlaubt, dass Sie mitkommen?»


    «Wissen Sie, das ist eine Ironie des Schicksals. Er hätte diese ganze Expedition nicht ohne die Zustimmung Roms machen können. Es diente ihm als eine Art Siegel dafür, dass die Bundeslade auch echt ist. Aber es gab noch einen Maulwurf. Einen Mann in mächtiger Position, der sich entschieden hatte, für Kayn tätig zu werden. Kayns eigener Sohn hatte ihm von dem obsessiven Verhältnis seines Vaters zur Bundeslade erzählt. Anfangs ging es vermutlich nur darum, an exklusive Informationen heranzukommen. Doch als Kayns Besessenheit im letzten Jahr immer mehr Gestalt annahm, begann er, seine eigenen Pläne zu schmieden und–»


    «Russell!», rief Andrea mit erstickter Stimme.


    «Genau der. Der Mann, der Sie ins Wasser stieß und Stowe Erling tötete. Das war vermutlich nur ein ungeschickter Versuch, Erlings Fund unter den Teppich zu kehren und die Bundeslade erst später auszugraben.»


    «Dann hat dieses Schwein mir auch die Skorpione ins Bett gelegt?»


    «Nein, das war Torres… Tja, Sie haben da einen hochkarätigen Fanclub.»


    «Erst seit ich Sie kenne, Pater. Wobei mir immer noch nicht klar ist, was Russell mit der Bundeslade eigentlich will.»


    «Wahrscheinlich will er sie von hier wegschaffen und auf irgendeine absurde Weise dazu einsetzen, die israelische Regierung zu erpressen. Und deshalb steht mein Entschluss fest.»


    Andrea hob mühsam den Kopf, um Fowler aus der unbequemen Haltung, in der sie sich befanden, einen prüfenden Blick zuzuwerfen. «Haben Sie wirklich vor, die Bundeslade in die Luft zu jagen, Pater? Einen heiligen Gegenstand von solcher Bedeutung?»


    «Ich dachte, Sie glauben nicht an Gott», erwiderte Fowler mit einem ironischen Lächeln.


    «In letzter Zeit ist in meinem Leben so einiges durcheinandergeraten», erklärte Andrea traurig.


    «Gottes Gesetz ist hier fest eingeschrieben.» Der Priester tippte sich mit dem Zeigefinger zuerst an die Stirn, dann an die Brust. «Die Bundeslade ist nichts weiter als ein Kasten aus Metall und Holz. Sollte er ans Licht kommen, könnte er Millionen von Menschen das Leben kosten und hundert Jahre Krieg mit sich bringen. Was wir in Afghanistan und im Irak gesehen haben, wäre dann nur ein trauriges Vorspiel. Und deshalb darf die Bundeslade die Höhle nicht verlassen.»


    Andrea antwortete nicht, und mit einem Mal verstummte hinter ihrem Schweigen auch das Fauchen des Sandsturms in der Schlucht.


    Der Samum war vorüber.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      DONNERSTAG, 20.JULI 2006, 14:16UHR

    


    


    Als Andrea hinter Fowler vorsichtig in die Schlucht trat, bot sich ihr ein Bild der Verwüstung.


    Die Zelte waren aus ihren Verankerungen gerissen worden, über den Platz verstreut lagen Gegenstände herum. Die Windschutzscheiben der Jeeps waren durch die Steine, die der Samum mit sich gefegt hatte, völlig zerkratzt und stellenweise gesprungen. Die beiden gingen auf die Fahrzeuge zu, als einer der Motoren aufheulte.


    Ohne Vorwarnung kam der Hummer H3 auf sie zugerast.


    Fowler stieß Andrea beiseite und sprang selbst in die entgegengesetzte Richtung.


    Für einen Sekundenbruchteil konnte Andrea am Steuer Marla Jackson ausmachen, mit zusammengebissenen Zähnen und wutverzerrtem Gesicht. Da schrammten auch schon die Reifen des Jeeps haarscharf an ihr vorbei und überschütteten sie mit Sand. Noch bevor die Journalistin aufspringen konnte, bog der Geländewagen um eine Felswand und verschwand aus der Schlucht.


    «Dekkers Söldnerin ist abgehauen», sagte der Priester, während er Andrea aufhalf. «Ob es noch andere Überlebende gibt?»


    «Da wäre jedenfalls etwas, von dem nicht viel überlebt hat, Pater», sagte die Journalistin und zeigte auf die drei übrigen Jeeps.


    Die zwölf Reifen waren allesamt aufgeschlitzt.


    Fowler unterdrückte einen Fluch und begann zwischen den Zelten umherzulaufen, um nach brauchbaren Dingen zu suchen. Andrea folgte ihm. Sie fanden drei Feldflaschen, die jeweils noch zur Hälfte gefüllt waren, und eine halb im Sand verschüttete Überraschung: Andreas Rucksack mit ihrer Festplatte.


    «Jetzt sieht die Lage nicht mehr so rosig aus», sagte Fowler und sah sich misstrauisch nach allen Seiten um. Er war sichtlich nervös und bewegte sich, als könnte jeden Augenblick ein Heckenschütze von einem der Felsen das Feuer auf ihn eröffnen. «Bleiben Sie dicht bei mir, bis uns eine Lösung einfällt.»


    Andrea folgte ihm erschrocken, in geduckter Körperhaltung. Sie erreichten die BA-609, die nach links gekippt war und nun halb auf der Seite lag. Die Maschine glich einem Vogel mit gebrochenem Flügel. Fowler kletterte in die Kabine und kam wenig später mit mehreren Kabeln in der Hand wieder heraus.


    «So, falls Russell noch lebt, wird er die Maschine nicht verwenden können, um die Bundeslade abzutransportieren», sagte er und warf die Kabel in hohem Bogen beiseite. Anschließend sprang er in den Sand. Bei der Landung verzog er vor Schmerz das Gesicht.


    Er hat sich noch nicht erholt, dachte Andrea. Das ist doch alles Wahnsinn!


    «Haben Sie eine Ahnung, wo er steckt?», fragte sie.


    Fowler wollte ihr gerade antworten, als sein Blick auf einen mattschwarzen Gegenstand fiel, der am Fahrwerk lag. Der Priester hielt inne. Was dort im Sand lag, war sein Aktenkoffer. Eilig ging er um das Flugzeug herum, hob ihn hoch und betrachtete ihn aufmerksam.


    An der Oberseite war das Innenfutter über die ganze Länge aufgeschlitzt. Andrea trat nun ebenfalls näher und sah den Hohlraum, in dem der Plastiksprengstoff untergebracht gewesen war, mit dem der Priester den Wasser-LKW in die Luft gejagt hatte.


    Fowler drückte an zwei Stellen gegen das Köfferchen und ließ ein zweites Geheimfach aufspringen. «Eine Schande, dass sie das Leder kaputt gemacht haben», sagte er, während er vier Päckchen Sprengstoff und einen weiteren Gegenstand an sich nahm. «Dieses Köfferchen begleitet mich schon seit vielen Jahren.»


    Andrea betrachtete die Konstruktion in seiner Hand. Sie war so groß wie das Zifferblatt einer Uhr, zwei kleine metallene Klemmschrauben ragten heraus. Dann beobachtete sie Fowler dabei, wie er mit dem nächstbesten der zahlreichen in der Schlucht verstreuten Kleidungsstücke das Ganze zu einem Bündel verschnürte.


    «Könnten Sie das in Ihrem Rucksack aufbewahren?»


    «Vergessen Sie’s.» Andrea wich einen Schritt zurück. «Das Zeug macht mir eine Mordsangst.»


    «Ohne Zünder ist es harmloser als Plastilin.»


    Widerwillig gab Andrea seinem Wunsch nach, verstaute das Ganze in ihrem Rucksack und folgte dem Priester Richtung Plattform.


    Als sie auf fünf unbekannte Männerleichen im Sand stießen, die der Samum überrascht haben musste, reagierte Andrea panisch.


    «Ich will hier weg!», rief sie.


    Doch Fowler beachtete sie nicht. Er trat näher an die


    Leichen heran, deren Körper in merkwürdiger Haltung dalagen. Einer der Männer war noch halb aufgerichtet und hatte den Arm Richtung Himmel gehoben.


    Als hätte er mit weitaufgerissenen Augen dem Leibhaftigen selbst ins Gesicht geschaut. Dabei hat er gar keine Augen mehr!, dachte Andrea entsetzt. Dennoch zog sie ihre Kamera aus dem Rucksack und schoss mehrere Bilder von den in Minutenschnelle mumifizierten Leichen.


    Die Augenhöhlen der Männer waren leer, die offenen Münder nichts als schwarze Brunnen und die Haut graues, vertrocknetes Pergament.


    Ich fasse es nicht. Als ob ihnen das Leben ohne jede Vorwarnung entrissen worden wäre. Gott, wie schrecklich.


    Andrea richtete sich auf und wollte sich abwenden, doch sie streifte dabei aus Versehen mit dem Rucksack den Kopf der einen Leiche. Der ausgetrocknete Schädel zerfiel in seine Bestandteile, bis nur noch ein gräulicher Haufen Staub und Knochenreste übrig blieb.


    Angeekelt drehte sie sich zu dem Priester um, den das Ganze allerdings kaum zu berühren schien. Fowler hatte sich eine von den Kalaschnikows der Terroristen sowie mehrere Magazine geschnappt, die er jetzt auf seine Taschen verteilte. Mit dem Lauf der Waffe zeigte er auf die Plattform, die zum Eingang in die Höhle führte.


    «Wenn Russell noch lebt, ist er vermutlich da drin.»


    «Woher wollen Sie das wissen?»


    «Das hier müssen seine Freunde sein.» Fowler nickte zu den Leichen hin. «Vielleicht ist auch der Mann dabei, den Sie bei der Ankunft in der Schlucht gesehen haben. Wir wissen zwar nicht, ob es noch mehr Kämpfer gibt, aber wenn sie überlebt haben, sind sie mit Russell da drin. Im Sand rund um die Plattform gibt es jedenfalls keine frischen Fußspuren.»


    «Und was machen wir jetzt?»


    Fowler überlegte einige Sekunden lang mit gesenktem Kopf. «Eigentlich sollte ich den Eingang zur Höhle sprengen und Russell drinnen verhungern lassen. Aber ich fürchte, da sind noch andere Leute. Wir wissen nicht, was mit Kayn geschehen ist. Und Eichberg, Pappas, Waaka…»


    «Wollen Sie etwa da rein?» Andrea sah ihn entsetzt an.


    Fowler nickte. «Geben Sie mir den Sprengstoff.»


    «Aber das ist Selbstmord!», rief Andrea, während sie mit mechanischen Bewegungen seiner Bitte nachkam. «Verlangen Sie etwa von mir, dass ich auch mitgehe?»


    «Nein, Miss Otero, Sie bleiben hier draußen und warten, bis ich herauskomme. Sollte jemand anderes die Höhle verlassen, verstecken Sie sich. Knipsen Sie, wenn Sie können, das eine oder andere Foto und erzählen Sie der Welt davon.»
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    Dekker aus dem Weg zu schaffen war einfacher gewesen, als Russell je zu träumen gewagt hätte.


    Der Mann musste dermaßen irritiert gewesen sein, als er den Piloten erschossen hatte, und gleichzeitig so versessen darauf, mit ihm zu sprechen, dass er beim Betreten des Tunnels nicht die geringsten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte. Russell brauchte ihm nur noch eine Kugel zu verpassen und zuzusehen, wie Dekker die Plattform hinunterstürzte.


    Hinter dem Rücken des Alten ein Ypsilon-Protokoll in Auftrag zu geben, war ein genialer Schachzug von mir, dachte Russell selbstgefällig.


    Der Auftrag hatte ihn zehn Millionen Dollar gekostet. Dekker hatte sich zunächst zurückhaltend, ja misstrauisch gegeben, bis Russell ihm persönlich zugesagt hatte, die Hälfte der Summe vorab zu zahlen und denselben Betrag, falls das Protokoll zur Anwendung käme.


    Kayns Sekretär grinste zufrieden. In der kommenden Woche würde die Buchhaltung bei Kayn Industries eine unerklärliche Lücke im Pensionsfonds der Unternehmensgruppe finden, und dann würden die Fragen beginnen. Aber zu dem Zeitpunkt wäre er bereits weit weg, und die Bundeslade würde er bis dahin an einem geheimen Ort in Ägypten in Sicherheit gebracht haben. Für ihn würde es ein Leichtes sein, dort unterzutauchen. Und dann würde das verhasste Israel endlich für alle Demütigungen büßen, denen es das Haus des Islam unterworfen hatte.


    Aber zunächst musste er noch etwas anderes erledigen.


    Russell ging durch den Schacht ins Innere der Höhle und lugte hinunter. Dort stand Kayn und beobachtete erwartungsvoll, wie Eichberg und Pappas die letzten Steine entfernten, die den Zugang zum hinteren Teil der Höhle blockierten. Abwechselnd verwendeten sie die Bohrmaschine und ihre bloßen Hände. Den Schuss hatten sie offensichtlich nicht gehört. Sobald Russell sicher sein konnte, dass der Weg zur Bundeslade frei war, würde er den beiden eine Kugel in den Kopf jagen. Ein schneller Tod.


    Für Kayn dagegen…


    Russell fand keine Worte für den Hass, den er gegen den Alten empfand. Sein Abscheu pochte und knirschte am Grund seiner Seele. Sechs Jahre an der Seite des Multimillionärs hatten eine unerträgliche Qual bedeutet. Sich zum Beten auf der Toilette einschließen zu müssen… Den Alkohol, den er manchmal trinken musste, in Blumentöpfe spucken, um keinen Verdacht auf sich zu ziehen… Zu jeder Tages- und Nachtzeit auf Kayns verkrüppelten, in sich gefangenen Geist achtgeben müssen… Und dabei beflissene, zurückhaltende Zuneigung heucheln… Lügen.


    Deine beste Waffe wird die taqiyya sein, die Täuschung des Kriegers, hatte der Imam ihm vor fünfzehn Jahren gesagt. Der Dschihadkämpfer kann seinen Glauben verleugnen, verbergen oder verfälschen. Gegenüber Ungläubigen ist er dabei immer ohne Schuld. Aber glaube nicht, dass das einfach wird. Du wirst jede Nacht darüber weinen, dass es deine Seele zerreißt, bis du kaum noch verstehst, wer du bist.


    Aber Huqan wusste: Jetzt war er wieder er selbst.


    «Wir haben sie, Mr.Russell!», hörte er Eichberg rufen.


    Mit der ganzen Geschicklichkeit seines jungen, durchtrainierten Körpers seilte Russell sich ab, ohne sich anzugurten wie beim Aufstieg ein paar Stunden zuvor. Seine weiße Tunika flatterte in der Luft.


    «Was hat diese Maskerade zu bedeuten, Jacob?», wandte sich Kayn überrascht an seinen Assistenten.


    Doch Russell antwortete nicht, sondern ging schnurstracks zu dem Eingang am hinteren Teil. Die Öffnung, hinter der Pappas mit dem Abtragen der Steine zu tun hatte, war anderthalb Meter hoch und zwei Meter breit.


    Eichberg trat hinaus und starrte Russell, den er noch nie so gesehen hatte, völlig entgeistert an: «Sagen Sie mal, was machen Sie denn da? Und wie sehen Sie überhaupt aus?»


    «Halten Sie den Mund und rufen Sie Pappas her.»


    «Mr.Russell, Sie sollten ein wenig mehr…»


    «Zwingen Sie mich nicht, meine Anweisung zu wiederholen», zischte der Sekretär und zog eine Pistole aus seiner Tunika hervor. Eichberg erschrak wie ein kleiner Junge.


    «David!», rief er folgsam.


    «Jacob», hauchte Kayn bestürzt.


    «Halt den Mund, du erbärmlicher Tattergreis.» Russell warf ihm einen eisigen Blick zu.


    Kayn erblasste. Er war es nicht gewöhnt, sich Beleidigungen anzuhören, und erst recht nicht von einem Menschen, der ihm jahrelang diensteifrig zur Verfügung gestanden hatte.


    In diesem Moment trat David Pappas aus der Höhle. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich an das Licht zu gewöhnen.


    «Was zum Teufel…?» Als er die Waffe in Russells Hand sah, verstand er. «Sie waren es also. Jetzt verstehe ich. Sie hatten Zugang zu der Magnetometer-Software. Sie waren es, der die Daten vertauscht hat. Sie haben Stowe getötet!»


    «Ein kleiner Fehler, der mich beinahe teuer zu stehen gekommen wäre.» Russell zuckte die Achseln. «Ich dachte, ich hätte den Willen der Expeditionsteilnehmer besser unter Kontrolle. Und jetzt raus mit der Sprache: Ist die Bundeslade so weit, dass man sie bergen kann?»


    «Sie können mich mal, Russell.»


    Wortlos zielte der Angesprochene auf Pappas’ Bein und drückte ab. Der Archäologe brach zusammen. Sein rechtes Knie war nur noch eine blutige Masse. Seine Schmerzensschreie hallten von den Wänden wider und vermischten sich mit dem Echo des Schusses.


    «Die nächste Kugel trifft Sie in den Kopf. Also, antworten Sie, Pappas.»


    Pappas krümmte sich vor Schmerzen und brachte kein Wort heraus.


    «Ja, Sir», sagte Eichberg und hob zum Zeichen, dass er keinen Widerstand leisten würde, beide Hände. «Der Weg ist jetzt frei.»


    «Mehr wollte ich nicht wissen.»


    Russell feuerte zwei Schüsse hintereinander ab. Sein Arm fuhr zur Seite, und zwei weitere Schüsse fielen. Eichberg brach mit einem Loch im Kopf über Pappas zusammen. Das Blut der beiden vermischte sich auf dem steinigen Boden.


    «O Gott! Du hast sie getötet, Jacob. Du hast sie alle beide getötet!» Kayn kauerte sich ängstlich in eine Ecke und machte sich so klein wie möglich. Auf dem Gesicht des Millionärs mischten sich Schock und Unverständnis.


    «Na so was, alter Mann. Für einen wirrköpfigen Spinner beherrschst du es ganz gut, das Offensichtliche zu formulieren», höhnte Russell. Er warf einen Blick ins Innere der Höhle, hielt die Pistole aber auf Kayn gerichtet.


    Als er sich wieder umdrehte, lag eine zufriedene Grimasse auf seinem Gesicht. «Wir haben’s endlich geschafft, was? Die Arbeit deines ganzen Lebens. Wie schade, dass es nur noch so kurz andauern wird.»


    Mit kurzen, gemessenen Schritten ging der Assistent auf seinen Chef zu. Kayn kauerte sich noch immer in seiner Ecke zusammen, völlig in die Enge getrieben. Sein Gesicht war schweißbedeckt.


    «Warum, Jacob?», schluchzte er. «Ich habe dich geliebt wie meinen eigenen Sohn.»


    «Das nennst du Liebe?», brüllte Russell, der nun über ihm stand und ihm ein ums andere Mal den Knauf der Waffe ins Gesicht, gegen die Arme, gegen den Kopf schlug. «Wie ein Sklave habe ich dir gedient, alter Mann. Und immer wenn du in der Nacht geheult hast wie ein kleines Mädchen und ich schnell zu dir musste, habe ich mir in Erinnerung gerufen, wofür ich das tat. Stets habe ich an den Moment gedacht, wo du mir ausgeliefert sein würdest.»


    Kayn brach zusammen. Sein Gesicht war von den Schlägen schon völlig entstellt. Blut lief aus seinem halb geöffneten Mund und der Nase.


    «Sieh mich gut an, alter Mann», fuhr Russell fort. Er zerrte Kayn am Revers hoch wie eine Stoffpuppe und hielt sein Gesicht vor das des Millionärs. «Sieh deinem Scheitern ins Auge. In wenigen Minuten werden sich meine Männer in die Höhle abseilen und die Bundeslade mitnehmen. Wir werden der Welt eine Lektion erteilen. Und alles wird so sein, wie es schon immer hätte sein sollen.»


    «Bedaure sehr, dass ich Sie enttäuschen muss, Mr.Russell.»


    Kayns Assistent fuhr herum. Gerade seilte sich Pater Fowler ab und richtete seine Kalaschnikow auf ihn.

  


  
    
      
    


    
      
        Am Ausgrabungsort


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      DONNERSTAG, 20.JULI 2006, 14:27UHR

    


    


    «Pater Fowler?»


    Russell hielt noch immer den versteinerten Kayn am Kragen und zog ihn jetzt zwischen sich und den Priester. «Wie es scheint, haben Sie meine Leute erledigt.»


    «Das war nicht ich, Mr.Russell. Oder sollte ich sagen: Huqan? Das war Gott. Er hat sie in Staub verwandelt.»


    Russell sah ihn entgeistert an und versuchte zu entscheiden, ob der Priester nur bluffte oder ob er die Wahrheit sprach. Er wusste, für seinen Plan war die Hilfe seiner Gefolgsleute unbedingt notwendig. Er verstand nicht, was passiert sein konnte, und suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, Zeit zu gewinnen.


    «Ich sehe, Sie haben gewonnen, Pater», sagte er, während er wieder seine übliche Maske aus ironischer Überlegenheit aufsetzte. «Ich weiß, dass Sie ein hervorragender Schütze sind. Auf diese Entfernung können Sie mich gar nicht verfehlen. Oder haben Sie vielleicht Angst, versehentlich den neuen Messias zu treffen?»


    «Mr.Kayn ist ein kranker, alter Mann, der sich einbildet, Gottes Willen zu erfüllen. Aus meiner Sicht unterscheidet Sie beide nur das Alter. Werfen Sie die Waffe weg.»


    Die Wut über die Beleidigung und seine momentane Ohnmacht spiegelten sich in gleichem Maß auf Russells Gesicht. Seit er die Pistole vorher wie einen Schlagstock eingesetzt hatte, hielt er sie am Lauf gepackt. Und Kayn bot ihm keinen ausreichenden Schutz. Russell wusste, jede falsche Bewegung würde nur eines zur Folge haben: ein Loch im Schädel.


    Er öffnete die rechte Hand und ließ die Waffe zu Boden fallen. Dann ließ er Kayn los.


    Wie in Zeitlupe fiel der Multimillionär zu Boden, kraftlos, als wäre keines seiner Körperglieder mehr mit dem anderen verbunden.


    «Sehr gut, Mr.Russell», sagte Fowler. «Wenn Sie jetzt bitte zehn Schritte zurück machen würden…»


    Russell gehorchte mechanisch. In seinen Augen loderte der Hass wie das ewige Feuer. Mit jedem Schritt, den er zurückwich, machte der Priester einen Schritt nach vorne, bis Russell an die Wand stieß und Fowler den liegenden Kayn erreicht hatte.


    «Ausgezeichnet. Nun heben Sie die Hände über den Kopf. Dann könnte es tatsächlich sein, dass Sie lebend aus der Sache herauskommen.»


    Fowler bückte sich neben Kayn und suchte mit der freien Hand seinen Puls. Nur schwach regte sich der alte Mann unter seinen Fingern. Eines seiner Beine zuckte. Der Priester legte besorgt die Stirn in Falten. Das sah nach einer schweren Gehirnerschütterung aus. Mit jeder Sekunde verlor Kayn an Lebenskraft.


    Russell war währenddessen mit dem rechten Fuß auf ein Knäuel von Kabeln getreten, die einen halben Meter von ihm entfernt in dem Generator mündeten, der die Höhle mit Elektrizität versorgte.


    Ein Grinsen huschte über sein Gesicht.


    Als Fowler Kayn am Arm fasste, um ihn etwas weiter von Russell wegziehen und verarzten zu können, sah er aus den Augenwinkeln, wie Russell eine blitzschnelle Bewegung machte. Ohne zu zögern, betätigte er den Abzug.


    Was als Warnschuss gedacht war, wurde zu einem Feuerstoß, der den Generator in Schutt und Asche legte. Die Maschine begann, in Abständen von mehreren Sekunden einzelne Funken zu sprühen, die die Höhle für kurze Zeit in ein schwaches, bläuliches Licht tauchten, wie die müden Blitze einer Kamera, deren Batterie zur Neige geht.


    Fowler kauerte sich in die Hocke. Er glaubte zu erkennen, wie ein Schatten über die Wand zu seiner Linken lief, und schoss.


    Daneben. Er verfluchte sein Pech und lief mehrere Meter im Zickzack, um seine Position nicht zu verraten.


    Wieder sprühten Funken und produzierten ein blasses Licht.


    Diesmal tauchte der Schatten zu seiner Rechten auf. Aber er war viel größer und schien auf der Wand entlangzuhuschen. Ohne wirklich zu zielen, drehte sich Fowler um und feuerte in die entgegengesetzte Richtung.


    Weitere hastige Bewegungen waren zu hören.


    Beim nächsten Funkenregen drückte sich der Priester an die Wand. Russell war nirgends zu sehen. Was nur heißen konnte, dass er –


    Mit einem spitzen Schrei stürzte sich Kayns Assistent auf Fowler und schlug ihn mehrmals ins Gesicht und gegen den Hals.


    Der Priester spürte, wie Russells Finger sich hasserfüllt in seinen Arm krallten und er seine Zähne in seine Schulter grub. Unwillkürlich ließ Fowler die Kalaschnikow fallen. Einen Moment lang spürte er, wie die Hand seines Gegners nach der Waffe tastete. Sie rangen miteinander, und das Gewehr wurde über den Boden gestoßen.


    Wieder erhellten Funken für einen Moment die Höhle.


    Fowler lag auf dem Boden, und Russell versuchte mit aller Kraft, ihn zu würgen. Der Priester, der seinen Feind nun endlich gesehen hatte, ballte die Hand zur Faust und traf Russell mit einem zielsicheren Stoß am Solarplexus. Sein Gegner heulte auf und ließ keuchend von ihm ab.


    Ein letzter, schwacher Funke ermöglichte es Fowler zu sehen, wie Russell zurücktaumelte und nach seiner Pistole griff.


    «Pater.» Mit erstickter Stimme rief Kayn nach ihm.


    Fowler wollte kein leichtes Ziel bieten, falls Russell sich entschloss, blind draufloszuschießen. Er kroch zu dem Sterbenden, ertastete das Gesicht des alten Mannes und flüsterte ihm ins Ohr: «Mr.Kayn, halten Sie durch. Ich kann Sie hier rausholen. Halten Sie bitte durch.»


    «Nein, Pater, das können Sie nicht», sagte der Multimillionär, und in seiner brüchigen Stimme, so leise sie auch war, lag die Festigkeit eines Kindes. «Und das ist auch besser so. Gleich werde ich meine Eltern und meinen Bruder wiedersehen. Mein Leben hat in einem dunklen Loch begonnen, und es ist nur richtig, wenn es nun in einem endet.»


    «Dann vertrauen Sie sich Gott an», sagte der Priester.


    «Das tue ich. Würden Sie mir die Hand halten, während ich gehe?»


    Fowler sagte nichts, aber er suchte im Dunkeln nach der Hand des Sterbenden und fasste sie mit einem warmen, trockenen Händedruck. Wenig später gab Kayn inmitten eines auf Hebräisch gesprochenen Gebets ein letztes Röcheln von sich und hauchte seinen Geist aus.


    Fowler hatte inzwischen entschieden, was er tun würde.


    In der Dunkelheit knöpfte er sein Hemd auf und zog das Päckchen hervor, in dem der Sprengstoff verpackt war. Er tastete nach dem Zünder, schob ihn in den Sprengstoff und betätigte die entsprechenden Tasten. Dabei zählte er die einzelnen Pieptöne im Geiste mit.


    Ab Schaltung des Zünders bleiben noch zwei Minuten, dachte er.


    Aber er konnte die Bombe nicht im vorderen Teil der Höhle lassen. Das würde unter Umständen nicht ausreichen, die Bundeslade zu zerstören. Er wusste nicht, wie der hintere Teil beschaffen war, und wenn die Bundeslade in Hanglage stand, konnte sie die Explosion ohne einen Kratzer überstehen.


    Nein, er musste die Bombe direkt an der Bundeslade platzieren. Aber er konnte sie auch nicht werfen wie eine Handgranate, denn in dem Fall könnte sich womöglich der Zünder lösen.


    Fowler hatte außerdem keine Ahnung, wie er sich selbst in Sicherheit bringen sollte.


    Langsam schob er sich in die entsprechende Richtung vor. Der steinige Boden knirschte unter seinem Gewicht.


    «Ich höre Sie kommen, Priester.» Russell schoss in die Dunkelheit. Doch die Kugel verfehlte ihr Ziel.


    Fowler rollte sich, so schnell er konnte, zur anderen Seite.


    Eine zweite Kugel schlug genau dort ein, wo der Priester vor zwei Sekunden gelegen hatte.


    «Ich treffe Sie schon noch, Sie Kreuzritter. Ich treffe Sie, weil Allah auf meiner Seite ist.» Russells Stimme hallte geisterhaft von der niedrigen Decke in dem Hohlraum wider.


    Fowler nahm einen Stein und schleuderte ihn in die Richtung seines Gegners. Russell feuerte in Richtung des Geräuschs.


    «Sehr clever, Kreuzritter. Aber das wird Ihnen nichts nützen.» Russell hatte den Satz noch nicht beendet, da feuerte er schon wieder. Diesmal kamen nicht zwei, sondern drei Schüsse. Fowler rollte erst nach links und dann wieder nach rechts. Dabei schürfte er sich die Knie an den spitzen Steinen auf.


    Allzu viele Kugeln dürfte er nicht mehr haben, dachte Fowler. Bald wird ihm die Munition ausgehen. Die Pistole hat vierzehn Schuss, fünfzehn, wenn er schon eine Kugel in der Kammer hatte. Wer weiß, wie viel Schuss er schon abgegeben hat. Aber wenn er nachladen muss, dann ist zu hören, wie das leere Magazin ausgeworfen wird. Und dann…


    Fowler war mit seinen Berechnungen noch nicht fertig, als zwei weitere Kugeln unmittelbar neben ihm einschlugen. Diesmal rollte er gerade noch rechtzeitig aus seiner ursprünglichen Position.


    Unmittelbar bevor er sich erneut abrollen wollte, hob der Priester für einen Moment den Kopf, als ein letzter Funkenregen aus dem Generator kam. Es war nur eine halbe Sekunde, aber was Fowler in diesem Moment sah, würde ihm für immer im Gedächtnis bleiben.


    Russell hatte sich hinter einer goldenen Kiste von gewaltigen Ausmaßen verschanzt. Auf dem Deckel glänzten zwei grob gemeißelte Figuren. Im blassen Licht der Funken wirkte der Glanz des Goldes fahl, ja beinahe dreckig.


    Fowler holte tief Luft.


    Er war jetzt fast im hinteren Teil der Höhle, hatte aber kaum noch Platz zum Ausweichen. Russell musste ihn gesehen haben. Der nächste Schuss würde ihn so gut wie sicher treffen.


    Fowler entschloss sich daher, das zu tun, was Russell am wenigsten erwartete.


    Er richtete sich auf und rannte blind ins Innere der Höhle. Kayns Assistent betätigte den Abzug, aber der Hahn schlug ins Leere. Fowler hatte sich die Stelle, an der Russell hockte, gut eingeprägt, und bevor sein Widersacher reagieren konnte, rammte er mit seinem ganzen Körpergewicht die Bundeslade, die kippte und umfiel. Der Priester hörte, wie sich der Deckel löste und der Inhalt sich über den Boden verteilte.


    Offenbar hatte sich Russell rechtzeitig zur Seite geworfen. Er versuchte nun in der Dunkelheit das Magazin nachzuladen. Fowler stürzte sich blindlings auf den Ort, von dem die Geräusche kamen, und erwischte Russell am Bein. Es folgte ein wirres Gerangel. Fowler schlug Russell mehrmals gegen die Arme und die Brust, während der Assistent mit dem Magazin kämpfte. Offensichtlich gelang es ihm, die Pistole nachzuladen, denn Fowler hörte, wie das Magazin einrastete. Während er mit der Linken Russells Arm umklammerte, tastete er mit der rechten Hand den Boden ab.


    Schließlich fand er, wonach er suchte: einen schweren, flachen Stein.


    Mit aller Kraft schlug er ihn Russell an den Kopf. Der Stein zerbrach, und sein Gegner brach bewusstlos zusammen.


    Mühsam rappelte Fowler sich auf. Ihm tat alles weh, und er schmeckte Blut. Mit Hilfe der Leuchte an seiner Uhr versuchte er, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Als er den dünnen, aber kraftvollen Lichtstrahl auf die umgestürzte Bundeslade richtete, breitete sich in dem Hohlraum ein warmer Glanz aus.


    Doch Fowler hatte keine Zeit dazu, das Schauspiel zu bewundern. Denn im selben Augenblick nahm er ein Geräusch wahr, dem er in den letzten Sekunden des Kampfes keinerlei Beachtung geschenkt hatte…


    Piep… Piep… Piep…


    Ihm wurde klar, dass er beim Abrollen, als er den Kugeln auswich, unbeabsichtigt den Zünder aktiviert hatte.


    Piep… Piep… Piep…


    Fowler wusste, dass er die letzten zehn Sekunden vor der Explosion hörte.


    Aus reinem Instinkt, ohne das geringste Zugeständnis an seinen Verstand, sprang Fowler in den entferntesten Teil der Höhle, wo ihn tiefste Schwärze empfing.


    Piiiieeep.


    


    Am Fuß der Plattform kaute Andrea Otero nervös auf ihren Fingernägeln, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen erzitterte.


    Das Stahlgerüst knirschte entsetzlich, stürzte aber nicht ein. Aus dem Eingang zum Stollen stieg eine gewaltige Staub- und Rauchwolke auf, die Andrea mit feinem Pulver bedeckte.


    Eilig entfernte sie sich einige Meter und versteckte sich hinter einem großen Felsen. Eine halbe Stunde lang wartete sie dort, den Blick auf die qualmende Höhle gerichtet, obwohl sie überzeugt war, dass es vergeblich sein würde.


    Schließlich begriff sie: Niemand würde lebend herauskommen.

  


  
    
      
    


    
      
        Auf dem Weg nach Aqaba


        Al-Mudawwara-Wüste, Jordanien

      


      DONNERSTAG, 20.JULI 2006, 21:34UHR

    


    


    Andrea erreichte die Geländewagen müder, als sie es jemals gewesen war. In einem der Fahrzeuge fand sie unter dem Reserverad einen Wagenheber und machte sich an die beschwerliche Arbeit. Immer wieder drohte das Auto im Sand wegzusacken.


    Fowler hätte den Reifen bestimmt in Windeseile gewechselt. Andrea sprach ein stummes Gebet für den toten Priester. Sicher ist er jetzt im Himmel, dachte sie. Wenn es denn einen gibt.


    Als sie nach Stunden endlich mit den Reifen fertig war, wurde ihr bewusst, dass sie während ihrer Tätigkeit mehrmals von Heulkrämpfen und Schwächeanfällen geschüttelt worden war. Nach den Ereignissen der letzten Tage stand sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


    Der Mond war bereits aufgegangen und erleuchtete die Dünen mit seinem bläulichen Schimmer, als Andrea so weit in die Realität zurückkam, dass sie ihre Sachen in den Geländewagen packte und einstieg. Mit einem Schwindelgefühl nahm sie auf dem Fahrersitz Platz, schloss die Tür und probierte so lange an den freiliegenden Kabeln herum, bis der Motor tatssächlich zündete. Der Tank war gerade mal ein Viertel voll, und sie wusste nicht, ob der Sprit bis zur Straße reichen würde.


    Mit etwas Glück würde sie vor Morgengrauen die Straße erreichen oder ein Dorf finden, wo sie Hilfe holen konnte. Zur Not würde sie zu Fuß weitergehen. Das Wichtigste war, so bald wie möglich einen Computer mit Internetanschluss zu finden.


    Sie hatte eine Geschichte zu erzählen.

  


  
    
      
    


    Epilog


    Die dunkle Gestalt machte sich mit langsamen Schritten auf den Weg. Der Mann trug nur sehr wenig Wasser bei sich, aber er hatte in seinem Leben gelernt, Extremsituationen zu meistern und auch anderen beim Überleben zu helfen.


    Er war froh, schließlich doch noch den Zugang gefunden zu haben, durch den vor zwei Jahrtausenden die von Yirmeyáhu Auserwählten in die Höhlen gelangt waren. Genau dorthin hatte ihn die Schwärze geführt, in die er sich Sekunden vor der Detonation gestürzt hatte. Durch die Explosion waren einige der Felsbrocken, die den Weg versperrten, beiseitegeräumt worden. Nach unzähligen Stunden mühseliger Arbeit am Rande der Erschöpfung war ein letzter Sonnenstrahl zu ihm durchgedrungen und hatte ihm den Weg zurück ins Freie gezeigt.


    Er war nun schon seit Tagen unterwegs. Sein Gesicht war mit einer dicken Staubschicht überzogen, und er atmete nur durch die Nase. Ein Turban, den er aus Stofffetzen improvisiert hatte, diente ihm als Kopfbedeckung.


    Tagsüber schlief er an irgendeinem Schattenplatz. Nachts marschierte er und legte nur einmal in der Stunde zehn Minuten Pause ein.


    Als er ahnte, dass die Straße nur noch wenige Stunden entfernt sein konnte, wurde ihm klar, dass die Ereignisse in der Höhle womöglich seine Befreiung bedeuten konnten, die er seit so vielen Jahren ersehnte. Man würde ihn für tot halten. Und endlich würde er kein Soldat Gottes mehr sein müssen.


    Seine Freiheit war allerdings nur der eine Teil des zweifachen Lohnes, den er auf dieser Mission errungen hatte. Aber er würde nichts davon jemals mit einem anderen Menschen teilen können.


    Er kramte etwas aus seiner Kleidung hervor und strich mit den Fingern über das Bruchstück, das nicht größer war als seine Hand. Mehr war von dem flachen Stein nicht geblieben, mit dem er seinen Gegner in der Dunkelheit niedergeschlagen hatte. Tiefe Zeichen mit spiegelglatten Rändern waren darin eingemeißelt. Es waren Worte Gottes.


    Zwei Tränen rollten ihm die verdreckten Wangen hinunter und gruben in dem Staub, der sein Gesicht bedeckte, tiefe Furchen. Seine Fingerspitzen fuhren erneut über die Zeichen, und seine Lippen formten zwei Wörter:


    Loh Tirzah. Du sollst nicht töten.


    In diesem Augenblick bat er um Vergebung.


    Und wurde erhört.


    


    New York, Juli 2005


    Santiago de Compostela, September 2007
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Brider, der ersehnte Augenblick ist gekommen. Hugan lasst
ausrichten, dass ihr euch fiir morgen vorbereiten sollt Die
ndtige Austistung beschaff euch eine Quelle vor Ort. Eure
Reise wird euch von Syrien auf dem Landweg nach Amman
fihren. Dort erfahrt ihr von Ahmed weitere Einzelheiten. K.

‘Salaam Aleikum. Ich wollte euch vor dem Aufbruch nur an die
Worte von Al Tibrizierinnern, die mir als Inspiration gedient
haben:

Gottes Bote sprach: Ein Martyrer genieft sechs Privilegien
vor Gott. Seine Stinden werden ihm verziehen, sobald der
erste Tropfen seines Blutes vergossen wird; ihm wird ein
B g s L el e
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Was empfiehist du mir? D.

Denk an die Martyrer, e uns vorausgegangen sind. Unser
Kamp, der Kampf der umma, setzt sich aus Kieinen Schritten
‘2usammen. Die Briider, die in Madrid die Ungléubigen in

den Staub getreten haben, vollbrachten damit einen kieinen
Schrit. Die Brider, die die Zwilingstirme zum Einsturz
brachten, vollbrachten derer zen. Unsere Mission bedeutet
eintausend Schrite. Sie wird dazu fihren, dass die Besatzer
firimmer in die Knie gezwungen werden. Begreifst du? Dein
Leben, dein Fleisch erfilen einen Zweck, dem zu dienen kein
Bruder jemals zu hoffen wagte. Stel di einen greisen Kbnig
vor, der ein tugendhaftes Leben gefiihr, seinen Samen i ei-
nem riesigen Harem vervielfaligt, seine Feinde besiegt, sein
Reich in Allahs Namen ausgedehnt hat. Nun sieht er sich um,
befriedigt ob all des Erreichten, und 5o solltest auch du dich
fihlen. Suche Zufluchtin diesem Gedanken und ibertrage
ihn auf die Kampfer, die du mit nach Jordanien nimmst. O.

Ich habe viele Stunden dber deine Worte nachgedacht, O.,
und danke di dafir. Mein Sinn ist nun ein anderer, meine
Haltung Gott schon sefr vl naher. Es schmerzt mich nur,
dass dies die etzte Bolschat zwischen uns sein wird und
dass wir uns, selbst wenn wir siegreich bleiben, erst in einem
anderen Leben wiedersehen werden. Ich habe viel von dir
gelernt und werde dies auch den anderen Gbermiteln. Alles
Gute, Bruder. Salaam Aleikum.
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Grabes erlést; er wird von der Furcht vor der Holle befreit
und mit einem Ruhmeskranz gekront, deren einzelne Rubine
mehr wert sind als die Welt und alles, was darau existert; er
darf sich zweiundsisbzig schwarzaugige Huris, Jungfrauen,
2ur Frau nehmen; und ihm wird gestattet,fi siebzig seiner
Verwandten einzutreten.

Ieh hoffe, die Worte spenden euch Trost, bevor ihr die Mission
in Angriff nehm. W.

Danke, W. Heute hat meine Frau mich gesegnet und sich mit
einem Lacheln auf den Lippen von mir verabschiedet. Sie
hat gesagt: «lch wusste, dass du zum Martyrer geboren bist.
Heute ist der gliickichste Tag in meinem Loben.» Allah sei
gepriesen, dass er mir eine Frau wie sio gegeben hat. D.

Glackwunseh, D.O.

Ist eure Seele nicht mit Freude erfilt? Wenn wir diese Freude
nur teilen, e in alle vier Winde hinausrufen kbnnten. D.

Auch ich wilrde das germe teilen, aber ich verspire nicht so
eine Euphorie wie du. Ich fihle mich seltsam friediich. Dies
istmeine letzte Nachricht: In wenigen Stunden breche ich mit
meinen zwel Brildern zu dem Treffen in Amman auf. W.

Ich empfinde denselben Frieden wie W. Euphorie ist nach-
Vollziefbar, aber gefahiich. Auf moralischer Ebene, weil sie
die Tochter des Stolzes ist. Auf der Handlungsebene, weil sie
dazu verieitet, Fehler zu begehen. Du musst deine Gedanken
Kiaren, D. Wenn du in die Wiste komms, wirst du viele
Stunden in der prallen Sonne au ein Zeichen von Hugan
warten. Die Euphorie kinnte dann schnell in Verzuweiflung
umschiagen. Du solltest nach Gedanken suchen, die dich mit
Frieden erfillen. O,
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